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VORWORT. 


Mßte  vorliegefide  Abiheilung  der  Architektonik,  welche 
ßch  mit  dem  mtihamedanifchen  und  romani/chen  Stil 
im  engeren  Sinne  befafst,  wird  in  den  folgenden  Abthei- 
lungen  bei  der  Behandlung  der  /päteren  architektoni/chen 
Er/cheinungen,  welche  durch  die  hier  gefchilderten  Kunfi- 
bewegunge^i  bedingt  fmd,  ihre  Ergänzung  finden.  Da/s 
der  Entfiehung  beider  Stile  eine  verh'dltnifsmäfsig 
grö/sere  Aufmerk/amkeit  zugewendet  wurde,  als  den  Er- 
fcheinungen,  welche  ihrer  vollendeten  E^ttivicklung  ange- 
hören, wird  man  bei  der  Aufgabe,  welche  die  „Architektonik'' 
/ich  geftellt  hat,  als  gerechtfertigt  anfehen  dürfen.  Die 
nächfie  Abtheilung  ivird  fich  mit  den  hiflorifchen  Wand- 
lu7igen  des  ro?nanifchen  Stils  und  der  Entfiehung  und 
Entwicklung  des  gothifchen  abzufinden  habe?t.  Der  Ver- 
f affer  hofift,  diefe  Aufgabe  im  Laufe  mehrerer  Monate 
beendigefi  zu  können. 

Auch  diefe  Abtheilung  hat  fich  mehrfacher  Unter- 
fiützung  von  fachmännifcher  Seite  zu  erfreuen  gehabt.  Zu 
befonderem  Danke  ifi  der  Unterzeichnete  Herrn  Profeffor 
Marx  in  Darmfiadt  und  den  norwegifchen  Bau- 
meifiern  Herr7i  Schirmer  und  Herrn  von  der  Lippe, 
erfterer  zur  Zeit  in  Giefsen,  letzterer  in  Bergen  wohn- 
hafty  verpfiichtet. 

Darmfiadt ,  im  Oc tober  1886. 

Der  Verfaffer. 
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Der  Lefcr  wird  um  gütige  Berichtigung  folgender  Inthümer  gebeten: 

Seite    33  Zeile    4  von  oben  i(l  zu  lefen  andatt  «byzantinifchen*  ^muhamedanifchen**. 
48      ,      II     ,   unten  ,    ,      ,  ,       »die*  ,als". 

102  i(l  zu  lefen  anllatt  ,Ibn  Tulun*  .Sultan  Haflan.     14.  Jahrhundert.* 

103  Zeile  7  von  unten  und  die  Worte  »doppelte  Wandlungen  und"  zu  (Ireichen. 
146      ,      7     ,     oben  i(l  zu  lefen  anllatt  «Vorfchriften"   , Forderungen*. 
193  bei  Fig.  13  ift  zu  lefen  andatt  .Moller'  .Schmidt". 
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Erstes  Kapitel. 


Die  muhamedanifche  Religion  und  die  Kunft. 

|eber  die  verhältnifsmäfsig  geringe  künftlerifche  Bean- 
lagung  der  Semiten  des  Alterthums  und  deren  Ur- 
fachen  haben  wir  fchon  früher  eingehend  gefprochen '), 
dort  gelegentlich  auch  hervorgehoben,  dafs  die  Araber,  in  ihrem 
weniger  begünftigten  Lande  der  Gefahr  der  Ueppigkeit  und 
Schwelgerei  entzogen,  die  befleren  Eigenfchaften  des  femitifchen 
Charakters  am  meiften  zu  entwickeln  und  bis  zum  heutigen  Tage 
zu  erhalten  fähig  waren.  Bei  der  Betrachtung  der  altchriftlichen 
Architektur  in  Zentral  -  Syrien  ftiefsen  wir  denn  auch  auf  einen 
arabifchen  Voiksftamm,  welcher,  zum  Chriftenthum  bekehrt,  in 
feinen  architektonifchen  Leiftungen  fich  vor  allen  anderen  gleich- 
zeitig lebenden  Völkern  rühmenswerth  hervorthat. '^)  Von  welt- 
gefchichtlicher  Bedeutung  wurde  er  aber  nicht ;  er  ging  vielmehr 
zu  Grunde  unter  dem  Andränge  der  verwandten  arabifchen 
Volksftämme,  welche,  von  der  Lehre  Muhamed's  ergriffen  und 
zum  höchften  Fanatismus  entflammt,  die  orientalifche  Kultur  in 
ihren  Grundveften  erfchütterten  und  ihr  das  bis  zu  diefer  Stunde 
erhaltene  Gepräge  der  Religion  des  fchwärmerifchen  Propheten 
von  Mekka  aufdrückten.  Die  Ueberlegenheit  an  Energie  und 
Thatkraft,    welche   die  Arabien    bewohnenden   Völker    vor   den 

0  Vergl.  Bd.  I.  Abthlg.  I.  Kap.  i  2)  Vergl.  Bd.  II.  Abthlg.  I.  Kap.  4. 
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übrigen  des  Orients,  die  Byzantiner  mit  ihrem  erftarrten  Staats- 
fyftem  nicht  ausgefchloflen,  auszeichnete,  vereinigte  fich  hier  mit 
der  religiöfen  Begeifterung  zu  Verderben  bringender  und  zu- 
gleich neufchaffender  Macht.  Das  Chriftenthum  aber  hatte  diefer 
gegenüber  am  wenigften  im  Orient,  felbft  an  der  Stätte  feiner 
Geburt,  die  erlöfende  und  umwälzende  Kraft  fich  zu  9rhalten 
vermocht,  deren  die  altrömifche  und  femitifche  Kultur  hier  zu 
einer  wahrhaften  Neubelebung  bedurfte. 

Es  kann  nicht  unfere  Aufgabe  fein,  die  ethifche  Berechtigung 
des  Islam  aus  den  damaligen  Kulturverhältniffen  des  Oftens  ab- 
zuleiten. Die  gefchichtlichen  Thatfachen  feiner  Entftehung  und 
Verbreitung,  fein  geiftiger,  für  das  Völkerleben  bedeutfamer 
Gehalt  und  die  aus  ihm  fich  ergebenden  inneren  und  äufseren 
religiöfen  Bedürfnifle  find  vielmehr  die  mafsgebenden  Faktoren  für 
unfere  Betrachtung. 

Das  einer  gründlichen  Erforfchung  noch  bedürftige  Arabien 
ift  fowohl  feiner  Lage  wie  feiner  Natur  nach  das  Mittelglied 
zwifchen  Afien  und  Afrika.  Wüften  und  Steppen  bilden  das 
Innere,  umzogen  im  Werten,  Süden  und  Oflen  von  fchmalen 
Küftenländem  und  im  Norden  durch  die  Wüfte  von  Afien  und 
Afrika  getrennt.  Noch  abgefchloflener  von  dem  übrigen  Welt- 
verkehr als  Indien,  haben  feine  Bewohner  fowohl  den  Eroberun- 
gen wie  dem  Einflufs  fremder  Kultur  bis  heute  zu  trotzen  ver- 
mocht und  felbft  eine  genügende  wiflenfchaftliche  Unterfuchung 
ihres  Landes  nicht  zugelaflen.  Nur  wenige  Küftenlandfchaften 
des  »glücklichen  Arabiens«  haben  fchon  früh  mit  den  Aegyptem 
in  Verkehr  geftanden,  wie  durch  hieroglyphifche  Nachrichten  be- 
zeugt ift;  hier  hat  es  auch  nicht  an  einer  Vermifchung  mit 
fremdem  Blute,  noch,  wie  wir  aus  den  vorhandenen  Trümmern 
von  Bauwerken  fchliefsen  können '),  fchon  früh  an  einer  fefs- 
haften,  der  Kultur  zugänglichen  Bevölkerung  gefehlt.  Doch  hat 
fie  den  vor  Jahrtaufenden  fchon  beftehenden  Charakter  der  das 
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Land  bewohnenden  Stämme  nicht  zu  verändern  vermocht.  Die 
Zahl  der  Anfäffigen  ift  eine  fehr  geringe,  weniger  dem  Gewerbe, 
als  dem  Ackerbau  unjd  Handel  zugethan,  während  die  Beduinen 
noch  heute  wie  vor  taufend  und  mehr  Jahren  ihr  abenteuerliches 
Nomadenleben  führen.  So  bedeutfam  auch  Arabien  durch  den 
Islam  für  die  Weltgefchichte  geworden  ift,  haben  feine  eigenen 
Kinder  fich  doch  nicht  losfagen  können  von  der  Sitte  und 
Lebensweife  der  Väter  und  fclbft  in  der  Fremde  ihr  charakteri- 
ftifches  Wefen  nicht  verleugnet.  Bedürfnifslos  und  mäfsig,  tapfer, 
freigebig  und  gaftfrei,  treu  dem  gegebenen  Worte  und  auf  feine 
Ehre  wohl  bedacht,  ftolz  und  freiheitsliebend,  hält  der  Araber 
den  Betrug  in  Handel  und  Wandel  dennoch  für  erlaubt,  fordert 
er  flir  die  verletzte  Ehre  feiner  eigenen  Perfon  und  der  unter 
feinem  Schutz  Stehenden  das  Blut  des  Beleidigers.  Das.  Wander- 
leben inmitten  der  freien  Natur  hat  fein  Herz  jugendlich  und 
frifch  und  feine  Phantafie  empfänglich  für  die  Reize  der  poeti- 
fchen  Erzählung  erhalten. 

Für  die  bildende  Kunft  konnte  die  ungezähmte  Freiheits- 
liebe der  Araber  nicht  von  Vortheil  fein.  Denn  wo  das  Zelt 
heute  hier,  morgen  da  feine  Bewohner  aufnimmt,  kann  keine  der 
feften  Form  bedürftige  Kunft  fich  entwickeln.  Das  flüchtige  Wort 
und  der  rafch  hervorfprudelnde  Witz  befriedigen  Ohr  und  Ge- 
müth,  während  das  Auge  an  den  Wundern  des  Himmels  und 
der  Erde  fich  fatt  ficht.  Daher  ging  auch  die  monumentale 
Kunft  in  Arabien  im  Wefentlichen  nicht  aus  dem  Volksleben 
hervor;  fondem  erft  als  der  grofse  Prophet  durch  die  Ver- 
einigung der  vielfachen  religiöfen  Anfchauungen  in  feinem  Vater- 
lande zu  einem  Ganzen  die  muhamedanifche  Religion  in 's  Leben 
rief  und  als  damit  wenigftens  ein  gemeinfamer  religiöfer  Mittel- 
punkt gefchaffen  war,  ftiegen  die  Werke  der  bildenden  Kunft, 
insbefondere  der  Architektur,  empor  als  Zeugen  des  religiöfen 
Gefühls,  das  alle  beherrfchte.  Dafs  es  bei  den  fefshaften 
Stämmen  der  Araber  fchon  vorher  nicht  ganz  an  Bauwerken 
gefehlt  habe,   ift   zweifellos   und  wird  auch   durch   die  Erzählung 
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von  der  Ka'ba  beftätigt,  in  der  die  fchönften  Gedichte  der  vor- 
muhamedanifchen  Araber  aufgehängt  waren.  Ebenfo  unbeftreit- 
bar  ift,  dafs  diefe  früheren  arabifchen  Werke  vielleicht  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  älteften  muhamedanifchen  geblieben  find. 
Allein  eine  hiftorifche  Kunft  exiftiert  erft  feit  Muhamed,  und  da 
fie  in  feiner  Lehre,  nicht  in  dem  Volke,  in  welchem  diefe  ent- 
ftand,  wurzelt,  fo  konnte  fie  auch  überall  da  ihr  eigenartiges 
Gepräge  bis  zu  einem  gewifien  Grade  behalten,  wo  andere 
Sitten  das  Volksleben,  diefelben  religiöfen  Vorftellungen  aber 
das  Gemüth  beherrfchten.  Wie  die  chriftliche  Religion,  fo  ift 
auch  die  muhamedanifche  keine  national  befchränkte,  fondern 
eine  Weltreligion,  und  wie  die  chriftliche  Architektur  in  ihren 
Grundzügen  hervorging  aus  dem  allgemeinen  chriftlichen  Be- 
dürfnifs,  fo  entwickelte  fich  auch  die  muhamedanifche  aus  dem 
gemeinfamen  religiöfen  Bedürfnifs,  welches  ihren  W^erken  in  allen 
Ländern  den  gleichen  Grundcharakter  giebt.  Nur  darin  treten, 
abgefehen  von  inneren  Differenzen,  die  muhamedanifche  Religion 
und  im  Zufammenhange  damit  die  Kunft  weit  hinter  der  chrift- 
lichen zurück,  dafs  ^\^  im  Wefentlichen  von  vorne  herein  fertig 
find  und  des  hiftorifchen  Triebkeimes  entbehren.  Oertliche  Mo- 
difikationen im  Einzelnen  waren  felbftverftändlich  auch  in  der 
muhamedanifchen  Kunft  nicht  ausgefchlolTen,  und  die  Profankunft 
ift  zu  fehr  von  den  Bedingungen  des  Landes  und  Lebens  ab- 
hängig, als  dafs  fie  nicht  differierende  Erfcheinungen  in  den 
Ländern  des  Islam  aufzuweifen  hätte;  doch  fteht  auch  ihre 
Formenfprache  unter  dem  Einflufs  der  religiöfen  Kunft. 

Schon  vor  Muhamed's  Auftreten  zeigen  fich  in  Arabien 
vielfache  Anzeichen  eines  idealen  vergeiftigten  Gottesbegriffes, 
fei  es,  dafs  die  Juden  im  Weften  der  Halbinfel  oder  die  Chriften 
im  Norden  und  Often  die  Vorftellung  von  der  zu  verehrenden 
Allmacht  läuterten,  fei  es,  dafs  die  eigene  Spekulation  die  Araber 
zu  einer  transfcendentalen  Auffaffung  des  Lebensprinzipes  führte. 

Näbigha  Dzobyäny  fingt:  »Ich  fchwöre,  damit  kein  Zweifel 
in  deiner  Seele  übrig  bleibe,  es  giebt  keinen  Weg  hinter  Allah«, 
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und  Labyd  fagt:  »Sind  nicht  alle  Dinge  eitel  ohne  GottPc  Das 
fchönfte  der  fieben  Gedichte  aber,  welche  nach  der  Sage  im 
alterten  Heiligthume,  der  Ka'ba,  aufgehängt  gewefen  waren,  foll 
von  dem  heldenmüthigen  Anführer  des  chriftlichen  Stammes  der 
Taghibiten  verfafst  worden  fein. ') 

Geht  hieraus  hervor,  dafs  die  vorislamitifchen  Araber  noch 
jene  unkritifche  Toleranz  in  Glaubensdingen  befafsen,  welche  den 
nationalen  Religionen  des  Alterthums,  insbefondere  der  helleni- 
fchen  und  römifchen,  einen  durchaus  kosmopolitifchen  Charakter 
verleihen  konnte,  fo  zeigte  auch  ihr  Heidenthum,  fo  weit  wir  es 
zu  beurtheilen  vermögen,  nicht  die  bindende  dämonifche  Kraft 
der  graufamen  Religionen  verwandter  Stämme  im  weftlichen  und 
mittleren  Afien.  Die  Beduinen,  ohne  fefte  Literatur  und  Tra- 
dition, mochten  ein  günftiges  Gegengewicht  gegen  den  dufteren 
Aberglauben  bilden,  welcher  fich  zu  leicht  bei  einer  fefshaften 
Bevölkerung  in  Städten  und  auf  dem  Lande  anfammelt,  und 
auch  jener  Egoismus,  welcher  fo  charakteriflifch  für  das  Kultur- 
leben der  grofsen  femitifchen  Stämme  wurde,  konnte  bei  dem 
bedürfnifslofen  Araber  der  Wüften  und  Steppen  keine  Nahrung 
zur  Entwicklung  finden.  Freilich  trieben  auch  die  Araber  Fetifch- 
dienfte.  Aber  die  Fetifche  waren  für  den  Vernünftigen  blofse 
Symbole  und  nur  der  weniger  Gebildete  legte  ihnen  übernatür- 
liche, göttliche  Kräfte  bei.  Das  Heidenthum  der  Araber  beftand 
hauptfächlich  darin,  dafs  fie  dem  Allah  Genien  an  die  Seite 
ftellten,  deren  Herrfcher  er  war,  die  eine  vermittelnde  Rolle 
zwifchen  ihm  und  den  Menfchen  einnahmen  und  als  eben  jene 
Fetifche  fichtbar  wurden. 

Allein  wenn  auch  die  Araber  das  Chriftenthum  unter  und 
neben  fich  duldeten,  fo  konnten  fie  fich  doch  im  Allgemeinen 
felber  weniger  mit  ihm  befreunden,  und  während  die  Lehre  von 
einer    ewigen    Vergeltung    ihrem    klaren    Verftande    einleuchten 


*)  Vcrgl.  hierüber  Springer,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohamed.    Berlin 
1861.    S.  13  etc. 
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mochte,  erfchien  die  von  der  Dreieinigkeit  und  von  dem  Sohne 
Gottes. ihnen  zu  myftifch.  Allah  war  und  blieb  ihnen  fchlichthin 
der  eine  untheilbare  Gott,  welcher  fich  fpäter  feines  Propheten 
als  Werkzeuges  feiner  Offenbarungen  bediente.  Das  Judenlhum 
ftand  ihnen  daher  nach  der  dogmatifchen  Seite  hin  näher  als  das 
Chriftenthum,  es  konnte  fich  fogar  einige  Zeit  in  Yaman  zur 
Staatsreligion  emporfchwingen. 

Es  ift  ein  unbeftreitbares  Verdienft  Muhamed's,  für  die  viel- 
fachen religiöfen  Anfchauungen  der  arabifchen  Bevölkerung 
den  einenden  Mittelpunkt  gefunden  zu  haben;  dadurch  wurde 
aber  die  religiöfe  und  nationale  Begeifterung  zu  jener  gewalt- 
famen  Flamme  entzündet,  welche  Heidenthum,  Chriftenthum  und 
Judenthum,  Buddhismus  und  Brahmaismus  in  den  afiatifchen  und 
afrikanichen  Ländern  zum  grofsen  Theile  vertilgte.  Die  freie, 
auf  gefunder  Naturanfchauung  beruhende  Religion  der  Nomaden 
und  die  ftrengere  monotheiftifche  der  Oafenbe wohner,  die  der 
arabifchen  Chriften  und  der  Juden,  {\^  alle  fanden  Hauptzüge 
ihrer  Lehren  in  dem  Muhamedanismus  wieder,  wodurch  der  An- 
fchlufs  an  ihn  angebahnt  war.  Das  allmächtige  Weltprinzip 
wurde  der  eine  Gott ;  er  prädeftinierte  die  Schickfale  des 
Menfchen,  und  Ergebung  in  feinen  Willen  ift  daher  feine  höchfte 
und  einzige  Tugend;  die  Seele  ift  unfterblich  und  es  findet  eine 
ewige  Vergeltung  ftatt,  und  diefes  alles  hat  Gott  geoffenbart 
durch  feinen  Propheten  Muhamed.  Durch  die  Forderung  der  un- 
bedingten Ergebung  in  Gottes  Willen  enthob  diefer  den  Menfchen 
der  fchweren  Pflicht  der  moralifchen  und  geiftigen  Selbfterzie- 
hung,  welche  das  individuelle  und  doch  wahrhaft  welterlöfende 
Prinzip  des  Chriftenthums  bildet,  und  befchränkte  er  die  religiöfen 
Anforderungen  an  das  Individuum  auf  die  Erfiillung  blofs  äufser- 
licher  Pflichten.  Nothwendigkeit  und  Freiheit  bedingen  hier  nicht 
einander,  fondern  bleiben  unvermittelt,  und  der  Glaube  an  eine 
moralifche  Weltordnung,  zu  unvereinbaren  Gegenfätzen  erftarrt, 
hat  flir  das  Individuum  keine  läuternde  und  beftimmende  Kraft. 
Somit  auf  der  einen  Seite  der  innigeren  Beziehung  zum  gegen- 
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wärtigcn  Leben  enthoben,  nimmt  der  Glaube  auf  der  andern 
einen  um  fo  einfeitigeren,  phantaftifcheren  Charakter  an  und  fetzt 
fich  im  Schwünge  fanatifchcr  Begeifterung  über  das  gegenwärtige 
Schickfal  hinweg  in  die  in  entzückender  Herrlichkeit  vorgcftellte 
feiige  Welt  des  Jenfeits. 

Ift  fo  die  Entftehung  des  Islam  durch  Muhamed  zurückzu- 
ftihren  auf  die  glückliche  Vereinigung  bereits  in  Arabien  be- 
ftehendcr  religiöfer  Anfchauungen  zu  einem  Ganzen,  feine  rafche 
Verbreitung  aber  auf  die  den  finnlichen  Orientalen  zufagenden 
Grundzüge  der  Trennung  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  im 
praktifchen  Leben,  durch  welche  das  Individuum,  nur  äufserlich 
gebunden,  für  fich  die  gröfsten  Freiheiten  geniefst,  fo  ift  doch 
auch  fein,  wenn  auch  bedingt  fittlicher  Gehalt  nicht  ohne  Be- 
achtung für  die  Erklärung  feiner  grofsartigen  hiftorifchen  Schick- 
fale  zu  laffen.  Denn  während  im  byzantinifchen  Reiche  Sklaven- 
thum  und  Despotismus  die  chriftliche  Lehre  entwürdigten, 
während  in  Indien  der  Brahmaismus  mit  feiner  Vielgötterei  dem 
Buddhismus  längft  wieder  überlegen  war,  predigte  die  Religion 
Muhamed's  den  Völkern  das  Recht  der  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit aller  Gläubigen  in  Staat  und  Kirche  und  ihrer  Theilnahme 
an  der  ewigen  Seligkeit,  predigte  er  den  Glauben  an  einen 
Gott,  der  für  alle  und  über  alle  regiert  und  dem  alle  in  gleicher 
Weife  dienen  follen.  Freilich  ift  es  richtig,  dafs  die  Entwicklung 
des  ftaatlichen  Lebens  aus  fich  felbft  heraus  durch  den  Muha- 
medanismus  verhindert,  dafs  die  Satzungen  der  Theokratie  ihm 
verhängnifsvoll  wurden,  aber  ebenfo  richtig  ift,  dafs  nur  eine 
folche  die  Gemüther  feflelnde  und  Befriedigung  der  Sinnlichkeit 
gewährende  Religion  die  Jugendkraft  der  orientalifchen  Wüften- 
ftämme  und  fpäter  die  glühenden  Leidenfchaften  ganzer  Völker 
eindämmen  und  zu  fegensreichem  Wirken  veredeln  konnte. 

Der  Geift  und  die  Lehren  des  Korans  wurden  beftimmend 
für  das  foziale  und  geiftige  Leben  der  Muhamedaner.  Semitifcher 
Weisheit  entfprungen,  übertrug  er  die  Grundzüge  femitifchen 
Wefens  auf  alle   Völker,   welche  ihm  huldigten.     Als   einen  der 
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wefentlichften  aber  hatten  wir  die  einfeitige  Subjektivität  kennen 
gelernt;  fie  begleitete  die  Religion  Muhamed's  felbft  bis  in  das 
Abendland,  bis  nach  Sizilien  und  Spanien.  Sie  wurde  ver- 
hängnifsvoU  für  die  bildende  Kunft;  aus  ihr,  weniger  aus  dem 
Umftandc,  dafs  der  Koran  die  Darfteilung  des  Göttlichen  in 
fichtbarer  Form  verbietet,  ift  ihre  Abneigung  gegen  die  fee- 
lifchen  Formen  der  Plaftik  und  Malerei  zu  erklären.  Schon  vor 
Muhamed  konnte  darum  die  arabifche  Poefie  ihre  fmnvoUen  Verfe 
fchaffen,  während  Plaftik  und  Malerei  nach  wie  vor  ein  kümmer- 
liches Dafein  frifteten  oder  endlich  ganz  zu  Grunde  gingen.  Es 
fehlte  im  innem  und  äufsern  Leben  die  goldene  Mitte,  in  welcher 
Körper  und  Geift  fich  völlig  verföhnen  und  fo  das  Leben  der 
Natur  in  idealer  Form  wiederfpiegeln.  Werke  der  Architektur 
und  der  KunflJnduftrie  konnte  auch  der  Islam  nicht  entbehren, 
jene  nicht,  damit  ^\t,  feinen  Triumph,  die  Macht  der  Fürften  und 
den  Stolz  der  Reichen  verkünde,  diefe  nicht,  damit  das  Auge 
an  der  Pracht  der  Farben  und  der  Phantaftik  bunten  Linienfpiels 
fich  ergötze.  Und  wie  einft  im  orientalifchen  Alterthum,  fo 
wurde  auch  jetzt  die  Kunftinduftrie  die  willige  Dienerin  der  ver- 
wandten ftolzen  Fürftin.  Beide  aber  waren  in  dem  Stil  ihrer 
Werke  abhängig  von  einer  eigenthümlichen  Gefiihlsweife,  welche 
negativ  durch  den  Mangel  an  plaftifchem  Formcnfmn,  pofitiv 
durch  die  Richtung  ihres  Geiftes  auf  das  Abftrakte  bedingt  war. 
Denn  wenn  fich  fchon  in  der  Abftraktion  eines  einzigen  jen- 
feitigen  Gottes  aus  der  Fülle  und  Vielheit  der  Erfcheinungen 
ebenfowohl  auf  eine  lebendige  kühne  Phantafie  wie  auf  eine 
grofse  Kraft  verftändiger  Ueberlegung  fchliefsen  läfst,  fo  beweifen 
doch  noch  insbefondere  die  Leiftungen  der  Araber  auf  wiffen- 
fchaftlichem  Gebiete  feit  dem  achten  Jahrhundert  n.  Chr.,  was  die 
natürliche  Denkkraft  diefes  Volkes  auf  Grund  feiner  religiöfen 
Entwicklung  zu  leiften  vermochte.  Erhält  fich  doch  nach  einem 
arabifchen  Sprichwort  die  Welt  durch  die  Bildung  der  Weifen, 
die  Gerechtigkeit  der  Grofsen,  die  Gebete  der  Guten  und  die 
Tapferkeit  der  Muthigen. 
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Für  jenen  Mangel  an  Gefühl  und  diefe  Neigung  zu  exakten 
Wiflenfchaften  ift  die  Art  und  Weife  bezeichnend,  in  welcher 
die  Araber  die  Refultate  der  griechifchen  Kultur,  als  {\^  mit 
diefer  bekannt  wurden,  fich  aneigneten.  Denn  während  fie 
an  den  noch  vorhandenen  Zeugen  der  bildenden  Künfte  theil- 
nahmlos  vorüberzogen,  während  fie  felbft  von  ihrer  Poefie  kaum 
Notiz  nahmen,  wandten  fie  fich  um  fo  eifriger  den  Wiflenfchaften 
zu,  aus  deren  Studium  fie  praktifchc  Erfolge  zu  erzielen  hofften. 
Diefe  praktifchen  Gefichtspunkte  blieben  überhaupt  Rir  ihre 
fernere  Thätigkeit  auf  wiffenfchaftlichem  Gebiete  mafsgebend,  und 
fo  zeigen  die  Araber  fich  auch  darin  als  echte  Semiten,  dafs  fie 
die  Wiffenfchaften  nicht  ihrer  felbft  wegen  betrieben.  Aber  das 
fchlofs  ein  rühriges  Leben  auf  geiftigem  Gebiete  keineswegs  aus. 
Sie  wurden  vielmehr  die  Träger  alles  höheren  geiftigen  Lebens 
zu  einer  Zeit,  als  das  byzantinifche  Reich  erftarrt  und  das  übrige 
Abendland  theils  wieder  in  Rohheit  verfunken,  theils  noch  in 
ftaatlicher  Entwicklung  begriffen  war.  Die  griechifchen  Wiflen- 
fchaften waren  fogar  dort  fo  in  Vergeffenheit  gerathen,  dafs  die 
Scholaftiker  {\^  nur  durch  die  Araber  kennen  lernen  konnten. 

Die  Zeit  der  Blüthe  des  Islam  ift  gerade  durch  die  Fort- 
bildung der  W^iffenfchaften  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die 
Menfchheit  geworden.  Schulen  wurden  faft  bei  jeder  Mofchee 
gegründet  und  Bibliotheken  entftanden  wie  einft  zu  Zeiten  der 
Ptolemäer,  an  welche  die  Araber  anknüpften.  In  Verbindung 
mit  der  Heilkunde  nahmen  die  Naturwiffenfchaften  einen  neuen 
ungeahnten  Auffchwung;  die  Erdkunde  wurde  durch  die  Neigung 
arabifcher  Gelehrten  zu  Forfchungsreifen  erweitert ;  bei  dem  Suchen 
nach  Erkenntnifs  der  den  edlen  Metallen  zu  Grunde  liegenden 
Elemente  und  nach  dem  Stein  der  W^eifen  kam  man  auf  die 
Experimentiermethode,  und  der  Araber  Gebr  wurde  der  Vater  der 
Chemie.  Man  ftudierte  Ariftoteles  und  trieb  im  Anfchlufs  an  ihn 
Naturphilofophie;  man  vernachläffigte  endlich  auch  nicht  den 
idealen  Plato  und  verflieg  fich  zu  kühnen  philofophifchen  Syftemen, 
wie   im  elften  Jahrhundert  El  Farabi,   welcher   ariftotelifche  und 
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platonifche  Philofophie  mit  der  Lehre  des  Islam  zu  verbinden 
trachtete.  Auch  die  ältefte  Wiflenfchaft  der  Semiten,  die  Aftro- 
nomie,  wurde  von  den  Arabern  aufs  eifrigfte  gepflegt  und  die 
Mefsinflrumente  wurden  vervollkommnet.  Hier  kam  ihnen  ihr 
fcharfer  berechnender  Verftand  vorzugsweife  zu  Hülfe,  und  die 
Mathematik  erfuhr  zugleich  eine  gründliche  Durchforfchung  und 
Weiterbildung.  Das  praktifche  arabifche,  von  den  Indern  ent- 
lehnte Ziffern-  und  Zahlenfyftem  ift  bis  zu  diefer  Stunde  mafs- 
gebend  geblieben  und  hat  die  Veranlaflung  zu  aller  modernen 
Weiterbildung  auf  diefem  Gebiete  gegeben. 

Aus  dem  Gefagten  geht  hervor,  dafs  der  Islam  zwar  die 
Grundanlagen  der  femitifchen  Völker  zu  veredeln  und  ihre  Kräfte 
aufs  Höchfte  anzufpannen,  dafs  er  aber  eine  harmonifch  menfch- 
liche  Ausbildung  derfelben  nicht  zu  erzielen  vermochte.  Aus  dem 
innerften  Wefen  der  Araber  entftanden,  hat  er  diefe  auch  nie  als 
feine  Aufgabe  betrachtet.  Das  wurde  verhängnifsvoll  für  feine 
bildende  Kunft.  Denn  entbehren  konnte  er  ihrer  zur  Ver- 
fchönerung  feines  Dafeins  nicht;  auch  Auge  und  Gemüth  wollten 
vielmehr  da  befriedigt  werden,  wo  der  Verftand,  fo  manches 
Räthfel  der  Schöpfung  löfend,  triumphierte.  Aber  der  Verftand 
blieb  auch  hier  Sieger;  indem  die  Freude  am  Abftrakten, 
Schematifierten  die  Freude  am  poetifch  Ahnungsvollen  der  kon- 
kreten Kunftform  überwog,  fchuf  er  an  Stelle  lebendiger,  das 
Herz  erhebender  Formen  finnvoll  mathematifche  oder  phantaftifch 
grübelhafte  Ornamente,  welche  jedoch,  theilweife  an  Natur- 
formen anlehnend,  in  ihrer  Farbenpracht  eines  hohen  Reizes 
nicht  entbehren,  und  obwohl  vorzugsweife  den  Verftand  fpielend 
befchäftigend,  doch  auch  das  Herz  erfreuen.  Selbft  das  edle 
griechifche  Kapital  mufste  endlich  abftrakten  mathematifchen 
Formen  weichen.  Wer  die  Hellenen  noch  Rir  »Mathematik  und 
Philofophie    geboren«    fein    läfst*),    möge    ihre   Kunft    einmal    in 


I)    Vergl.  Bottich  er,   »Tektonik  der  Hellenen*.     2.  Aufl.    S.  3,    und   Bd.   I, 
Abthlg.  3.    S.  56  diefes  Werkes. 
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genaueren  Vergleich  zu  jener  der  Araber  bringen,  Rir  welche 
diefe  Behauptung  zutrifft.  Denn  wohin  Mathematik  und  Philofophie 
in  der  Kunftübung  überhaupt  fuhren  muffen,  lehren  die  arabifchen 
Werke  überzeugender  als  jede  theoretifche  Erörterung. 

Beruht,  wie  wir  gefehen  haben,  das  geiflige  Leben  der 
Araber  auf  einer  dualiflifchen  Grundlage,  auf  einer  nüchternen 
Verftandesthätigkeit  einerfeits  und  auf  einer  in's  Abflrakte  fich 
verflüchtigenden  Phantafiethätigkeit  andererfeits ,  deren  Kluft  zur 
Schöpfung  harmonifcher  Menfchlichkeit  fie  nicht  auszufüllen  ver- 
mögen, fo  konnte  nur  eine  Kunft  Vortheil  hiervon  ziehen,  auch 
aus  inneren  Gründen  nur  eine  Kunft  die  herrfchende  im*Reiche 
des  Islam  werden,  nämlich  die  Architektur.  Denn  obgleich  auch 
in  ihr  organifch  Vollendetes  nur  da  erreicht  wird,  wo,  wie  im 
griechifchen  Säulenbau,  die  äfthetifche  Form  als  Ausdruck  der 
ftatifchen  Gefetze  des  Kosmos  erfcheint,  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  alfo  zu  harmonifcher  Erfcheinung  in  einander  ver- 
knüpft .find,  fo  bietet  fie  doch  auf  ihren  Flächen  der  Willkür  der 
Phantafie  ein  faft  unbegrenztes  Feld  dar.  Hier  kann  der  Ge- 
ftaltungsdrang  ebenfo  nach  Motiven  der  Natur,  wie  nach  Motiven 
mathematifcher  Gefetzlichkeit  Befriedigung  finden,  ohne  dafs  der 
ftrenge  Organismus  des  Gebäudes  felber  dadurch  wefentlich 
beeinträchtigt  wird.  Freilich  wird  auch  hier  das  Vollendete  fich 
ftets  da  entwickeln,  wo,  wie  vielfach  in  der  griechifchen  Kunft, 
das  Ornament  gleichfam  nur  die  mufikalifche  Begleitung  der 
Grundform  ift. 

Auf  jenem  freien  Verhältnifs  zwifchen  dem  Ornament  und 
den  organifchen  Formen  des  Gebäudes  beruht  die  arabifche 
Architektur  als  künftlerifche  Erfcheinung  und  fie  wurde  fo  der 
getreuefte  Ausdruck  des  geiftigen  Lebens  des  Muhamedanismus. 
In  kühnen  Konftruktionen  und  Raumkombinationen  konnte  der 
Verftand  feine  Thätigkeit  entfalten  und  in  dem  die  Flächen  be- 
lebenden Schmuck  die  Phantaftik  ein  unbegrenztes  Feld  ihrer 
künftlerifch  fpielenden  Thätigkeit  finden.  So  darf  die  arabifche 
Architektur  nicht  nach  den  ftrengen  Gcfetzen  äfthetifcher  Log^ik 
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beurtheilt  werden;  Inhalt  und  Form  find  hier  ftrenger  von  ein- 
ander gefondert,  als  in  den  anderen  Stilen  des  Mittelalters,  und 
da  beide  nicht  mit  dem  Anfpruch  auf  ein  innigeres  Verhältnifs 
auftreten,  ift  diefer  Thatfache  als  einer  eigenthümlichen  von  vorn 
herein  bei  der  Betrachtung  Rechnung  zu  tragen. 

Die  der  muhamedanifchen  Religion  zugethanen  Völker  be- 
quemten fich  zur  Annahme  einer  theokratifchen  Herrfchaft;  jedoch 
hemmte  die  dadurch  entftehende  Gleichmäfsigkeit  der  religiöfen 
Anfchauungen  keineswegs  den  Ausdruck  individueller  Verfchieden- 
heiten,  wenn  auch  diefe  nicht  in  dcrfelben  Schärfe  hervortreten 
wie  in  der  chriftlichen  Kund.  Die  Einwirkungen  von  Natur, 
Klima,  Herkommen  und  zeitlichen  Umftänden  vermochte  auch 
der  Islam  nicht  ganz  zu  unterdrücken,  wenn  auch  feine  Religion 
nicht  die  Gefchmeidigkeit  der  freieren  chriftlichen  Lehre  befafs. 
Seine  religiöfen  Gebäude  entwickelten  fich  ebenfo  aus  dem  Be- 
dürfnifs  wie  die  chriftlichen;  fie  find  mit  Rückficht  auf  ihren  Zweck 
ebenfo  vollendet  komponiert  wie  diefe;  aber  auch  fie  zeugen  in 
ihrer  räumlichen  Gliederung  von  den  unvermittelten  Prinzipien 
der  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  da  {\^  zwar  dem  Kultuszwecke 
ähnlich  wie  die  chriftlichen  Bafiliken  gerecht  werden,  aber  keines- 
wegs die  gefchloffene  Gliederung  wie  diefe  zeigen.  Da  in  dem 
religiöfen  Kultus  felber  die  Veranlagung  zu  der  unferem  Gefühl 
nicht  entfprechenden  Willkür  der  räumlichen  Anordnungen  in  den 
religiöfen  Gebäuden  der  Muhamedaner,  den  Mofcheen,  liegt,  fo 
haben  wir,  um  die  Kompofitionsfähigkeit  der  muhamedanifchen 
Architektur  würdigen  zu  können,  zunächft  einen  Blick  auf  ihn 
zu  werfen.  *) 

Diefer  Kultus  ift  ein  aufser ordentlich  einfacher.  Er  be- 
fchränkt  fich  auf  Gebete,  welche  mit  dem  Antlitz  nach  Mekka 
zu  verrichtet  werden,  und  ihnen  vorausgehende  Wafchungen, 
auf  Anhörung  der  Predigten   des  Imams  und   ein  jährliches  ge- 

*)  Man  vergl.  hierüber  das  treflfliche  depuis  Ic  VII.  siecle  jusqu'i  la  fin  du 

Speaalwerk:  Prisse  d'Avenncs,  l'art  XVIII.      3  Bde.    mit    100  Tafeln   und 

Arabe  d'apr^s  les  monuments  du  Caire,       |       llolzfchnitten.     Paris  1877. 


Digitized  by 


Google 


Entwicklung  der  Mofchee  aus  dem  Kultus,  \  c 

meinfames  Feft.  Das  letztere  hat  auf  die  Organifation  der 
Mofchee  keinen  Einflufs,  fondem  bedingte  nur  weitere  Räume 
zur  Aufnahme  der  Pilgerfcharen.  Demgemäfs  beftand  die 
Mofchee  im  Allgemeinen  aus  folgenden  Theilen. 

Durch  irgendwelche  trennende  Schranken  wurde  das  ge- 
fammte  der  Mofchee  zugehörige  Terrain  in  zwei  Haupttheile 
gegliedert,  einen  äufseren,  den  man  betreten  konnte,  ohne  die 
Füfse  zu  entblöfsen,  und  einen  inneren  heiligeren,  zu  dem  man 
auf  mehreren  Stufen  emporftieg.  Der  erftere,  der  Haram,  ent- 
fpricht  dem  Vorhof  der  heidnifchen  Tempel  und  chriftlichen 
Bafiliken,  der  zweite,  zur  Verrichtung  der  Gebete  beftimmt, 
Makfura  genannt,  welcher  von  feiner  Umgebung  durch  Schranken 
gefondert  zu  fein  pflegt,  dem  eigentlichen  Heiligthum  jener. 
In  der  Mauer  deflelben,  welche  nach  Mekka  zu  gerichtet  ift, 
befindet  fich  der  Mihrab  (Kiblah),  eine  Nifche,  welche  dem 
Mufelmann  die  Richtung  anzeigt,  nach  der  er  beim  Gebet  fein 
Antlitz  zu  wenden  hat  und  in  welcher  der  Koran  aufbewahrt 
wird.  Die  Halle  des  Mihrab  ift  alfo  der  heiligfte  Raum  der 
Mofcheen;  er  ift  mafsgebend  für  ihre  Orientierung,  die  dem- 
gemäfs in  den  verfchiedenen  Ländern  auch  verfchieden  ift,  je 
nachdem  diefe  zu  Mekka  gelegen  find. 

Nebenmihrabs,  gleichfalls  nach  Mekka  zu  gerichtet,  find 
auch  an  verfchiedenen  anderen  Stellen  der  Mofcheen  vorhanden, 
wie  auch  aufserhalb,  ferner  an  den  Häufern  und  Karavanfereien. 
Sie  bezeichneten  auch  hier  dem  Gläubigen  die  Richtung,  nach 
welcher  er  fein  Geficht  beim  Gebet  zu  wenden  hat. 

Zur  Rechten  der  heiligen  Nifche  wurde  eine  Art  Kanzel, 
Mimbar,  errichtet,  welche  bei  feierlichen  Gelegenheiten  mit  präch- 
tigen Decken  gefchmückt  wird.  Sie  ift  der  Erinnerung  des  Pro- 
pheten geweiht,  welcher  fich  im  fiebenten  Jahre  feiner  Berufung 
eine  zwei  Stufen  hohe  Bühne  mit  einem  Seffel  aufftellen  liefs,  vor 
welcher  er,  während  er  lehrte,  auf  einem  Palmenftumpf  Platz  nahm. 

In  einiger  Entfernung  von  dem  Mihrab  befindet  fich  eine 
Tribüne,    Dekke    genannt,    die     entweder    frei    fteht    oder    bei 
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kleinen  Mofcheen  als  Balkon  an  der  Mauer  angebracht  ift.  Von 
ihr  aus  erhielt  der  Gläubige  die  Unterweifung  in  den  Ge- 
bräuchen, welche  er  während  der  Predigt  des  Imams  zu  beob- 
achten hat.  In  den  fiirftlichen  Mofcheen  kommt  hierzu  noch 
eine  Art  Lectorium  für  die  Lektüre  des  Koran. 

Vor  der  allfeitig  abgefchloflenen ,  den  Mihrab,  den  Mimbar 
und  den  üekke  enthaltenden  Halle  des  Gebetes,  in  welcher 
früher  auch  Tribünen  Rir  die  Frauen  angebracht  wurden,  befindet 
fich  der  von  Mauern  und  Portiken  (Liwans)  umg^^bene  Hof  mit 
einem  Brunnen  fiir  die  Abwafchungen,  einer  Fontaine,  einem 
Oratorium  für  Aermere  und  mit  anderen  den  Bedürfniffen  der 
Muhamedaner  dienenden  Räumen.  Ein  oder  mehrere  Thürme, 
Minarets,  waren  gleichfalls  nothwendige  Bcftandtheile  flir  die 
Mofcheen,  da  von  ihnen  aus  den  Gläubigen  fünfmal  täglich  die 
Stunden  des  Gebetes  verkündigt  wurden. 

Die  Anordnung  diefer  Räume  ergab  fich  aus  ihrem  Zweck 
von  felbft,  und  da  eine  Organifation  innerhalb  der  Gemeinden 
des  Islam  wie  beim  Chriftenthum  nicht  vorhanden,  fondern  nur 
das  Dogma  des  Glaubens  an  den  einigen  Gott  und  feinen  Pro- 
pheten die  einzige  bindende  Forderung  war,  fo  fand  der  Archi- 
tekt auch  keine  Anregung  zu  einer  ftrengeren  Raumgliederung, 
wie  das  hierarchifche  Syftem  des  Chriftenthums  ^\(t  bedingte. 
Hier  alfo  (land  der  freien  künfllerifchen  Thätigkeit  ein  grofses 
Feld  des  Wirkens  offen.  Allein  während,  wie  wir  gefehen*),  jener 
Zwang  in  der  Raumdispofition  flir  die  chrifllichen  Architekten  die 
Grundlage  zur  Schöpfung  eines  wahrhaft  künfllerifchen  Organis- 
mus wurde,  blieb  jene  Ungebundenheit  der  Architekten  des  Islam 
um  fo  mehr  die  Urfache  einer  gefetzlofen  Grundrifsanlage ,  da 
die  Araber  zu  einer  von  Sinnlichkeit  und  Geifligkeit  gleichmäfsig 
beherrfchten,  das  fchöne  goldene  Mittel  des  Lebens  repräfen- 
tierenden  Schöpfung  weder  Neigung  noch  Anlage  befafsen. 

I)   Vergl.  Abthlg.  I  diefes  Bandes,  S.  58  etc. 
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Trotz  diefer  von  der  natürlichen  Anlage  und  der  Religion 
veranlafsten  Mängel  entbehrt  die  Architektur  des  Islam  der  Schön- 
heiten nicht.  Der  frifche,  wenn  auch  phantaftifche  Zug  des 
Gemüths,  welcher  in  den  Liedern  und  Märchen  der  Araber 
einen  fo  lebendigen  Ausdruck  gefunden  hat,  jener  hohe  ritterliche 
Sinn,  jene  Luft  an  finnlichen  Genüflen  und  die  Freude  an  der 
Farbenpracht  der  Natur,  in  deren  Mitte  fie  den  gröfsten  Theil 
ihres  Lebens  verbrachten,  dabei  die  durch  das  Klima  hervor- 
gerufene Neigung  zu  kühlen,  laufchigen,  von  Waffer  t)elebten 
Plätzen  oder  Hallen  und  zu  Gärten  hat  auch  ihrer  Architektur 
im  Einzelnen  eigenthümliche  Reize  verliehen,  die  wir  nicht  unjter- 
fchätzen  foUen.  Die  Sprache  der  Farben  ift  von  keinem  Volke 
tiefer  empfunden  worden,  als  von  den  Arabern,  und  die  nach 
ihnen  benannten  Arabesken  muthen  uns  an  wie  ein  Märchen  aus 
»Taufend  und  eine  Nacht«.  So  ift  es  des  Lohnes  wegen  gerecht- 
fertigt, wenn  auch  wir  etwas  länger  bei  der  Betrachtung  der 
arabifchen  und  der  zu  ihr  in  näherer  Beziehung  ftehenden  Ar- 
chitektur verweilen. 


A dam y,  Architektonik.    IL  Bd.    2.  Abth. 
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Kompoütion,  Konftruktion  und  Aufbau  des  muhamedanifchen 

Stils. 


/.    Die  religiöfe  Architektur. 


ie  die  Religion  Muhamed's  ein  Gemifch  jüdifcher,  chrift- 
licher  und  altarabifcher  oder  femitifcher  Elemente  ift, 
fo  fetzt  fich  auch  ihre  Architektur  zufammen  aus  ver- 
fchiedenen  Elementen  der  bereits  vorhandenen  Stile  jener  Völker, 
welche  den  Islam  annahmen  oder  ihm  unterworfen  wurden.  Liefs 
fich  doch  fogar  der  Kalif  Walid  Bauleute  aus  Konftantinopel 
kommen,  da  es  ihm  an  heimifchen  fehlte.  Schon  in  der  hiftori- 
fchen  Entwicklung  diefer  Religion  liegt,  abgefehen  von  der  be- 
fprochenen  Charaktereigenthümlichkeit  des  femitifchen  Volkes  und 
insbefondere  des  arabifchen,  der  Grund  zur  Unmöglichkeit  eines 
durchaus  eigenthümlichen  Stiles,  wie  wir  ihn  bei  den  Aegyptern, 
Griechen  und  den  alten  Chriften  kennen  gelernt  haben.  Denn 
ein  wahrhaft  neuer  Bauftil  kann  nur  allmählich  aus  neuen  Be- 
dürfniflen  und  Lebensanfchauungen  hervorwachfen ;  die  Lehre 
des  Islam  aber,  von  vorn  herein  fertig  und  in  fich  abgefchloflen, 
iiberrafchte  die  Völker,  wie  nach  rauhen  Wintertagen  mit  Schnee 
und  Eis  eine  plötzliche  WafTerfluth  —  denn  recht  winterlich  fah 
es  bei  all  den  Völkern  aus,  welche  der  Islam  befiegte  — ;  noch 
ehe  fie  fich  deflen  recht  bewufst  geworden  waren,  hatte  der 
Halbmond  das  Kreuz  verdrängt,  und  bei  diefem  rapiden  Fort- 
fchritt  von   Land    zu   Land    hätte   der   Islam   kaum    Zeit   finden 
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können  zu  ftetiger  Ausbildung  neuer  künftlerifcher  Motive  aus  fich 
felbft  heraus,  wenn  (liefe  überhaupt  durch  den  Kultus  bedingt 
gewefen  wären.  Für  feine  einfachen  Zwecke  konnten  ohnehin 
die  beftehenden  chriftlichen  Gotteshäufer  leicht  hergerichtet  wer- 
den und  für  den  Neubau  genügten  die  Elemente  der  altorienta- 
lifchen  Arcliitektur,  der  Säulenhof  und  der  Säulenfaal. 

Wie  das  alte  Heiligthum  zu  Mekka  und  das  Muhamed's  zu 
Medina  befchaffen  gewefen  ift,  wiflen  wir  nicht  mit  Sicherheit  zu 
beftimmen.  Erftere  Stadt  hatte  fchon  feit  den  alterten  Zeiten  ein 
Nationalheiligthum  der  nordarabifchen  Stämme,  das  vielleicht  im 
Wefentlichen  aus  einem  Steinblock,  einem  Meteor,  beftand,  der 
noch  heute  die  höchfte  Verehrung  der  Gläubigen  findet.  Als 
die  Araber  fich  eine  höhere  Kultur  erworben  hatten,  wurde  ein 
fchlichter  viereckiger  Raum  aus  Steinen  errichtet  und  der  heilige 
fchwarze  Stein  an  der  Aufsenfeite  deffelben  eingemauert,  fo  dafs 
die  Verehrer  ihn  küfTen  konnten.  Diefer  Tempel,  welcher  zu- 
gleich zur  Aufbewahrung  des  Schatzes  diente,  wurde  fpäter  viel- 
fach umgebaut.  Die  heutige  Ka'ba  bildet  im  Grundrifs  ein 
Rechteck  von  14  :  i8  Fufs.  englifch  und  ift  35  bis  40  Fufs  hoch. 
Die  Mauern  find  aus  grauen,  rohbehauenen  Steinblöcken  ver- 
fchiedener  Gröfse  hergeftellt.  Neben  der  Thür  an  der  Oftfeite 
ift  der  heilige  Stein  eingemauert.  Einige  Verzierungen  in  Gold 
und  Silber  bilden  an  der  Decke  und  den  Wänden  den  einzigen 
Schmuck  des  Innern.  Koftbare  Stoffe  umhüllen  äufserlich  die 
oberen  zwei  Drittheile  der  Ka'ba.  Heilige  Stätten  und  Denk- 
mäler befinden  fich  rings  um  diefelbe,  und  ein  gepflafterter  Weg 
dient  zu  der  vorgefchriebenen  fiebenmaligen  Umwandlung.  *) 

Diefes  primitive  Heiligthum  konnte  für  die  grofsen  Raum 
erfordernden  Gebäude  des  neuen  Kultus  nicht  von  mafsgebender 
Bedeutung  werden,  und  da  der  Prophet  felbft  keine  Vorfchriften 
über   die   Anlage    der   Mofcheen   hinterlalTen    hatte,    waren    der 


*)    Vergl.  von  Kremer,    Kulturgefchichte   des  Orients.     Wien   1877.     Bd.  II. 
Seite  5  etc. 
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Willkür,  zu  welcher  ohnehin  die  Araber  in  ihrer  FreiheitsHebe 
neigten,  keine  Schranken  gefetzt.  Es  waren  daher  alle  möglichen 
Formen  des  Grundrifles  und  Aufbaues,  auch  die  unregelmäfsig- 
ften,  geftattet,  wenn  fie  nur  den  einfachen  Anforderungen  des 
Kultus  genügten.  Den  Bedürfniflen  des  heifsen  Südens  ent- 
fprechend,  blieben  jedoch  Säulenhof  und  Säulenfaal  die  beliebte- 
ften  Motive  bei  der  Anlage  neuer  Mofcheen.  Wir  finden  mit 
ihnen  vereint  Motive  des  altchriftlichen  Kirchenbaues  angewen- 
det, insbefondere  die  Kuppel,  welche  in  ihrer  abftrakten  und 
dennoch  überwältigenden  Form  ebenfo  dem  mathematifch  den- 
kenden wie  dem  phantaftifchen  Sinne  des  fiegreichen,  unerfätt- 
lichen  und  unermüdlichen  arabifchen  Volkes  zufagen  mochte. 
Es  war  eine  bittere  Ironie  des  Schickfals,  als  auch  das  be- 
deutendfte  kirchliche  Bauwerk  des  Abendlandes,  die  Sophien- 
kirche in  Konftantinopel ,  die  ftolze  aber  kalte  Zeugin  der  er- 
ftarrten  geiftlofen  Lehre  der  morgenländifchen  Kirche,  feine 
herrlichen,  dem  Triumphe  des  Chriftenthums  geweihten  Mofaiken 
übertünchen  laden  mufste,  damit  ihre  hehren  Geftalten  das  Auge 
der  Verehrer  Muhamed's  nicht  beleidigten.  Denn  waren  fie  wohl 
je  Zeugen  eines  reinen,  auf  der  Freiheit  des  Gewiflens  beruhen- 
den Chriftenthums  gewefen? 

Auf  eine  fyftematifche  Raumgliederung,  wie  die  altchriftliche 
Kirche  ^\q.  entwickelte,  leiftete  alfo  der  Islam  bei  feinen  kirch- 
lichen Gebäuden  Verzicht,  obwohl  diefe  ebenfo  wie  jene  nicht 
Gotteshäufer  im  engeren  Sinne  des  W^ortes,  fondern  Verfamm- 
lungshäufer  der  Gemeinde  waren.  Die  in  Folge  deßen  Platz 
greifende  Willkür  in  den  Verhältniflen  der  Räume  zu  einander 
fand  ihre  Stütze  noch  in  dem  Umftandc,  dafs  ihre  Benutzung 
nicht  auf  gottesdienftliche  Zwecke  befchränkt  blieb,  fondem  dafs 
fie  auch  als  Hörfäle  eben  jener  Schulen  dienten,  welche  mit  den 
Mofcheen  zugleich  entftanden.  Denn  noch  enger  als  das  Chriften- 
thum  verband  der  Islam  alles  geiftige  Leben  feiner  Anhänger 
mit  fich,  und  wohl  kaum  hat  je  eine  einfeitige  Theokratie  dafielbe 
fo  andauernd  zu  beftimmen  vermocht.    In  den  kühlen  Hallen  der 
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Mofcheen  fchaaren  noch  heute  wie  vor  taufend  Jahren  die  Schüler 
fich  um  ihren  Lehrer,  mit  gekreuzten  Beinen  dafitzend  und  feinen 
Worten  laufchend.  Mit  der  Mofchee  El-Azhar  zu  Kairo  foU 
einft  eine  Schule  von  12000  Studenten  verbunden  gewefen  fein. 
Ift  auch  diefe  Zahl  zweifellos  übertrieben,  fo  deutet  fie  uns  doch 
die  Gröfse  und  Bedeutung  diefer  kirchlichen  Anlage  an,  zumal 
wenn  wir  berückfichtigen,  dafs  die  Studenten  auch  ihre  Woh- 
\iungen  in  den  der  Mofchee  fich  anfchliefsenden  Nebenbauten 
fanden,  dafs  Bibliotheken  und  andere  Einrichtungen  des  umfang- 
reichen Inftituts  das  Streben  der  Schüler  und  Lehrer  unterflützten. 

Entfprechen  derartige  umfangreiche  Anlagen  mit  Wohn-, 
Lehr-  und  Wirthfchaftsgebäuden ,  deren  Zentralpunkt  das  Heilig- 
thum  ift,  den  chriftlichen  Klöftern,  fo  waren  andere  gleich  den 
chriftlichen  Grabkirchen  der  Erinnerung  hervorragender  Todten 
geweiht,  und  wie  neben  chriftlichen  Hauptkirchen  wurden  auch 
neben  gröfseren  muhamedanifchen  Mofcheen  kleinere  diefem 
Zwecke  gewidmete  erbaut. 

Als  Mufter  einer  einfachen,  dem  Kultus  einer  grofsen  Menge 
dienenden  Mofchee  kann  die  unter  dem  Emir  Abu-Rezyq,  welcher 
als  Sultan  den  Beinamen  Mclek-el-Salah  führte,  1160  n.  Chr.  in 
Kairo  erbaute  gelten.*)  Sie  ift  mit  Beziehung  auf  ihre  Ilauptaxe 
durchaus  rcgelmäfsig  gcftaltet.  Neben  dem  Hauplportal  A  fmd 
links  und  rechts  gefchloffene  Räume  angebracht;  der  Hof  Ä  ent- 
hält in  der  Mitte  den  Brunnen  C  und  feitlich  Portiken,  wie  {\^ 
hier  zum  Schutze  des  Publikums  nothwendig  waren.  Der 
Makfura  D  wird,  wie  gewöhnlich,  durch  eine  tiefe  Säulenhalle 
gebildet,  welche  durch  Schranken  von  dem  Hofe  getrennt  ift. 
In  der  hinteren  Mauer  befindet  fich  der  Mihrab  E,  welcher  wie 
die  ihn  flankierenden  4  kleineren  Nebenmihrabs,  jedoch  etwas 
ftärker  als  diefe,  nach  aufsen  an  der  Mauerflucht  vorfpringt.  Wie 
bei  den  chriftlichen  Kirchen  der  Triumphbogen,  fo  zierte  hier  den 

>)  Vgl.  Prisse  d'Avennes,  deffen  oben  citiertem  Werke  untere  Abbildungen 
entlehnt  find. 
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Hauptmihrab  links  und  rechts  je  eine  Säule.  Die  Kanzel,  der 
Mimbar,  F  ift  gleichfalls  im  Grundrifs  angedeutet,  während  der 
Dekke  vermuthlich  als  Balkon  an  der  dem  Minaret  gegenüber- 
liegenden, von  Säulen  getragenen  Mauer  angebracht  war.  Das 
Minaret,  der  zur  Verkündigung  der  Gebetsftunden  dienende  Thurm, 

Fig.   I. 


tM  I  t  <  I  I 


-? — ?». 


Moschee  des  Abu-Rezyq  zu  Kairo.    Grundriss. 

erhob  fich  über  dem  Hauptportal  A,  zeichnete  alfo  wie  der 
Thurm  bei  den  chriftlichen  Kirchen  die  Fagade  als  folche  und 
hier  zudem  den  Zugang  äfthetifch  zweckgemäfs  aus.  Neben- 
eingänge befanden  fich  bei  GG.  Die  ganze  Anlage  bildete  ein 
Rechteck  von  26  zu  41   Meter. 

In  Folge   von  Ein-   und  Anbauten  weniger  regelmäfsig  ge- 
ftaltct  ift  die  Mofchee  El-Azhar  zu  Kairo,   eine  der  alterten  der 
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Stadt.  Sie  wurde  in  den  Jahren  969  —  972  erbaut.  16  Jahre 
nach  ihrer  Vollendung  wurde  eine  Akademie  für  Theologie  und 
Jurisprudenz  mit  ihr  verfchmolzen ,  welche  bald  zu  folchem  Rufe 
gelangte,  dafs  Studierende  aus  allen  vom  Islam  beherrfchten 
Gegenden  fich  dort  einfanden.  Die  Mofchee  hat  zu  verfchiedenen 
Zeiten  Reparaturen  erfahren  und  ift  durch  fpätere  Anbauten  er- 
weitert worden,  fo  dafs  fie  als  Repräfentantin  aller  Epochen  der 
mufelmännifchcn  Architektur  dienen  kann.  Für  die  grofse  An- 
zahl der  Studierenden,  welche  ihre  Unterkunft  in  den  nach  Pro- 
vinzen und  Ländern  geordneten  Anbauten  finden,  dienten  die 
Hallen  des  Hofes  als  Hörfäle,  und  noch  heute  hat  die  Schule 
ihren  alten  Ruf  nicht  eingebüfst.  Sie  ift  die  einzige  in  Aegypten, 
welcher  das  Recht  zufteht,  den  Doktortitel  zu  verleihen  und  war 
vor  wenigen  Jahren  noch  von  1300  Studierenden  aus  allen 
Ländern  des  Islam  befucht.  In  dem  beigeftigten  Grundrifs  be- 
zeichnen die  Zahlen 

1  das  Hauptportal, 

II,  12,  24,  26  und  31   Seitenportale, 
16  einen  kleineren  Vorhof, 

2  den  Haupthof, 

3  den  Makfura, 

4  die  Mihrabs, 

5  den  Mimbar, 

6  den  Dekke, 

7  die  Grundmauern  der  Minarets, 
8,  9  und  13  Nebcnmofcheen, 

10  und  33  Fontänen, 

15  die  Zifterne, 

14  die  Aborte  mit  ihren  Höfen, 

17,  27,  28  Treppen  zu  Hörfälen, 
19  die  Treppe  zu  den  TerralTen, 

18,  20,  21,  22,  25,  29,  32,  34,  36,  37,  38,  39  die  Räume 
für  die  Studierenden  der  verfchiedenen  Länder, 

23  den  Saal  für  aftronomifche  Studien, 
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Fig.  2. 
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Moschee  el-Azhar  zu  Kairo.     Grundriss. 
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30  den  Raum  für  das  Grabmal  Abd-el-Rhamän-Kyahyas, 

der  die  Mofchee  erweiterte, 
35  das  Magazin  (lir  die  Strohmatten,  Oele  etc. 

Ueber  den  Thoren  i  und  31  befanden  fich  aufserdem  noch 
Schulen  für  die  Jugend  des  Stadtviertels  von  Kairo,  in  dem  die 
Mofchee  liegt. 

Von  diefen  die  wefentlichen  Beftandtheile  der  Mofcheen  in 
fich  vereinigenden,  durch  hohe  Würdenträger  geftifteten  Anlagen, 
die  Djamis  oder  Dschamis  genannt  werden,  unterfcheiden  die 
kleineren  Bethäufer,  Medschids,  fowie  die  grofsartigften,  von  Sul- 
tanen oder  Walide -Sultaninnen  erbauten,  Djami-i-Saladin,  fich  prin- 
zipiell nicht.  *)  Auch  die  erfteren  enthalten  den  Vorhof  mit  den 
Wafchvorrichtungen,  Vorhallen,  den  Raum  des  Gebetes  mit  dem 
Mihrab  und  der  Tribüne  fiir  den  Redner  und  wenigftens  ein 
Minaret.  Bei  den  königlichen  Bauten,  die  fich  fowohl  durch 
ihren  Umfang  wie  durch  ihre  dekorative  Ausftattung  hervorthun, 
ift  dem  Vorhof  noch  ein  äufserfter  vorgelegt  —  Ssän,  Feld  ge- 
nannt — ,  der  mit  Bäumen  bepflanzt  ift  und  dem  fich  prächtige 
Begräbnifsplätze,  Schulen,  Armenküchen,  Kranken-,  Bade-  und 
Fremdenhäufer  anfchliefsen.  Pflegt  der  Padifchah  eine  derartige 
Mofchee  zur  Erfüllung  feiner  religiöfen  Pflichten  zu  benutzen,  fo 
ift  links  von  dem  AUerheiligftcn,  dem  Mihrab,  ein  befonderer 
Maksura,  eine  durch  Gitter  abgegrenzte  Empore,  angebracht,  auf 
welcher  er  feinen  Platz  einnimmt.  Andere  Sitze  für  höhere  Würden- 
träger erfahren  ähnliche  Auszeichnungen  und  an  Tribünen  fiir  die 
Sänger  fehlt  es  gleichfalls  nicht.  Allein  alle  diefe  Einbauten  bilden 
ebenfowenig  integrierende  Theile  der  Mofchee,  wie  die  für  die 
Studienzwecke  abgegrenzten  Räume  und  find  deshalb  für  die 
kompofitionelle  Gliederung  ohne  irgend  welche  mafsgebende  Be- 
deutung geblieben. 


I)  Vgl.  Adler,  Die  Mofcheen  zu  Konftantinopel  in  der  »Deutfchen  Bauztg.« 
1874.     S.  65  etc. 
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Unter  dem  Einflufs  der  byzantinifchen  Architektur  wurde 
die  Halle  des  Gebets  häufig  fyftematifcher  entwickelt,  indem 
man  fie  mit  einer  das  Ganze  beherrfchenden  Kuppel  abdeckte. 
Durch  diefe  war  alsdann  wie  bei  den  byzantinifchen  Zentral- 
bauten wenigftens  diefer  Theil  der  Anlage  feinem  Grundriffe  nach 
in  engere  Grenzen  eingezwängt.  In  Aegypten  und  Spanien 
wurde  jedoch  bis  zur  Eroberung  durch  Selim  die  Kuppel  blofs 
fiir  Grabmofcheen  verwendet  und  fand  vorzugsweife  über  dem 
Grabmonument  felbft  oder  über  dem  durch  einen  Gang  mit  ihm 
in  Verbindung  flehenden  Mihrab  ihre  Stelle.  Die  für  das  Freitags- 
gebet erbauten  grofsen  Mofcheen  aber  blieben  ohne  Kuppel. 
Indem  endlich  auch  die  Hallen  des  Vorhofes  mit  Kuppeln  ab- 
gedeckt wurden,  entfland  auch  hier  ein  aus  vielen  gefonderten 
Abtheilungen'  beftehendes,  ftrenger  gegliedertes  Ganze.  Für  die 
Kompofition  als  folche  war  hiermit  jedoch  noch  kein  neues 
ftruktives  Motiv  gewonnen.  Immerhin  aber  verdient  eine  fo 
wohl  durchdachte  einfache  Anlage  wie  die  der  Mofchee  des 
Daud  Pafcha  zu  Kairo  mit  ihrem  regelmäfsigen,  von  einem  Porti- 
kus umfchlofTenen  Hofe  und  dem  dahinter  liegenden  Kuppelbau, 
mit  ihrer  von  Minarets  flankierten  Vorhalle  und  der  nach  aufsen 
weit  vorfpringenden  Halle  des  Gebets  die  vollfte  Anerkennung. 
Zahlreiche  verwandte  Anlagen  in  Konftantinopel  beweifen  gleich- 
falls, dafs  der  Einflufs  der  chrifllichen  Architektur  die  Willkür 
der  arabifchen  Phantafie  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  organi- 
fche  Gliederung  mit  dem  mathematifchen  Verftande  zu  verföhnen 
die  Macht  hatte. 

Diefe  aus  dem  Bedürfnifs  des  Islam  hergeleiteten  Grundrifs- 
formen  der  Mofcheen  blieben  in  allen  Ländern  die  Grundlage 
der  religiöfen  Architektur.  Wie  weit  die  Mofcheen  der  einzelnen 
Länder  unter  dem  Einflufs  der  bereits  heimifchen  Architektur 
Modifikationen  erleiden,  wird  die  fpezielle  Betrachtung  des  Auf- 
baues lehren. 

Beruht  demgemäfs  die  Kompofition  der  Mofcheen  im  Zu- 
fammenhange   mit  der  Religion  Muhamed's  und  im  Anfchlufs   an 
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die  vorausgegangene  Bauweife  der  einzelnen  Völker  auf  einem 
eklektifchen  Grundzuge,  fo  läfst  fich  andererseits  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  neue,  gleichfalls  auf  Eklektizismus  beruhende 
Religionsidee  doch  im  Ganzen  neue  Erfcheinungsformen  der 
religiöfen  Architektur  zu  erzeugen  vermochte.  Eklektifch  ift  im 
Anfchlufs  an  die  Kunft  der  Vergangenheit  zwar  jeder  neue  Stil; 

Fig.  3. 


^/ 


■^■-' — v  /  ^. 


A 


** 

^£ti 

j  : 

!  ■ 

-rptrr- 

\.S^ 

^^ 

H-- 

'^^ 

^H 

^ 

pF 

1 ; 
fr 

*  ■  ■'""■ 

'■-- 

-irsMH 

m  -- 

-«■  - 

^%I 


Moschee  Daud  Pascha  in  Kairo.    Gründriss. 

nur  tritt  bei  der  Kunft  des  Islam  diefer  Eklektizismus  um  fo  deut- 
licher hervor,  da  ihr  der  organifierende  einheitliche  Grund- 
gedanke fehlt,  welcher  der  altchriftlichen  Baukunft  von  vorn 
herein  den  Charakter  eines  neuen  fortgefchrittenen  und  deshalb 
originalen  Bauftiles  aufdrückt. 
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Auch  hinfichtlich  der  Technik  haben  wir  bei  den  Muhame- 
danern  Fortfehritte  von  wefentlicher  Bedeutung  nicht  zu  ver- 
zeichnen; wohl  aber  macht  fich  in  manchen  Gegenden,  wie  in 
Spanien,  eine  grofse  Sorglofigkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Solidität  des  Mauerwerks  geltend.  Quatremere  de  Quinci 
klagt  nicht  mit  Unrecht,  dafs  die  Vorftellung,  die  man  fich  vom 
Geift  der  maurifchen  Baumeifter  wie  von  ihrem  künftlerifchen 
Vermögen  bildet,  durch  eine  nähere  Betrachtung  der  Bauwerke 
fehr  herabgeftimmt  werde;  »denn  das  Baumaterial,  welches  man 
in  Spanien  verwendet  hat,  ift  von  auffallender  Kleinheit  und  arm- 
feligem  Gefiige;  durch  nichts  erweifen  die  Architekten  eine  tiefe 
Kenntnifs  der  mechanifchen  Hülfsmittel;  überall  wenden  fie  Holz 
zur  Gewölbekonftruktion  an,  die  fich  nie  zu  einer  fonderlichen 
Höhe  verfteigt.€  Lehm  und  getrocknete  Backfteine  find  neben 
den  felteneren  Bruch-  und  Backfl:eincn  fehr  häufig  in  Anwendung 
gebracht.  Die  Haltbarkeit  der  Lehm  wände  wurde  durch  Unter- 
mifchung  von  Binfen,  Reifig  u.  dergl.  vermehrt.  Daneben  fpielte 
das  Holz  eine  fehr  grofse  Rolle,  aus  dem  »man  das  Sparrenwerk 
der  inneren  Bogen  der  Gallerien  und  Gemächer,  die  EinfafiTungen 
der  Bäder,  die  Felderdecken  und  Gewölbe,  häufig  auch  die 
fkulptierten  Sockel,  welche  die  Stelle  der  Mofaiken  und  bunten 
Fliefen  vertraten,  die  Dachvorfprünge ,  die  mit  kleinem  Schnitz- 
werk verziert  waren,  und  die  Gebälkcc  herftellte.  »Aus  Stücken 
Fichtenholz  befl:anden  in  der  Mofchee  von  Cordova  die  be- 
rühmten, mit  Schnitzwerk  bedeckten  Felderdecken,  von  denen  noch 
koftbare  Refte  erhalten  find.«  Ein  fehr  beliebtes  Material  war 
ferner  wegen  feiner  leichten  Verwendbarkeit  für  dekorative  Zwecke 
und  zugleich  wegen  feiner  Fefl:igkeit  an  Orten,  die  vor  Waffer 
gefchützt  find,  der  Gips.  Er  wurde  als  Mörtel  des  Mauerwerks, 
zur  Herftellung  der  ornamentierten  Bogen  wie  bei  den  zur 
Ueberleitung  vom  Viereck  des  Grundriffes  zum  Kreis  der  Kuppel 
nothwendigen   Zwickeln    verwendet.  *)     Solider    ift    die   Bauweife 

')  Vergl.  Caveda,  Gefch.  der  Baukunfl  in  Spanien.  Ueberf.  von  Heyfe, 
herausgegeben  von  Kugler.     Stuttgart  1858.     S.  114. 
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in  Aegypten,  wo  der  Einflufs  der  alten  Bauwerke  mit  ihren 
mächtigen  Konftruktionen  auch  technifch  nicht  ohne  vortheilhafte 
Bedeutung  blieb,  und  man  kann  wohl  im  Allgemeinen  fagen,  dafs 
die  Araber  das,  was  die  Aegypter,  Griechen,  Römer  und  alten 
Chriften  auf  technifchem  Gebiete  zu  leiden  vermocht  hatten,  hier 
mit  einer  gewiflen  Sorglofigkeit  fich  aneigneten  und  anwendeten. 
Zudem  bedienten  fich  durch  alle  Jahrhunderte  die  muhamedani- 
fchen  Architekten  neben  einheimifchen  Werkleuten  chriftlicher. 
Von  einer  originalen  Bauart  kann  daher  in  technifcher  Hinficht 
nicht  gefprochen  werden,  es  fei  denn,  dafs  wir  hier  ihre  kühnen 
Bogenftellungen,  welche  jedoch  der  eifernen  Verankerungen 
nicht  entbehren  konnten,  in  Betracht  ziehen.  Den  Kuppelbau 
aber  hatte  fowohl  das  chriftliche  Abend-  wie  Morgenland  in 
kühnfter  Weife  entwickelt,  fo  dafs  der  Islam  mit  ihm  feine  Be- 
dürfnifle  befriedigen  konnte.  Schutzbauten,  wie  Stadtmauern, 
Kartelle,  SchlöfTer  u.  dergl.,  ihrem  Zweck  entfprechend  ficher  und 
kräftig  in  feftem  Verbände  herzuftellen,  hatten  fchon  die  alten 
Araber  verftanden;  hierin  wurden  die  Muhamedaner  vielfach  die 
würdigen  Erben  der  Vorfahren  ihres  Propheten  und  feines  Volkes. 
Für  den  praktifchen  Sinn,  den  die  Araber  hier  zeigten,  fpricht 
auch  eine  originelle  Fundationsmethode,  welche  {\^  nach  Prisse 
d'Avennes  fich  von  den  Indern  angeeignet  haben  foUen  und  von 
der  Abd-el-Latif  eine  Befchreibung  hinterlafTen  hat.*)  Danach 
wandten  ^\^  bei  fumpfigem  Terrain  zur  Fundation  Pfeiler  an, 
w^elche  nach  Art  der  Mauern  unferer  Senkbrunnen  auf  Holz- 
kränzen fo  tief  in  das  Terrain  gefenkt  wurden,  bis  eine  tragbare 
Schicht  erreicht  war. 

An  technifchen  Kenntniflen  hat  es  alfo  den  Arabern  bei 
Errichtung  ihrer  Bauwerke  eigentlich  nicht  gefehlt,  nur  treffen 
wir  bei  ihnen  eine  gewiffe  Gleichgültigkeit  gegen  Solidität  an 
fehr  vielen  Orten  an.  Sie  vermochten  jedoch  auch  die  fl:atifchen 
Gefetze  nicht  als  .Grundlage  der  formalen  Geftaltung  zu  benutzen, 


')   Prisse  d'Avennes  a.  a.  O.    S.  169. 
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fo  dafs  beide  unabhängig  von  einander  blieben  und  die  letztere 
fich  im  Wefentlichen  nur  als  Dekoration  geltend  machen  konnte. 
So  entwickelte  die  Architektur  des  Islam  ein  formales  Schein- 
leben, das  um  fo  kühner  und  phantaftifcher  ward,  je  reicher  das 
arabifche  Leben  an  den  Glanzftätten  feiner  Metropolen  fich  ent- 
faltete. Zu  dekorativen  Scheinformen  werden  felbft  Bogen  und 
Kuppeln,  deren  ruhiger  Linienflufs  unter  einem  bunten,  graziöfen 
Spiele  feltfamer,  kontraftierender  Formenelemente  verloren  geht. 
Die  Originalität  der  muhamedanifchen  Architektur  beruht  daher 
weder  auf  der  Kompofition  noch  auf  der  Konftruktion  und  auf 
den  aus  ihnen  in  äfthetifcher  Konfequenz  fich  entwickelnden 
Raum-  und  Körperformen,  fondern  auf  der  unbefchränkten  Frei- 
heit des  Aufbaues  und  der  Dekoration.  Wenn  wir  uns  von 
vorn  herein  mit  diefem  äfthetifchen  Mangel  derfelben  ausföhnen, 
werden  wir  doppelt  entzückt  werden  durch  die  jugendliche  Frifche 
und  den  üppigen  Reichthum  ihrer  dekorativen  Ausftattung. 

Da  nach  dem  Gefagten  der  Kultus  den  muhamedanifchen 
Architekten  nur  wenige  bindende  Vorfchriften  allgemeinen  Cha- 
rakters für  die  Errichtung  der  dem  religiöfen  Dienfte  gewidmeten 
Gebäude  gab,  die  Begründer  des  Islam  und  feine  erften  An- 
hänger aber  keine  monumentale  Kunft  befafsen,  fo  ergab  es  fich 
bei  der  rafchen  Ausdehnung  deflelben  über  Afien  und  Afrika 
und  endlich  auch  über  den  {lidöftlichen  Theil  von  Europa  von 
felber,  dafs  die  Kunft  diefer  Länder  von  entfcheidendem  Ein- 
flufs  auf  die  Architektur  des  Islam  wurde  und  insbefondere  der 
Aufbau  feinen  Charakter  nach  den  Gefetzen  derfelben  entwickelte. 
Es  bedarf  hier  nur  eines  kurzen  Ueberblickes  über  die  Archi- 
tektur in  den  Ländern  des  Islam,  um  die  alfo  cntftandenen  Stil- 
differenzen zu  erkennen  und  zu  würdigen;  die  Behandlung  der 
Gebäudegruppen  und  ihrer  Differenzen  im  Einzelnen  gehört  ohne- 
hin der  Architekturgefchichte  an.  Da  wir  der  perfifchen,  indi- 
fchen  und  türkifchen  Architektur  des  Islam  im  Zufammenhang 
mit  den  ihnen  zeitlich  vorausgegangenen  Werken  eine  befondere 
Stelle  zugedacht  haben,   ift  hier  blofs  der  Architektur  in  Syrien, 
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Fiß-  4. 


Afrika,  Sizilien  und  Spanien  zu  gedenken.  Arabien  kann  fchon 
wegen  der  geringen  Kenntnifs,  die  wir  von  feinen  Werken  haben, 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Von  der  Frifche  und  Energie  des  jugendlich  auflftrebenden 
Volksgeiftes  der  Araber  würde,  wie  Adler*)  hervorhebt,  der 
Kubbet- es -Sachrah  zu  Jerufalem,  der  Felfendom,  ein  ebenfo  be- 
redtes wie  intereflantes  Zeugnifs  ablegen,  wenn  man  den  Reful- 
taten  des  eifrigen  Forfchers  hinfichtlich  der  Erbauer  feine  unbe- 
dingte Zuftimmung  geben  könnte.  Diefer  Zentralbau  ift  errichtet 
über  einem  mit  einer  Höhle  verfehenen  Felfen,  von  dem  aus 
Muhamed  in  Begleitung  des  Erzengels  Gabriel  feine  Wanderung 
durch  alle  Himmel  angetreten  haben  foU.  Der  Bau  befteht  aus 
einem  hohen  inneren,  um  den  13,25  Meter  breiten  und  17,75  Meter 
langen  Felfen  angelegten  zylinder- 
förmigen Bau,  der  von  zwölf 
Säulen  zwifchen  vier  Pfeilern  und 
diefe  verbindenden  Bogen  ge- 
tragen wird.  Um  diefen  mit  einer 
Kuppel  überdeckten  Zylinder  ift 
ein  achteckiger  Umgang  erbaut, 
deifen  Dach  fich  an  den  Zylinder 
anlegt  und  der  von  acht  Eck- 
pfeilern und  fechszehn  Säulen 
getragen  wird.  Ein  zweiter  Um- 
gang wird  durch  die  mit  fpitz- 
bogigen  Fenftern  durchbrochenen, 
äufseren  Umfaflungsmauern  ge- 
bildet. Als  Reft  des  erften  muhamedanifchen  Stiftungsbaues 
bezeichnet  Adler  die  SeitenfchifTe  mit  ihren  Stützen  und  Arkaden, 
welch  letztere  an  ihrem  Fufse  durch  ftarke  und  breite  Holzanker 


Sog.  Felsendom  zu  Jerusalem, 
grundriss. 


')  Adler,  Der  Felfendom  und 
die  heilige  (irabeskirche  zu  Jerufalem. 
Berlin   1873,   im  8.  Bande  der  .Samm- 


lung gemeinverftändlicher  wilTenfchaft- 
licher  Vorträge,  herausgegeben  von 
Virchow  und  v.  Ilollzendorff. 
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in  der  Form  antiker  Gebälke  zufammengehalten  werden,  und  die 
UmfafTungsmauem,  alles  nach  einer  Infchrift  aus  der  Zeit  des 
Khalifen  Abd-el-Melek  (688  —  691).  Der  innere  Säulenkranz,  der 
Tambour  und  die  Holzkuppel  felbft  wurden  nach  einer  andern 
Infchrift  nach  einem  Erdbeben  1016— 1037  erneuert.  Es  ift  wahr, 
der  Dom  zeichnet  fich  aus  durch  die  Kühnheit  feiner  Anlage, 
die  insbefondere  in  dem  hoch  emporftrebenden  Tambour  und 
der  hoch  fich  auffchwingenden  Kuppellinie  hervortritt.  Aber  diefe 
Kuppel  ift  von  Holz,  und  wer  fagt  uns,  dafs  vor  diefer  eine 
gleiche  Kuppel  vorhanden  war?  Hatte  der  Sinn  für  bildende 
Kunft,  defTen  embryonifche  Spuren  wir  bis  zu  Muhamed  bei  den 
Arabern  der  Halbinfel  höchftens  an  Zweckmäfsigkeitsbauten  *) 
entdecken  konnten,  trotz  der  fortwährenden  Kriege  fich  fo  rafch 
zu  folcher  Bedeutung  eigenthümlich  entwickeln  können?  Denn 
wie  follen  die  frifchen  und  energifchen  Araber  diefen  Bau  als 
eine  fehr  bereicherte  und  vervollkommnete  Ableitung  der 
Grabeskirche  zu  Jerufalem  haben  herftellen  können,  wenn  fie 
nicht  felber  fchon  eine  in  diefem  Falle  wahrlich  nicht  geringe 
Kenntnifs  von  der  monumentalen  Baukunft  des  byzantinifchen 
Reiches  gehabt  hätten,  ja  eine  gröfsere,  als  {\t  die  gleichzeitige 
viel  erfahrene  byzantinifche  Kunft  noch  befafs?  Doch  es  find  noch 
gewichtige  Anzeichen  am  Baue  felbft  dafür  vorhanden,  dafs 
diefer  Felfendom  —  »der  ältefte  hochemporgehobene  Kuppel- 
bau in  aller  Einfachheit  und  Schönheit  folcher  Umrifslinien«  — 
nicht  der  muhamedanifchen  Kunft  entfproflen  ift,  fondern  der 
byzantinifchen.  Denn  abgefehen  von  den  oben  angedeuteten 
Zweifeln,  find  nach  eingehenden  Unterfuchungen  des  Baues  durch 
Sepp  in  München 2)  die  Kapitale  der  Rotunde,  fowie  des  poly- 
gonen  Säulenumgang?  mit  dem  griechifchen  Kreuz  unzweifelhaft 
byzantinifchen    Urfprungs,    zeigen    die    im    Stil    rein    griechifchen 


0  Vergl.  Abthlg.  i  diefes  Bandes, 
S.  148. 

2)    Prof.  J.  N.  Sepp   und    Dr.  B. 


Sepp,  Die  Felfenkuppel ,  eine  Ju- 
(tinianifche  Sophienkirche.  München 
1882. 
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Wanddekorationen  die  von  den  Muhamedanern  nicht  benutzten 
fymbolifchen  Ornamentmotive  von  Brod  und  Wein,  Weizenähren 
und  Trauben  auf,  und  nach  den  Entdeckungen  von  dcffen  Sohn 
find  endlich  die  dem  Innern  den  byzantinifchen  Charakter 
verleihenden  Spitzbogen  durch  Vorlegeplatten  ent- 
ftanden,  hinter  denen  der  urfprüngliche  Rundbogen  ver- 
deckt liegt.  Aufserdem  aber  zeigt  diefer  auch  als  Omarmofchee 
bezeichnete  Bau  keineswegs  einen  an  die  muhamedanifche  Mo- 
fchee  auch  nur  entfernt  erinnernden  Grundrifs;  wohl  aber  ift  von 
Reber  mit  Recht  feine  Verwandtfchaft  mit  Santa  Conftanza  und 
San  Stefano  rotondo ')  in  Rom  hervorgehoben  worden,  und  auch 
die  Kuppelbauten  im  nah  gelegenen  Zentral  -  Syrien  find  hier 
wohl  nicht  ganz  aufser  Betracht  zu  lafTen.  Hiernach  muffen  wir 
in  Uebereinflimmung  mit  dem  aus  Fachmännern  zufammenge- 
fetzten,  von  ProfefTor  Sepp  in  München  zur  Entfeh eidung  be- 
rufenen Schiedsgericht  den  Felfendom  nicht  als  byzantinifch, 
fondern  als  altchriftlich,  als  wahrfcheinlich  von  Juftinian  errichtet, 
bezeichnen.  Jerufalem  war  den  Muhamedanern  nächft  Mekka 
und  Medina  der  heiligfte  Ort;  Muhamed  hatte  dorthin  in  der 
erften  Zeit  feines  Prophetenthums  beim  Gebet  fein  Antlitz  ge- 
wendet, und  der  vom  Tempel  umfchlofTene  heilige  Keifen  war 
fchon  den  Juden  einer  der  heiligften  Punkte,  ja  er  war  vielleicht 
die  Stelle,  wo  der  grofse  Brandopferaltar  des  jüdifchen  Tempels 
geftanden  hatte. 

MüfTen  wir  demnach  den  Felfendom  als  Eigenthum  der  By- 
zantiner betrachten,  fo  zeugt  doch  ein  anderes  bedeutendes  Werk 
derfelben  Epoche  in  Jerufalem  von  der  Leiftungsfähigkeit  der 
muhamedanifchen  Architektur.  Es  ift  diefes  die  el  Aksa  ge- 
nannte, von  Abd-el-Malik  in  den  Jahren  688  bis  695  erbaute 
Mofchee.      Urfprünglich    flinffchiffig,    erhielt    ^xo,    erft    durch    die 

*)  Ebdf.  S.  143  in  dem  zufammen-  1       hinfällig    gewordenen    von    Sepp    an- 

gefafsten    Urtheil    des    Schiedsgerichts  '       geführten      Anlichten      Ferguffon's, 

über  den    Urfprung   des   Felfendomes.  |       Unger's  un<l  de  Vogu6's. 

Man  vergleiche  hier  noch  die  nunmehr  | 

Ad  am  y,  Architektonik.    II.  Hd.    2.  Ahth.  3 
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Tempelherren  fieben  Schiffe.  In  diefem  Baue  zeigt  fich  deutlich 
die  damalige  Abhängigkeit  der  muhamedanifchen  Architektur  in 
Syrien   von   der  byzantinifchen.     Denn  der  Bau  ift  fowohl  feiner 


Moschee  el  Aksa  zii  Jerusalem. 

Grundrifsanlage  wie  feinem  Aufbaue  nach  trotz  der  vielen  fpäteren 
An-  und  Umbauten  einer  chrifllichen  Bafilika  fo  ähnlich,  dafs  de 
Vogüe')  annehmen  konnte,  die  unter  Juftinian  errichtete  Marien- 
kirche fei  in  den  drei  mittleren  Schiffen  noch  erkennbar.  Haben 
andere  Forfcher  diefe  Behauptung  auch  nicht  beftätigcn  können, 
fo   ift  doch  der  chriftliche  Bafilikentypus  fowohl  in  dem  breiten, 

')    Verj;!.  Sepp  a.  a.  O.    S.  ii2. 


Digitized  by 


Google 


Die  muhatnedanifche  Architektur  Aegyptens.  35 

flachgedeckten  und  erhöhten  Mittelfchiff  mit  feinen  Fenftern  wie 
in  der  Kuppelanlage  über  dem  Kreuzungsviereck  des  vorgelegten 
querfchiffartigen  Raumes  mafsgebend  geworden.  Die  Araber 
hatten  fich  eben  damals  zur  Bildung  eines  neuen  künftlerifchen 
Ideals  in  der  Architektur  noch  nicht  aufgefchwungen.  Als  ein 
Beweis  ihrer  kühnen  Gefinnung  aber,  weniger  als  ein  folcher  ihrer 
künftlerifchen  Anlage,  kann  der  innere  Aufbau  betrachtet  werden, 
obgleich  fowohl  die  Säulenfiifse  wie  die  Korbkapitäle  zentral- 
fyrifchen  oder  byzantinifchen  Charakter')  tragen.  Säulen  und 
Pfeiler  find  nämlich  durch  hölzerne  Balken  miteinander  verbunden, 
über  denen  hochgeftelzte  Spitzbogen  mit  faft  geraden  Schenkeln 
auffteigen,  welche  im  Mittelfchiff  Quermauern  mit  fenfterartigen 
Durchbrechungen  tragen ;  auf  diefen  Quermauern  ruhen  endlich 
hoch  oben  die  Balken  der  Decke.  Während  fo  auf  der  einen 
Seite  der  fchlichte  Organismus  der  chriftlichen  Bafilika  durch  die 
übereinander  auffteigenden  Arkaden  und  durch  die  Zugbalken 
verloren  geht,  entfteht  auf  der  andern  ein  luftigerer,  freierer  und 
kühnerer  Aufbau,  der  mit  den  gleichfam  fpielend  verwendeten 
Konftruktionsformen  auf  jeden  Eintretenden  den  Eindruck  einer 
grofsartigen  und  lebensvollen  Raumfchöpfung  macht.  Die  höl- 
zerne Kuppel  hat  jedenfalls  ebenfo  wie  der  übrige  Bau  Reftaura- 
tionen  erfahren.  Schon  diefer  aus  chriftlichen  und  muhamedani- 
fchen  Elementen  gemifchte  Bau  zeigt  die  charakteriftifchen  Züge 
der  fpäteren  entwickelten  muhamedanifchen  Architektur:  die 
Sorglofigkeit  in  der  Grundrifsdispofition,  die  Vorliebe  für  den 
mehr  dekorativen  als  konftruktiven  Bogenbau  und  für  Kuppel- 
anlagen, endlich  die  Anwendung  der  Spitzbogen,  letztere  in  den 
Quermauern  wohl  deshalb,  um  die  Mauern  möglichft  reich  zu 
durchbrechen,  ohne  fie  allzufehr  zu  fchwächen. 

In  Aegypten  ging  die  muhamedanifche  Architektur  nicht  zu 
ihrem  Nachtheil  bei  den  rühmenswerthen  Zeugen  der  Vergangen- 
heit   in    die    Schule.       Die    Pyramiden    und    Tempel    des    alten 

I)  Vgl.  Abthlg.  J.  diefes  Bandes  Fig.  ^Z. 
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Aegyten  mit  ihren  faft  unzerftörbaren  mächtigen  Mauern  und 
Säulen  konnten  in  ihrer  ruhig  erhabenen  MafTenwirkung  nicht 
ohne  günftigen  Einflufs  auf  die  Kunftthätigkeit  des  jugendlichen 
und    empfänglichen   Islam    bleiben.      Wenn   irgendwo,   fo   konnte 

Fig.  6. 


Inneres  der  Mosciife  el  Aksa. 

in  diefem  Lande  einer  uralten  monumentalen  Kunft  der  Sinn 
ftir  Ordnung  und  Regel  geweckt  und  gepflegt  werden,  und 
die  Anhänger  des  Islam  haben  fich  deshalb  gerade  hier  ihrer 
uralten  Vorgänger  in  der  Architektur  nicht  ganz  unwürdig  gezeigt. 
Die  verhältnifsmäfsig  regelmäfsige  Anlage  der  ägyptifchen 
Mofcheen  und  die  Solidität  der  Mauertechnik  zeichnen  diefe  Ge- 
bäude vor   vielen  anderen  der  orientalifchen  Kunfl:  aus.     Ja,    die 
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Ehrfurcht,  welche  feit  der  alterten  Zeit  die  Völker  vor  der  ägyp- 
tifchen  Kultur  hatten,  fcheint  auch  auf  die  Anhänger  der  freien 
Religion  des  Muhamed  in  Aegypten  nicht  ohne  läuternden 
und  vergeiftigenden  Einflufs  geblieben  zu  fein.  Denn  wäh- 
rend die  übrigen  Höfe  des  Islam  fich  durch  den  äufseren  Glanz 
ihrer  Paläfte  und  Fefte  und  durch  das  fröhliche,  von  Pracht  ge- 
würzte Leben  in  fo  bewundernswerther  Weife  hervorthaten,  blieb 
der  ägyptifche  Mufelmann  in  feinem  Leben  und  Schaffen  emft 
und  feierlich  gemeffen:  in  der  Kunft,  indem  er  fich  vorzugsweife 
dem  religiöfen  Gebäude  zuwandte,  in  der  Wiffenfchaft ,  indem  er 
mit  den  Mofcheen  Schulen  verband,  welche  an  Umfang  und  Lei- 
ftungen  bald  die  bedeutendften  des  Islam  wurden.  Diefes  Ernftes 
wegen  entftanden,  wie  einft  auch  im  Chriftenthum,  Differenzen 
betreffs  der  Auslegung  der  heiligen  Schriften  und  in  Folge  dcffen 
Sekten,  deren  Kämpfe  untereinander  für  das  Land  nicht  von 
Segen  geworden  find.  Die  tieffinnige,  auf  allzu  einfeitigem  Glauben 
beruhende  Spekulation  der  Gelehrten  erzeugte  vielmehr  einen 
verderblichen  Fanatismus. 

Die  ägyptifchen  Mofcheen  zeigen  in  Folge  der  günftigen 
Einwirkung  der  vorhandenen  Monumente  den  Typus  der  Mo- 
fcheen überhaupt  am  reinften  und  regelmäfsigften^  Das  im  zehn- 
ten Jahrhundert  erbaute  Kairo  bietet  der  Forfchung  die  meiften 
Denkmäler  dar  und  wir  haben  oben  fchon  mehrere  feiner  reli- 
giöfen Bauwerke  ihrer  Grundrifsanlage  nach  kennen  gelernt.  Die 
alterte  Mofchee,  die  des  Amru,  liegt  in  Alt -Kairo  und  wurde  im 
Jahre  642  von  dem  Eroberer  Aegyptens,  Amru,  dem  Feldherrn 
Omar's,  erbaut.  Aber  von  dem  errten  Bau  find  nur  noch  wenige 
Rerte  vorhanden,  da  die  folgenden  Jahrhunderte  die  Mofchee, 
die  gleichfalls  aus  einer  chriftlichen  Bafilika  entrtanden  fein  foll, 
vielfach  vergröfserten  und  veränderten. ')  Der  heutige  Grund- 
plan theilt  mit   anderen  Mofcheen  die   regelmäfsige  Gertalt,  wie 


•)  Vergl.  über  das  Schick fal  der 
Mofchee  des  Amru  den  Auffatz:  Old 
Cairo    and    its    antiquities    by    F.    A. 


Junker  von  Longegg  in  the  «Build- 
ing News»   1884.    Nr.  1527. 
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unfere  Abbildung  dedelben  uns  zeigt.  Im  Hofe  links  und  rechts 
befinden  fich  dreifchiffige  Säulenhallen,  an  der  Eingangsfeite  eine 
einfchiffige,   und   die   nach  Orten  zu  gerichtete  Halle  des  Gebets 


i" 


w; 


■©•  -4--  •- 

9    f-<" 


•r  f  ^ 

.4..  .f. 4 
44- 1 


♦  4 


2^ 


3i^r" 


♦-•■♦■  «  •♦    ♦•■♦•- 


-•    •    ••-■/♦  -^    ' 


'^ 


ö    o  -e- 


^ 


«  -••      *      ♦•    •   -V 


^ 


fr.  -o.  ¥'•■> 


k-^-^- 


r-r-t-rr  r 


rr? 


j:.m 


Moschee  des  Amru. 

zählt  fechs  Säulenreihen.  Der  heutige  Eingang  befindet  fich  bei 
I,  während  die  Eingänge  bei  2  und  3  nicht  mehr  in  Benutzung 
find;  bei  4  und  5  find  Minarets,  6  bezeichnet  die  Nifche  des 
Gebets,  den  Mihrab,  7  die  Kanzel,  den  Mimbar,  8  den  Dekke, 
die  Tribüne,  9  die  fog.  Säule  Muhamed's,  die  der  Sage  nach 
auf  Anordnung  des  Kalifen  Omar  von  Mekka  herbeigebracht  fein 
foll;  10  bezeichnet  das  Grab  Amru's,  des  Erbauers,  11  die 
Säulen  des  Glaubens,  12  die  überdachte  Hauptfontaine  zur  Reini- 
gung vor  dem  Gebet,  13  einen  feitlich  gelegenen  Brunnen,  14 
eine  Dattelpalme,   15  eine  Sykomore. 

Die  Säulen  der  Amrumofchee  gehören  verfchiedenen  Ord- 
nungen an  und  find  von  verfchiedenem  Marmor,  theils  Monolithe, 
theils  aus  mehreren  Trommeln  zufammengefetzt.  Arabifchen 
Urfprunges   find   nur    wenige,    die   mciften   vielmehr   griechifchen 
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oder  römifchen.  Neben  dem  byzantinifchen  Würfelkapitäl  kommt 
auch  das  ägyptifche  Lotoskapitäl  und  über  dem  Kapital  ein 
Kämpferauffatz  vor.  Wie  bei  den  altchriftlichen  Bafiliken,  fo 
gleichen  auch  hier  die  Bafen  und  Kapitale  die  verfchiedenen 
Plöhen  aus.  Die  Bogen  zeigen  gleichfalls  verfchiedenen  Cha- 
rakter. Die  älteften  find  Nachahmungen  der  Bogen  an  den 
chrifllichen  Bafiliken,  fo  dafs  alfo  auch  hier  der  Einflufs  der  alt- 
chriftlichen Kunft  konftatiert  werden  kann;  andere  tragen  den 
Charakter  der  fpätarabifchen  Kunft,  find  fpitzbogig  und  treten 
zugleich  an  ihrem  unteren  Anfang  feitlich  etwas  vor,  fo  dafs  ^\g. 
wie  aus  zwei  Schenkelftücken  des  fog.  Hufeifenbogens  konftruiert 
erfcheinen.  Zuganker  dienen  auch  hier  zur  Sicherung  der  Bogen 
gegen  den  Seitenfchub. 

Fig.  8. 
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Im  Jahre  827  ftand  die  von  dem  Kalifen  Ebn  Tulun  erbaute 
und  nach  ihm  benannte  Mofchee  fertig  da.     Auch   der  Grundrifs 
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diefer  Mofchee  ift  ein  regelmäfsiger;  der  Hof  ift  an  drei  Seiten 
von  je  zwei  Hallen,  deren  Bogen  auf  Pfeilern  ruhen,  umgeben; 
an  der  Oftfeite  ift  die  Halle  des  Gebets  durch  fünf  Pfeilerreihen 
ausgezeichnet.  Das  Minaret  befindet  fich  faft  in  der  Mitte  des 
dem  Mihrab  gegenüberliegenden  Theiles  der  Umfaflungsmauer ;  es 
fteigt  aus  einem  Viereck  rund  mit  einer  äufseren  Spiraltreppe 
empor.  Die  Pfeiler  find  an  ihren  Ecken  mit  Säulen  verziert ;  über 
ihnen  fteigen  Spitzbogen  auf,  vielleicht  die  erften  in  der  arabi- 
fchen  Architektur.  Hufeifenbogen  kommen  hier  ebenfalls  fchon 
vor,  jedoch  in  geringer  Anzahl.  Dafs  die  Architektur  des  Islam 
in  diefem  Baue  fchon  felbftändiger  erfcheint,  lehrt  ein  Blick  auf 
den  Grundrifs  und  Durchfchnitt,  wenn  auch  der  Gebrauch  der 
Pfeiler  der  altchriftlichen  Kunft  keineswegs  fremd  war. ')  Nur 
fmd  hier  diefe  Pfeiler  eigenthümlich  behandelt,  indem  üq  an  den 
Ecken  mit  eingefalzten  Säulen  dekoriert  find,  deren  Kapitale 
zwar  an  byzantinifche  Motive  anlehnen,  aber  doch  zum  Theil  in 
dem  fcharf  ftilifierten,  von  der  Natur  unabhängigeren  Ornament 
die  muhamedanifche  Arbeit  erkennen  lafien.  Die  Mofchee  ift  aus 
Backfteinen  erbaut,  die  mit  einem  dicken  Mörtelputz  überworfen 
find.  Aus  Stuck  find  auch  alle  architektonifchen  Zierglieder.  Ein 
eigenthümlich  gezackter  Zinnenkranz  bekrönt  die  Umfaflungs- 
mauer, die  abwechfelnd  von  Fenftern,  welche  mit  Gitterwerk 
gefchmückt  find,  durchbrochen  und  zwifchen  diefen  mit  Nifchen 
verziert  ift.  Den  Hof  entlang  zieht  fich  über  der  Mauer  ein 
gebälkartiger,  mit  Kafletten  verzierter  Fricsftreifen  hin,  zugleich 
die  Bruftwehr  der  flachen  Dächer.  Die  einzelnen  Abtheilungen 
der  Hallen  find  mit  flacher,  hölzerner  Decke  verfehen;  der  Mak- 
fura  ift  durch  eine  aus  Backfteinen  konftruierte  Kuppel  aus- 
gezeichnet, deren  Zwickel  in  ihrer  fichtbaren  Form  jedoch  nur 
dekorativ  aus  Holz  hergeftellt  find.  Der  von  vier  Seiten  zu- 
gängliche Brunnen  inmitten  des  Hofes  ift  gleichfalls  durch  eine 
Kuppel  in  Spitzbogenform  abgedeckt. 

I)    Vergl.  Abthlg.  I.    S.  23  diefes  Bandes. 
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Die  inneren  luftigen  Hallen  der  oben  fchon  befprochenen 
Mofchee  des  Abu  -  Rezyq  ruhen  auf  korinthifierenden,  dem  fpät- 
römifchen  Kaiferreich  entflammenden  Säulen  mit  verfchiedenen 
Kapitalen.  Ueber  den  auf  den  Kapitalen  ruhenden,  mit  einer 
Schräge  bekrönten  Kämpfern  fteigen  die  hochgeftelzten,  aus  flachen 
Schenkeln  gebildeten  Spitzbogen  auf  Die  Kämpfer  find  auch  hier 
durch  Anker  mit  einander  verbunden.  Der  in  der  Längenaxe  des 
Gebäudes  zu  dem  feitlich  mit  Säulen  gefchmückten  Mihrab  füh- 
rende Säulengang  ift  breiter,  als  die  übrigen.  Ein  Friesftreifen 
mit  muhamedanifchen  linearen  ürnamentmotiven  fchliefst  oben  die 
Mauerflächen  ab;  über  ihm  tönt  die  Mauer  felbfl:  in  einem 
Zinnenkranz  aus.    Das  Minaret  befand  fich  über  dem  Hauptportal. 

Nicht  minder  regelmäfsig,  aber  noch  würdiger  und  monu- 
mentaler repräfentiert  fich  die  im  Jahre  1266  erbaute  Mofchee 
El -Daher.  Die  einzelnen  Abtheilungen  diefes  Baues  find  von 
Pfeilern  begrenzt:  der  Hof,  die  Seitenfchitfe,  der  Kuppelbau  und 
fein  Vorraum.  Durch  eine  Pfeilerrcihe  ift:  die  Halle  des  Gebets 
in  zwei  Schiffe  getheilt,  welche  wiederum  durch  je  zwei  Säulen- 
reihen gegliedert  find.  Säulenreihen  theilen  auch  die  übrigen  drei 
Hallen  in  je  zwei  Theile.  Ueber  den  Pfeilern  und  Säulen  fteigen 
Spitzbogen  auf;  die  Kuppel,  aus  dem  einem  Viereck  einbefchriebenen 
Kreis  entwickelt,  zeigt  äufserlich  die  konftruktive  Ecklöfung  in 
fchwerfälliger  Form,  innerlich  in  der  von  Zwickeln  mit  Stalak- 
titenornamenten. Die  im  Vorraum  der  Kuppel  befindlichen 
äufseren  Pfeiler  und  die  der  Kuppel  felbft  find  an  den  Ecken 
mit  eingefalzten  Säulen  nach  Art  jener  in  der  Mofchee  des  Amru 
geziert.  Die  äufseren  Mauern  diefer  Mofchee  find  von  fpitz- 
bogigen  Fenftern  durchbrochen;  ein  kräftiges,  wenn  auch  wenig 
fchönes  Gefims,  über  dem  ein  Zinnenkranz  auflleigt,  fchliefst  fie 
oben  ab.  Die  drei  Portale  fpringen  kräftig  in  der  Form  von 
viereckigen  Thürmen  vor;  zinnenbekrönte  Thürme  fteigen  auch 
an  den  vier  Ecken  empor.  Das  Minaret  befand  fich  über  dem 
Hauptportal,  dcffcn  Eingang  von  Säulen  flankiert  und  mit  einem 
Spitzbogen  überdeckt  ift. 
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Wir  können  hiemach  mit  Rückficht  auf  den  Aufbau  der 
Mofcheen  wie  bei  den  chriftlichen  Bafiliken  drei  Arten  der- 
felbcn  unterfcheiden :  Mofcheen  mit  Säulen,  Mofcheen  mit  Pfeilern 
und  folche  mit  Säulen  und  Pfeilern.  Allein  auch  hier  zeigt 
fich  die  Organifationskraft  der  Muhamedaner  fchwächer  als 
die  der  alten  Chriften.  Denn  während  diefe  die  Säulen  und 
Pfeiler  zu  einem  rationellen  Stützungsfyftem  ^  zu  vereinigen 
wufsten,  errichteten  die  Araber,  obwohl  fie  den  Pfeilern  eine 
zweckgemäfse  Stelle  gaben,  dennoch  Stützen  und  Säulen, 
ohne  eine  innigere  Verbindung  neben  einander.  Diefes 
N'ebeneinanderlegen  oder  Combinieren  der  verfchiedenen  Räume 
ift  überhaupt  gegenüber  den  aus  innen  heraus  fich  geftaltenden 
altchriftlichen  Bauwerken  das  Charakteriftikum  der  muhamedani- 
fchen  religiöfen  Architektur.  Weithin  in  verhältnifsmäfsig  geringer 
gleichmäfsiger  Höhe  dehnen  die  Anlagen  fich  aus»  welche  dazu 
beftimmt  waren,  die  Schaaren  der  Gläubigen  am  Tage  des 
Gebets,  am  Freitag,  aufzunehmen.  Ohne  jede  äufserlich  wahrzu- 
nehmende Motivierung  fteigen  meiftentheils  die  Kuppeln  hinter  den 
weiten,  von  wenigen  Fenftern  belebten  Flächen  der  umfchliefsen- 
den  Mauern  empor,  zu  denen  die  verhältnifsmäfsig  fchwachen, 
rafch  emporfchiefsenden  und  theilweife  an  willkürlichen  Stellen 
angebrachten  Minarets  mit  ihrem  ornamentalen  Reichthum  einen 
draftifchen,  pikanten,  weil  ungelöften  Gegenfatz  bilden.  Die 
Gegenfätze  des  arabifchen  Geiftes,  der  nüchterne  berechnende 
Verftand  und  die  über  alles  Reale  fich  hinwegfetzende  Phantaftik 
finden  fo  in  diefem  Gegenfatz  ihren  architektonifchen  Ausdruck. 
So  wenig  Eigenthümliches  hiernach  im  Einzelnen  der  Aufbau  der 
Mofcheen  zeigt  —  ift  doch  felbft  im  Mihrab,  in  der  Nifche  des 
Gebets,  eine  Nachahmung  des  altchriftlichen  Choranbaues  zu  er- 
kennen —  fo  neu  und  charakteriftifch  fiir  die  Kunftfähigkeit  und 
Kunftrichtung  der  Araber  ift  die  lockere  Zufammenftellung  der 
Räume  zu  einem  Ganzen. 

In  einer  befonderen  und  erwähnenswerthen  Anordnung  zeigt 
die  im  Jahre  1356  vom  Sultan  Haffan  erbaute  und  nach  ihm  be- 
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Fig.    lo. 


Ansicht  der  Moschee  El  Müyed  zu  Kairo. 
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nannte  reichfte  Mofchee  in  Kairo  die  oben  erwähnten  vom  Kultus 
geforderten  Räume.  Den  Hauptraum  bildet  hier  gleichfalls  der 
Hof;  jedoch  ifl  er  nur  von  glänzend  gefchmückten  Mauern,  nicht 
von  Säulenhallen  umgeben.     Diefe  werden   nämlich  erfetzt  durch 
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MOSCHEF.    DES    SULTAN    HASSAN    IN    KaIRO. 

vorne,  links  und  rechts  sich  anfchliefsende  überwölbte  Räume,  und 
ein  gleicher  Raum  bildet  die  Halle  des  Gebets.  So  cntfteht  im 
Grundrifs  die  Kreuzform,  zwifchen  deren  Schenkeln  verfchiedene 
kleine  Gebäude  eingebaut  find.     Die  Halle  des  Gebets  fleht   mit 
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dem  Grabmal  des  Stifters,  einem  Kuppelbau,  in  Verbindung. 
Mit  einer  Kuppel  in  Spitzbogenform  ift  auch  der  Brunnen  in  der 
Mitte  des  Hofes  überdeckt.  Es  läfst  fich  nicht  leugnen,  dafs 
diefe  Anlage  einen  ftrengeren,  gefetzmäfsigeren  Charakter  trägt, 
als  die  oben  gefchilderten ,  allgemein  üblichen  Anlagen.  Allein 
der  Muhamedaner  war  einmal  kein  Freund  ftreng  bindender 
Syfteme  und  diefe  Anlage  war  deshalb  ohne  jeden  fördernden 
Einfiufs  Rir  die  Weiterbildung  der  Architektur,  »indem  fie  als  Aus- 
nahme beliehen  blieb.  — 

Die  religiöfen  Bauten  der  Araber  oder  Mauren  in  Weftafrika 
aus  der  Zeit  der  Unterwerfung  find  bis  jetzt  nicht  in  genügendem 
Mafse  zugänglich  gewefen  und  deshalb  zu  wenig  bekannt,  als 
dafs  wir  {\^  in  unfere  Betrachtung  hineinziehen  könnten.  Die 
Nachrichten,  welche  wir  von  ihnen  haben,  lafTen  wefentliche  Diffe- 
renzen mit  den  befprochenen  Bauten  der  Araber  in  Aegypten 
und  Afien  nicht  erkennen.  Im  7,  Jahrhundert  bereits  wurde  von 
Okba  die  Mofchee  zu  Kairovan  gegründet,  836  aber  völlig  um- 
geftaltet.  Diefe  neue  Anlage  foU  aus  17  Schiffen  mit  417  Säulen 
beftanden  und  fiebenzehnhundert  Lampen  foUen  beim  Fefte  des 
Ramadan  das  Innere  des  Koloffalbaues  erhellt  haben.') 

Auf  Sizilien,  welches  vom  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  an  von 
den  Arabern  unterworfen  wurde,  zeugen  nur  noch  Profanbauten 
von  der  muhamedanifchen  Architektur,  und  auch  diefe  find  unter 
normannifchen  Fürften  errichtet  worden.  Von  den  dreihundert 
Mofcheen,  welche  Palermo  während  der  Blüthe  arabifchen  Lebens 
auf  Sizilien  gehabt  haben  foU,  darunter  auch  eine  für  fiebentaufend 
Menfchen,  fteht  heute  gleichfalls  keine  mehr.  Die  Normannenkämpfe 
haben  die  Zeugen  der  religiöfen  Kunfl:  der  Araber  vernichtet. 

Glücklicher  ift  der  Forfcher  nach  Spuren  der  religiöfen  arabi- 
fchen  oder  maurifchen  Kunft   in  Spanien,   wo   der  Islam  fich   fo 


»)  Vgl.  Schnaafe,  Gefch.  d.  bild. 
Kunft.  Band  3.  2.  Auflage.  S.  406. 
Giroult  de  Prangey,  Essai  sur  l'arch. 
des    Arabes   etc.      Paris    1841.      S.  63. 


V.  Schack,  Poefie  und  Kunft  der 
Araber  in  .Spanien  und  Sizilien.  Berlin 
1865. 
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lange    gegen    die   Macht    des    Chriftenthums    zu    erhalten    ver- 
mochte. 

Spanien  hatte,  als  es  unter  die  Herrfchaft  der  Mauren  kam, 
fchon  eine  bewegungsreiche  politifche  und  kulturhiftorifche  Ver- 
gangenheit. Als  römifche  Provinz  war  es  den  römifchen  Künften 
und  Wiflenfchaften  zugänglich  gewefen,  und  Bauten  religiöfen  und 
profanen  Charakters  waren  die  Zierden  feiner  Städte  geworden. 
Es  nahm  an  den  Schickfalen  Italiens  Theil  und  feine  Kunft  fank 
und  fiel  mit  der  diefes  Landes.  An  den  Geftadendes  mittcl- 
ländifchen  Meeres  erft  fand  die  Völkerwanderung  ihr  Ziel,  und 
die  römifche  Provinz  wurde  Eigenthum  der  Weftgothen.  Unter 
dem  Einflufs  der  Monumente  der  römifchen  Kunft  entwickelte 
fich  auch  hier  der  altchriftliche  Kirchenbau  wie  auf  der  apen- 
ninifchen  Halbinfel,  und  ebenfo  wenig  wie  in  Italien  machten, 
wie  früher  angenommen  wurde,  die  Germanen  der  herrfchenden 
Kunftrichtung  ein  Ende.  Es  läfst  fich  vielmehr  aus  den  archi- 
valifchen  Quellen  nachweifen,  dafs  die  Weftgothen  ebenfo  wie 
die  Oftgothen  die  Kunft  gepflegt  und  zahlreiche  Kirchen  und 
Klöfter  gegründet  haben.')  Ja,  im  fiebenten  Jahrhundert,  als  der 
weftgothifche  Hof  in  Toledo  feinen  Sitz  hatte  und  das  Reich  fich 
einiger  Ruhe  erfreute,  wurde,  wie  unfer  Gewährsmann  fagt-^), 
»mehr  gebaut  und  mehr  auf  die  Bauten  verwendet,  wie  es  die 
öffentlichen  Bedürfniffe  und  der  allgemeine  Wohlftand  mit  fich 
brachten«.  Der  Stil  diefer  Bauten  ift  im  Allgemeinen  dem  alt- 
chriftlichen  Italiens  gleich,  indem  er  fich  zuerft  aus  der  alten 
römifchen  Kunft  entwickelte  und  alsdann  wie  dort  mit  dem  Auf- 
treten der  neuen  Völker  auch  neue  Elemente  in  fich  aufnahm. 
Die  Herausgeber  der  fpanifchen  Denkmäler  der  Architektur  be- 
zeichnen den  Stil  der  Zeit  vom  Beginne  des  Chriftenthums  bis 
zur  Entwicklung  der  romanifchen  Kunft  als  latino  -  byzantinifch.  3) 


*)  Caveda  a.  a.  O.  S.  15.  disposicion  del  Miniderio  de  Fomento. 

2)  Dafelbft  S.  18.  |  Madrid.    Imprenta  y  calcografia  nacio- 

3)  Monumentos  arquitectonicos  de  ;  nal    —    ein   noch    im   Erfcheinen    be- 
Espana.    Publicados  de  R.  Orden  y  por  ,  griffenes  gründliches  Prachtwerk. 
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^8  -^'^  Mofcheen  Spaniens. 

Diefe  Bezeichnung  ift  infofern  gut  zu  heifsen»  als,  wie  noch  vor- 
handene Refl:e  beweifen'),  die  byzantinifche  Kunft  in  Spanien 
ebenfo  wie  in  Italien  und  Deutfchland  von  Bedeutung  wurde; 
doch  ift  in  ihr  dem  eigenthümlichen  Charakter  der  chriftlichen 
Kunft  zu  wenig  Rechnung  getragen.  Auch  die  maurifche  Kunft 
hat  die  einheimifche  ältere  nicht  unbeeinflufst  gelaffen;  fogar  Bau- 
werke, welche  noch  der  altchriftlichen  Periode  angehören,  zeugen 
hiervon,  und  auch  die  folgenden  Stile  haben  dem  Reize  der 
maurifchen  Ornamentik  nicht  zu  widerftehen  vermocht. 

Während  die  muhamedanifche  Architektur  Spaniens  im  All- 
gemeinen den  natürlichen  Fortfehritt  von  einfacher,  ernfter  Monu- 
mentalität zu  lebendiger  Anmuth  klar  ausgefprochen  zeigt,  indem 
fie,  wie  in  den  übrigen  Ländern,  von  der  römifchen  und  chrift- 
lichen Kunft  ausging  und  fich  fortfchreitend  originaler  entfaltete  2), 
folgt  die  religiöfe  insbefondere  in  ihrem  Syftem  den  Traditionen 
des  Muhamedanismus  in  den  bereits  unterworfenen  Ländern,  fo 
dafs  wir  uns  in  wenigen  Worten  an  einem  Beifpiel  Autklärung 
über  dasfelbe  verfchaffen  können. 

Nachdem  Spanien  713  durch  die  Muhamedaner  des  nörd- 
lichen Afrika  erobert  und  alsdann  von  arabifchen  Feldherren  regiert 
worden  war,  benutzte  Abd-el-Rahman  die  Wirren,  welche  das 
ganze  muhamedanifche  Reich  vor  Erhebung  der  Abaffiden  auf 
den  Thron  der  Gläubigen  heimfuchten,  als  letzter  Spröfsling  und 
berechtigter  Erbe  aus  dem  Haufe  Moawiah  die  Gelegenheit,  fich 
in  Spanien  ein  mächtiges  unabhängiges  Reich  zu  erwerben. 
Cordova  wurde  feine  Refidenz  und  der  Hauptpunkt  feiner  künft- 
lerifchen  Beftrebungen. 

Das  Schickfal  der  Mofchee  zu  Cordova  ift  inniger  als  das 
irgend  eines  anderen  fpanifchen  Baues  mit  dem  Schickfal  der 
Stadt    und    des   Landes   verknüpft.      Als  Abd  -  el  -  Rahmaft   feine 


1)  Abbildung  in  demlelben. 

2)  Caveda  a.  a.  O.  S.  92  ff.  unter- 
fcheidet  drei  .Stile  der  muhamedanifchcn 
Kund  in  Spanien:  den  arabifch-byzan- 


tinifchen,  den  des  Ueberganges  und 
den  arabifchen,  in  welchen  Worten  der 
Fortfehritt  angedeutet  ift. 
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Hcrrfchaft  befeftigt  hatte,  vcrgröfserte  fich  mit  feiner  Macht  auch 
feine  Refidenz,  und  da  die  vorhandenen  Mofcheen  für  die  grofse 
Zahl  der  Gläubigen  nicht  mehr  ausreichten,  liefs  er  die  alte  Kathe- 
drale zunächft  von  Chriften  und  Muhamedanern  gemeinfchaftlich 
und  alsdann  von  letzteren  allein  benutzen.  Sie  mochte,  ver- 
muthlich-  ein  fchlichter  altchriftlicher  Bau,  den  Muhamedanern 
aber  bald  weder  in  ihrer  Gröfse  noch  in  ihrer  Einfachheit  ge- 
nügen, und  fo  befchlofs  der  Hcrrfcher  786  den  alten  Bau  durch 
einen  neuen,  der  muhamedanifchen  Religion  und  der  Gröfse  feiner 
Macht  entfprechenden  zu  erfetzen.  Sein  Blick  richtete  fich  dabei 
nach  den  glänzenden  Mofcheen  zu  Jerufalem,  Damascus ')  und 
Bagdad,  welche  fein  Bau,  wie  er  den  Architekten  vorfchrieb,  an 
Würde  und  Glanz  noch  übertreffen  follte.  Allein  da  die  Araber 
in  Künften  des  Krieges  erfahrener  waren,  als  in  folchen  des 
Friedens,  fo  fehlte  es  ebenfo  fehr  an  felbftändigen  Architekten 
wie  an  gefchickten  Arbeitern,  und  man  benutzte  deshalb  bei  der 
Grundrifsdispofition  das  im*  Orient  häufige  Prinzip  des  einfachen 
Hof-  und  Hallenbaues  und  beim  Aufbau  die  vorhandenen  Säulen 
und  Kapitale  der  römifchen  und  altchriftlichen  Architektur.-)  Der 
Bau  Abd  -  el  -  Rahman's  beftand  aus  einem  mit  Portiken  an  drei 
Seiten  gefchmückten  Vorhof  und  einer  Gebetshalle  mit  elf  Schiffen, 
deren  mittleres,  welches  zum  Mihrab  führte  und  in  deffen  Axe 
die  Hauptportale  des  Vorhofes  und  der  Halle  lagen,  fich  durch 
feine  gröfsere  Breite  und  feine  prunkvollere  Ausftattung  hcrvor- 
that.  Vollendet  wurde  diefer  Bau  unter  feinem  Sohne  Hakem  I. 
Hakem  II  (961 — 976)  vcrgröfserte  ihn,    indem  er   die  elf  Schiffe 


*)  Die  Mofchee  zu  Damascus  war  Hofes  und  die  Minarets  erbaute.  Vergl. 

aus   der   allen,    von    den    Byzantinern  |       auch  v.  Krem  er,  Kulturgefchichtc  des 

erbauten   und   dem  heil.  Johannes  ge-  Orients.    Bd.  I.  Wien  1875.  S.  121  etc. 

weihten  Metropolitankirche  entftanden,  2)  Ueber   die   in   der  Mofchee   zu 

indem  der  als  Erbauer  geltende  Kalif  Cordova   verbauten    fog.  latino-byzan- 

Walid  I.  nur  die  links  und  rechts  von  '       tinifchen  Refle  vergl.  das  oben  zitierte 

der  Kirche  lieh  ausdehnenden  Säulen-  ,       Werk:  Mon.  anju.,  welches  zwei  Tafeln 

hallen   und    Gänge,    die   Arkaden    des  |       Abbildungen  derfclben  giebt. 

Adamy,  Architektonik.    II.  Rd.    a.  Abth.  a 


Digitized  by 


Google 


50 


Fig.  12. 


^paH 


Mt! 


m 


T 


'^■''>'^"''^"'''''" 


!'>^W;I 


Ä' 


iüipii 


^te 


LiJ2_ 


20 

I 


i 


Jl. 


50 

I 


MüSCHKE    ZU    CORÜOVA.       (GRUNDRISS.] 


Digitized  by 


Google 


Die  Mofchee  zu  Cordcva,  t\ 

verlängerte,  fo  dafs  Mihrab  und  Makfura  weiter  nach  hinten 
verlegt  werden  mufsten,  Almanfur,  der  Vormund  des  minder- 
jährigen Hescham  II  (976 — 100 1),  indem  er  feitlich  noch  acht 
Schiffe  anfügte,  jedoch  mit  Belaffung  der  Hauptportale.  Die 
geringe  technifche  Befähigung  der  Erbauer  zeigt  fich  fowohl  in 
dem  verwendeten  Material,  welches  in  den  Mauern  zum  Theil 
aus  einer  Mifchung  von  Erde,  Steinen  und  Kalk  befteht,  wie  in 
der  geringen  Höhe,  die  äfthetifche  in  der  Eintönigkeit  des 
Aufbaues,  in  der  Ungleichmäfsigkeit  der  Säulenkapitäle  und  den 
verfchiedenen  Materialien  der  Schäfte.  Sämmtliche  19  Schiffe 
der  Längenrichtung,  oder  33  Schiffe  der  Querrichtung  find  näm- 
Uch  in  einer  Höhe  von  nicht  ganz  9  Metern  gleichmäfsig  ab- 
gedeckt, fo  dafs  von  einem  Organismus  auf  Grund  der  Raum- 
bedeutung beim  Aufbau  kaum  gefprochen  werden  kann.  Nur 
das  eine  Gefühl  hatte  man,  dafs  Säulen  allein  dem  Bau  die  wün- 
fchenswerthe  Höhe  nicht  zu  geben  vermochten,  und  man  bediente 
fich  deshalb  einer  primitiven  Konftruktion  zur  Höherlegung  der 
Decke,  welche  aber  zugleich  die  Veranlaffung  zu  einer  echt 
muhamedanifchen  Dekorierung  der  Innenräume  wurde.  Man 
setzte  nämlich  über  den  Kapitalen  der  Säulen  auf  einen  pro- 
filierten Auffatz  fchlanke  Pfeiler  und  ftellte  einen  Verband  da- 
durch her,  dafs  man  in  der  Längenrichtung  der  Mofchee  je 
zwei  Bogen  über  einander  anbrachte,  von  denen  der  eine  huf- 
eifenbogenförmig  unmittelbar  über  dem  Kapitälauffatz,  der  an- 
dere halbkreisförmig,  über  dem  Pfeiler  fich  erhob.  In  der 
Querrichtung  der  Bafilika  ifl  eine  folche  Verbindung  der  Säulen 
und  Pfeiler  nicht  vorhanden,  fo  däfs  in  den  Langfchiffen  die 
Konftruktion  der  Balkenlage,  deren  Querbalken  auf  den  Pfei- 
lern ruhten,  und  die  des  Dachftuhles  fiir  das  Auge  völlig  frei 
lagen.  Läfst  fich  konftruktiv  gegen  diefe  Vermeidung  aller 
organifchen  Querverbindung  der  Mofchee  ein  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  obwohl  die  Mofchee  alle  Revolutionen  des  Landes 
überdauert  hat,  fo  ift  in  äfthetifcher  doch  die  Bewegung  her- 
vorzuheben,   welche    hierdurch    von    dem    Hofe    aus    nach    der 
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Mihrabfeite,  alfo  der  heiligften,  entfteht.  Die  Pfeiler  über  den 
Säulen  mit  ihren  Doppelbogen  hatten  offenbar  den  Zweck,  das 
Innere  höher,  luftiger  und  heller  zu  geftalten,  wie  diefes  in  ähn- 
licher Wehe  auch  in  der  Mofchee  El-Akfa  zu  Jerufalem  gefchehcn 
war,  und  es  ift  nicht  zu  leugnen,  dafs  es  neben  dem  reichen  Spiele 
der  fich  befonders  in  der  perfpektivifchen  Innenanficht  durch- 
kreuzenden Bogen  bei  der  nur  geringen  Höhe  der  Mofchee  auf's 
VoUkommenfte  gelungen  ift.  Freilich  konnte  diefe  Leiftung  nur 
auf  Koften  des  Schönheitsverhältniffes  zwifchen  der  Stärke  der 
Säulen  und  dem  den  Bogen  aufnehmenden  Pfeiler  erreicht  werden. 
Heute  haben  Tonnengewölbe  den  urfprünglichen  Höheneindruck 
des  Innern,  welcher  durch  den  offenen  Dachftuhl  nur  gewinnen 
konnte,  verwifcht.  Dafs  alle  Theile  des  Innern  möglichft  prächtig 
gefchmückt  wurden,  erforderte  fowohl  die  morgenländifche  Vor- 
liebe für  bunte  Dekoration,  wie  der  Wetteifer  mit  den  ftolzeftcn 
Mofcheen  des  muhamedanifchen  Oftreiches.  Die  Säulen  waren 
von  verfchiedenem  koftbarem  Material,  von  Granit,  Porphyr, 
Jaspis  oder  Marmor;  die  Wände  waren  mit  fkulptierten  Marmor- 
platten inkruftiert  und  das  Ganze  überftrahlten  an  Pracht  die 
heiligften  Stellen,  das  Mittelfchiff  und  insbefondere  der  Mihrab 
mit  feinem  Veftibul  und  feiner  Kuppel. 

Die  Mofchee  erfuhr  auch  unter  den  nachfolgenden  maurifchen 
Herrfchern  noch  manche  Veränderungen,  vorzugsweife  durch 
Steigerung  der  Dekoration.  Unter  byzantinifchem  Einflufs  ent- 
ftand  die  prunkreiche  Kapelle  Villa -Viciosa,  wie  diefes  noch  jetzt 
die  Mofaiken  an  ihren  Wänden  und  Gewölben  beweifen.  Seit  1 146 
gelangte  die  Mofchee  nach  Wiedereroberung  der  Stadt  wieder 
in  chriftlichen  Befitz;  es  wurde  ein  Chor  errichtet  und  endlich 
fogar,  da  das  Innere  wegen  feiner  Weite  zum  chriftlichen  Gottes- 
dienft  unzweckmäfsig  war,  eine  Kirche  eingebaut.  An  den 
Wänden  wurden  ringsum  Kapellen  angebracht.  Auf  unferer 
nach   einer   trefflichen   Aufnahme  von   M.  Lopez  Sanchez')    an- 


')    Publiziert  in  den  Mon.  antiqu.  de  Espano. 
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gefertigten  Abbildung  find  alle  diefe  Theile  deutlich  zu  er- 
kennen. 

Licht  erhielt  das  Innere  nur  in  fehr  geringem  Mafse  durch 
zwanzig  erzbefchlagene  Thüren,  durch  wenige,  dazu  noch  von 
durchbrochenen  Platten  verfchloffene  Fenfter  in  den  Umfaffungs- 
mauern  und  durch  die  Fenfter  der  Kuppeln,  welche  an  einigen 
Stellen  angebracht  waren.  Taufende  von  Lampen  waren  dazu 
beftimmt,  mit  ihrem  flackernden,  in  der  bunten  glänzenden  Pracht 
der  Wände  und  Säulen  fich  fpiegelnden  Flammen  den  weiten 
Raum  in  wechfelreichem,  zauberifchem  Lichte  zu  erhellen.  Da 
mochte  das  phantaftifche  Spiel  der  Lichter  und  Schatten,  der 
Farben  und  Formen  dem  Gefühl  das  Mifsverhältnifs  zwifchen 
der  Weite  und  Höhe  nicht  zum  Eindruck  gelangen  laflen. 

Je  reicher  das  Innere  geftaltet  war,  um  fo  fchlichter  repräfen- 
tierte  fich  in  echt  orientalifcher  Manier  das  Aeufsere.  Eine  hohe, 
mit  Zinnen  bekrönte  Mauer,  verftärkt  durch  Pfeiler,  die  im  Norden 
den  inneren  Säulenreihen  entfprachen,  alfo  zur  Aufnahme  des 
Bogenfchubs  beftimmt  waren,  umhüllte  den  ganzen  Bau.  Wenige, 
mit  Hufeifenbogen  überdeckte  und  zum  Theil  gekuppelte  Fenfter 
und  in  gleicher  Weife  gebildete  Thüren  belebten  die  Flächen. 
Die  Ueberdachung  war  dadurch  hergeftellt,  dafs  die  Längen- 
fchiffe  je  ein  befonderes  mit  Blei  gedecktes  Dach  erhielten, 
zwifchen  denen  bleierne  Abzugsrohre  für  das  Wafler  angelegt 
waren.  Wegen  der  Zinnen  kamen  diefe  Dächer  für  den  unten 
ftehenden  Befchauer  nicht  zur  Geltung.  Die  Haupterhebung 
bildete  das  an  der  Nordfeite  gelegene,  1593  zerftörte  Minaret. 
In  den  von  Olivenbäumen  befchatteten  Vorhöfen  waren  ein 
Haupt-  und  vier  Nebenbrunnen  für  die  Wafchungen  angebracht. 

Die  Mofchee  zu  Cordova,  welche  nach  unferer  Schilderung 
den  Mangel  organifchen  Kunftfchaffens  ebenfo  zur  Schau  trägt, 
wie  die  meiften  früheren  und  gleichzeitigen  muhamedanifchen 
Bauwerke  des  Oftens,  ftammt  ihrer  Hauptanlage  nach  aus  der 
erften  Periode  der  maurifchen  Architektur  in  Spanien;  der  zweiten 
gehören  die  mit  Zacken  fpitzenartig  gefchmückten  Bogen  und  die 
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reizende  Kapelle  Villa- Viciofa  an.  Die  formalen  Neuerungen  der 
erften  Periode  zeigen  fich  als  unbedeutend  und  der  Sinn  für 
phantaftifche  Dekoration  äufsert  fich  zunächft  hauptfächlich  in 
der  Anwendung  des  Hufeifenbogens  und  in  der  eigenthiimlichen 
Verbindung  der  Doppelbogen.  Pikanter  und  fpielender  wird 
fchon  die  Ornamentik  in  den  genannten 
Bogenformen  der  zweiten  Periode  und 
in  dem  üppigen  Reichthum  der  ein- 
gebauten-Kapelle.  Die  dritte  Periode, 
aus  welcher  die  Mofchee  zu  Cordova 
Veränderungen  feitens  der  Mauren  nicht 
aufzuweifen  hat,  da  die  Stadt  von  den 
Chriften  zurückerobert  war,  zeigt  die 
arabifch-maurifche  Ornamentik  auf  dem 
Höhepunkt  der  Originalität  und  des 
Reichthums,  während  der  architek- 
tonifche  Charakter  der  Bauwerke  fich 
nur  durch  feine  Gröfse,  feine  Leichtig- 
keit und  Heiterkeit  hervorthut.  Wir 
können  ^\q.  an  diefer  Stelle,  wo  es  fich 
um  die  Fortfehritte  im  Syftem  des  rein 
Architektonifchen  handelt,  übergehen. 
Als  eines  beachtenswerthen  Reftes  der 
zweiten  Periode  fei  aber  noch  der 
Giralda  von  Sevilla  gedacht,  des  Mi- 
narets  der  zu  einer  Kathedrale  völlig 
umgeftalteten  Mofchee  zu  Sevilla.  Es 
ift  diefes  ein  kräftiger,  quadratifcher 
Thurm,  welcher  von  dem  Erfinder 
der  Algebra,  Geber  oder  Hever,  im  zwölften  Jahrhundert  er- 
baut fein  foll  und  ohne  jede  architektonifche  Gliederung  fenk- 
recht  auflleigt.  Die  Flächen  zeigen  Feldereintheilung  mit  reich- 
licher maurifcher  Ornamentik,  dazwifchen  führen  Fenfter  mit 
Hufeifen-   und    gezackten    Bogen   Licht    in    den   grofsen   inneren 


Giralda  zu  Sevilla. 

Mit  Ergänzung  des  oberen  Theiles 
nach  Ferguffon. 
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Raum  ein,  in  welchem  auf  35  über  Gewölben  aufgeführten  und 
durch  Rampen  verbundenen  Tcrraffen  ein  Mann  bis  zur  Platt- 
form, die  174  Fufs  hoch  liegt,  hinaufreiten  kann.  Vier  grofse 
bronzene  Kugeln  foUen  einft  die  Bekrönung  gebildet  haben, 
während  jetzt  ein  im  Jahre  1568  errichteter,  zum  Ganzen 
wenig  paffender  dreigefchoffiger  Renaiffancebau  den  Thurm  ab- 
fchliefst.  — 

Aus  unferer  Betrachtung  geht  hervor,  dafs  die  religiöfen 
Bauten  der  Muhamedaner  im  weftlichen  Afien,  in  Afrika  und 
Spanien  ihrem  allgemeinen  Syftem  nach  unter  dem  Einflufs 
der  gleichen  Religion  den  gleichen  Charakter  erhalten  haben. 
Die  erforderlichen  Räume  dehnen  fich  in  ruhiger  Lagerung  neben 
einander  aus,  fo  dafs  den  architektonifchen  Gliedern  mit  dem 
Aufflreben  und  der  damit  verbundenen  Bewältigung  der  Maffe 
zugleich  der  architektonifche  Kampf  erfpart  blieb.  Stille  Er- 
gebung in  Gottes  Willen  war  ja  auch  die  gröfste  Tugend  des 
Arabers  im  religiöfen  Leben ,  und  da .  feine  Begeifterung  mehr 
durch  die  Lockungen  äufseren  Lohnes,  als  durch  Tüchtigkeit  der 
Gefinnung  hervorgerufen  war,  verzichtete  er  von  felbft  auf  das 
mühfame  Ringen  nach  Realifierung  von  Idealen,  wie  das  chrift- 
lichc  Mittelalter  fie  in  fo  organifcher  Vollendung  mit  Aufopfe- 
rung der  gröfsten  Mittel  und  Kräfte  in  feinen  Domen  zu  ge- 
ftalten  vermocht  hat.  Ja  über  die  aus  der  römifchen  und  alt- 
chriftlichen  Zeit  ererbten  Elemente  der  Konftruktion  und  Kompo- 
fition  kam  eigentlich  der  Muhamedanismus  in  feiner  Architektur 
nicht  hinaus,  fo  zweckgemäfs  er  diefe  auch  flir  fich  zu  verwenden 
wufste.  Am  originalften  erfcheint  er  da,  wo  feine  Phantafie 
durch  die  ungeftraft  nicht  zu  verletzenden  ftatifchen  Gefetze  nicht 
beengt  war,  wo  Cig^  im  Schwung  der  Linien  und  Formen  fich 
ungefeffelt  gehen  laffen  konnte.  Wir  werden  der  Ornamentik 
wegen  des  Charakteriftifchen,  welches  üq  den  Bauwerken  ertheilt, 
eine  befondere  Betrachtung  widmen  und  wenden  uns  nunmehr, 
indem  wir  in  Betreff  der  Architektur  in  Perfien,  Indien  und  der 
Türkei,    welche   zum   gröfsten   Theil    der   fpätern   Zeit   angehört, 
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auf  den  Schlufs  diefes  Bandes   verweifen,   zunächft   der  Betrach- 
tung der  Profanarchitektur  zu. 

//.    Die  profane  Architektur. 

Da  die  muhamedanifche  Religion  nicht  blofs  die  Herrfchaft 
über  die  Gemüther,  fondern  auch  über  das  ganze  politifche  und 
foziale  Leben  der  Gläubigen,  welches  mit  jener  ftreng  verknüpft 
war,  beanfpruchte ,  fo  nahm  auch  dieses  fowohl  in  den  Län- 
dern des  Oftens  wie  in  denen  des  Weftens  einen  verwandten 
Charakter  an.  Die  Bekenner  Muhamed's  wurden  überall  die 
herrfchende  Klaffe,  und  indem  die  Araber  fich  in  Folge  der 
Polygamie  überaus  rafch  vermehrten  und  zugleich  die  befiegten 
Völker  durch  den  Uebertritt  zur  Lehre  und  zum  Leben  der 
Muhamedaner  fich  die  Vortheile  der  Sieger  verfchafften,  verloren 
fich  die  ererbten  heimifchen  Sitten  in  den  einzelnen  Ländern  um 
fo  gewiffer,  da  auch  die  anfänglich  ausgeübte  Toleranz  gegen 
Andersgläubige  nach  und  nach  aufhörte.  Die  Kalifen  erreichten 
das  Uebergewicht  ihrer  Religion  und  Herrfchaft  jedoch  nicht  durch 
Vertheilung  der  eroberten  Ländereien  und  damit  verbundene  An- 
ficdelung  der  Araber  unter  den  älteren  Landesbewohnern,  wie 
einft  die  Römer,  fondern  durch  Annexion  des  gefammten  Be- 
fitzes  von  Seiten  des  Staates,  fo  dafs  die  früheren  Eigenthümer 
zur  Ablieferung  des  gröfsten  Theilcs  der  Erträgniffe  an  diefcn 
verpflichtet  waren,  der  fie,  nach  Abzug  des  Fünftels  für  fich  felbft, 
unter  die  Muhamedaner  vertheilte.  So  blieben  die  Araber  als 
Krieger  auch  die  Herrfcher  der  eroberten  Länder,  und  fo  ver- 
mochten fie  mit  erftaunlicher  Schnelligkeit  von  Land  zu  Land 
vorzudringen,  ohne  durch  Gründung  von  Kolonien  ihre  Macht 
in  gefahrbringender  Weise  zu  zerfplittern. 

Die  den  Muhamedanismus  verbreitenden  kriegerifchen  Araber 
waren  vorzugsweife  aus  jenen  Stämmen  hervorgegangen,  welche 
bisher  feile  Wohnfitze  nicht,  gehabt  hatten.  Deshalb  einer  ftädtifchen 
Bauweife  unkundig,  mufsten  ^\^  fich  da,  wo  {\^  fich  niederliefsen, 
der  Bauweife  der  Befiegten  bedienen.    Im  weftlichen  Afien  und  in 
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Afrika  aber  hatte  fich  nach  der  helleniftifchen  die  eng  ven^'andte 
römifche  eingebürgert  und  erhalten.  Sie  wurde,  zumal  da  fie 
den  klimatifchen  Verhältniflen  entfprach,  in  wefentlichen  Beftand- 
theilen  mit  um  fo  gröfserer  Vorliebe  angenommen,  da  die 
Familienverhältniffe  in  den  erften  Jahrhunderten  der  muhame- 
danifchen  Herrfchaft  einen  den  römifchen  verwandten  Charakter 
trugen.  Denn  das  Weib  ftand  damals  bei.  den  Muhamedanern 
noch  als  faft  gleichberechtigt  dem  Manne  zur  Seite;  es  wurde 
von  den  Männern  nicht  blofs  wegen  feiner  finnlichen  Schönheit, 
fondern  auch  wegen  feiner  geiftigen  Anlagen  verehrt  und  hatte 
fogar  bis  zum  dritten  Jahrhundert  nach  Muhamed  das  Recht,  zu 
den  vorgefchriebenen  Stunden  des  Gebets  die  Mofchee  zu  be- 
fuchen.  Es  wählte  fich  zudem  feinen  Gatten  noch  felbft  und 
konnte  die  Monogamie  bei  Schliefsung  der  Ehe  zur  Bedingung 
machen.  Die  Frau  übte  im  Haufe  ihre  Herrfchaft  felbftändig  aus, 
insbefondere  da,  wo  weniger  günftige  Verhältnifle  ihre  Theil- 
nahme  an  den  häuslichen  oder  gefchäftlichen  Obliegenheiten  ver- 
langten. So  war  fie  nicht  die  Sklavin  des  Mannes,  fondern  fein 
frei  waltendes,  Zucht  und  Sitte  des  Haufes  pflegendes  Weib. 
Noch  zu  den  Zeiten  Harun  al  Rafchyd's  konnte  darum  ein  Dichter 
von  feiner  Frau  fingen: 

Nach  der  Herrirt  meines  Hau/es 

Währt  fchon  lang  mein  Grämen  ; 

Wüfst  ich  nur,  ob  je  die  Trennung 

Soll  ein  Ende  nehmen. 

Ach !  für  ße  entfag  ich 

Gerne  allen  Diademen.^) 

Mit   den   römifchen   Elementen   des  Wohnhausbaues  nahmen 

die   Araber   aber   keineswegs   den   geregelten   Grundrifs   an,    der 

fich    in    pompejanifchen    Bauten    und    in    den    Kaiferpaläflen    der 

Römer  erkennen  läfst.    Nach  einem  arabifchen  Schriftfteller  theilte 

*)    Vgl.    über   die   foziale  Stellung  Kalifenzeit  v.  Krem  er  a.  a.  O.  Bd.  II, 

der  Frauen  bei  den  Muhamedanern  der       |       S.  95  ff. 
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vielmehr  der  arabifche  Architekt  je  nach  den  Bedürfniffen  den 
zu  bebauenden  Raum  ein,  ohne  vorher  einen  genauen  Gefammt- 
plan  anzufertigen,  und  vollendete  einen  Theil  nach  dem  andern. 
So  trat  auch  hier  an  die  Stelle  der  Kompofition  die  Kombination. 
Da  die  meiden  arabifchen  Wohnhäufer,  wie  die  zu  Damaskus 
noch  heute,  vermuthlich  aus  Lehmmauern  erbaut  waren,  find  fie 
zu  Grunde  gegangen.  Nur  in  Kairo  find  alte  Privathäufer  er- 
halten, die  im  Erdgefchofs  aus  Werkftücken  und  in  den  übrigen 
Etagen  aus  Ziegelfteinen  erbaut  find.  Die  Technik  der  alterten 
Monumente  Aegyptens  ift  alfo  auch  für  den  bürgerlichen  Bau  nicht 
ohne  günftigen  Einflufs  geblieben.  Diefe  fehr  folide  konftruierten 
Häufer,  denen  die  neueren  in  der  Anlage  durchaus  ähnlich  find, 
gleichen,  wie  unfer  Gewährsmann  fagt"),  Käfigen;  denn  fie  haben 
mafiiv  gemauerte  Pfeiler,  welche  gewiffermafsen  das  Rippenwerk 
des  Gebäudes  bilden  und  durch  leichte  Mauern  mit  grofsen  ver- 
gitterten Oeffnungen  verbunden  find.  Nach  der  Strafse  zu  jedoch 
fehen  diefe  Häufer  meiftens  nackt  und  kahl  aus,  da  diefe  Seite, 
wie  im  römifchen  Haufe,  dazu  dient,  das  innere  Leben  zu  ver- 
bergen und  fogar,  da  Kairo  wohl  von  jeher  von  den  gröfsten 
bürgerlichen  Unruhen  heimgefucht  war,  feindlichen  Angriffen  Wider- 
fland  zu  leiften.  Nur  wenige  Häufer  haben  regelmäfsige  und  mit 
breiten  vergitterten  Fenftern  durchbrochene  Fagaden. 

Die  äufseren  Thüren  diefer  Häufer  find  mehr  oder  weniger 
gefchmückt,  die  der  alterten  auf  dem  Sturz  gewöhnlich  mit  einem 
Koranfpruch.  Damit  kein  fremder  Blick  von  der  Strafse  aus  in 
das  Innere  des  Haufes  eindringen  könne,  bildet  der  Flur  einen 
oder  mehrere  Winkel;  ein  Thürhüter,  der  Ortiarius  der  Römer, 
überwacht  hinter  der  Thür  auf  einer  Bank  (Martaba)  den  Zutritt. 
'  Der  Flur  führt  in  den  Hof,  das  Atrium  der  Römer.  Hier  irt  ge- 
wöhnlich im  Hintergrunde  der  Mandara  genannte  weite  Saal, 
welcher  mit  einem  Springbrunnen  und  Mofaiken  ausgertattet  zu 
fein  pflegt,  angebracht.    Liegt  der  Fufsboden  diefes  Raumes  höher 

*)  Prisse  d'Avennes  a.  a.  O.  S.  151  flF. 
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als  der  des  Hofes,  fo  wird  ihm  gewöhnlich  noch  ein  Raum  vor- 
gelegt, der  durch  zwei  oder  mehrere  von  Säulen  getragene  Ar- 
kaden fich  nach  dem  Hofe  zu  öffnet,  ähnlich  dem  Tablinum  des 

Fijr.    15. 


f  ?  ^  IM 


/  Kiosk.     2  Zimmer  des  Herrn.    3  Divan.     4  Dienerzimmer,    j   Küche,     ö  Hank 
des  Thürhütcrs  (.Maftaba).     7  I'fcrdeflall. 

GRl'NDRlSb    KINKS    KI.KINK.N    HaI'SKS    IN    KaIRC). 
(Nach    P  risse   d 'Avenues.  J 
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/  Eingang.     2  Maftaba.    3  Corridor.     4  Hof.    j  Laube   (zur   Benutzung   im   Sommer).     6  Brunnen. 

7   Fremdenzimmer.    ^  Wohnung  fiir den  Diener.    9  Siall  für  den  Efel.     /o  Sattclkammer.    //  Fulter- 

kammer.     a  Thür  zum  Frauengemach.      13  Treppe   zur  Wohnung  des  Herrn.      i./   Hauptzimmer 

(el-Ka'a).     /j  Chazne.     16  Kleiner  Hof.     ly  Küche.     tS  Bäckerei,     tg  Abtritt. 


t  ^K^€\^ 


I  Offene  Halle.      2  Cabinet.     3  Thür  zum  Harim.     4  Harimszinimer.     j  Magazin,      b  Licht-   und 
Luflhöfe.     7  Fremdenzimmer. 

grundriss  dks  erdgeschosses  und  ersten  stockes  eines  grösseren 
Hausks  in  Kairo. 

(Nach  Franz  Bey  in  Bädekcr's  Acgypten.) 
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pompejanifchen  Hofes".  Er  dient,  wie  auch  die  Mandara,  zum 
Empfang  des  Befuches,  jedoch  nur  im  Sommer.  Diefe  unferen 
Empfangsfalons  entfprechenden  Räume  zeichnen  fich  mit  ihrer 
HolTagade  vor  den  übrigen  durch  ihre  reichere  Architektur  aus, 
und  nur  der  Eingang  zu  dem  heutigen  Harem  geniefst  eine  gleiche 
oder  erhöhte  Auszeichnung  durch  die  dekorative  Ausftattung. 
Die  Mandara  (Fig.  15  B.)  ward  gewöhnlich  —  in  den  älteren  wie 
in  den  neueren  Häufern  —  durch  die  Durka*a,  einen  mittleren, 
mit  Marmormofaik  gepflafterten  und  mit  einem  Springbrunnen  ver- 
fehenen,  um  eine  Stufe  niedriger  gelegenen  Theil,  in  zwei  Theile 
zerlegt.  In  der  Durkä*a  befindet  fich  gegenüber  dem  Eingange 
gewöhnlich  eine  grofse  Konfole,  auf  welche  die  Geräthe  zum 
Wafchen  und  Trinken  geftellt  werden.  Auf  dem  Boden  der 
Durkä*a  werden  die  Fufsbekleidungen  zurückgelafien,  bevor  man 
die  feitlich  von  ihr  und  höher  gelegenen  Abtheilungen  der  Mandara 
betritt.  Diefe  letzteren,  Liwans  genannt,  werden  mit  Teppichen 
oder  Matten  bedeckt,  und  die  Wände  find  mit  Tafelwerk  ge- 
fchmückt  oder  mit  Majoliken  bekleidet  und  mit  kunftvoUen 
Schränken  verfehen.  Die  Fenfter  find  mit  netzförmigem  Gitter- 
werk aus  Eifen  oder  Bronze  verziert.  Sehr  oft  ift  die  Mandara 
mit  einer  nach  Norden  offenen  und  mit  einer  Säule  verfehenen 
Halle  (Tachta  bosch)  verbunden,  welche  ähnlichen  Zwecken  wie 
fie  felbft  dient. 

Erft  als  das  Weib  in  Folge  des  allgemeinen  Sittenverfalls 
und  des  Verluftes  feiner  eigenen  geiftigen  Bedeutfamkeit  durch 
die  überwiegende  Befchäftigung  mit  Putz  und  Spiel  feine  freie  und 
felbfländige  Stellung  im  Hause  eingebüfst  hatte,  kam  wohl  feine 
ftrenge  örtliche  Abfonderung  von  den  übrigen  Verkehrsräumen  des 
Haufes  in  Aufnahme.  In  der  erften  Etage  befindet  fich  über  der 
Mandara  und  ihr  ähnlich  eingerichtet  ein  vorzugsweife  den  Frauen 
zugehöriger  Salon,  der  fich  jedoch  vor  jener  durch  feine  reichere 
Ausftattung  hervorthut.  Seine  Durka*a,  ohne  Baflin  und  Spring- 
brunnen, zeichnet  fich  durch  ihre  höher  gelegene  Decke  aus, 
welche  in  der  Mitte  eine  Laterne  mit  einer  Kuppel  trägt.    Soge- 
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nannte  Mafchrebiy es ,  vorfpringende  Balkone  mit  Gitterwerk,  ge- 
ftatten  den  Frauen  den  Genufs  der  frifchen  Luft.  Aehnliche  als 
Kä*a,  Halle,  bezeichnete  Räume,  in  den  geringeren  Häufern  blofs 
vom  Hofe  aus  durch  eine  Thiir  zugänglich,  kommen  noch  im 
Erdgefchofs  vor.  Andere  Räume  im  P>dgefchofs  und  in  den 
oberen  Stockwerken  dienen  gleichfalls  wohnlichen  oder  wirth- 
fchaftlichen  Zwecken.  Baderäume  werden  den  belferen  älteren 
Häufern  der  Muhamedaner  ebenfo  wenig  gefehlt  haben,  wie  den 
heutigen  und  wie  denen  der  Römer. 

Eine  durchweg  ähnliche  Anlage  zeigen  die  heutigen  zum 
gröfsten  Theil  aus  Lehmmauern  errichteten  VVohnhäufer  in  Da- 
maskus. •)  Während  aber  in  Kairo  die  Höfe  ungepflaftert  find, 
werden  die  der  Damaszener  gleich  den  oben  benannten  Empfangs- 
räumen mit  Mofaikpflafter  gefchmückt.  Brunnen  find  hier  wie 
dort  für  nöthig  erachtete  Theile,  und* Bäume  und  Schlingpflanzen 
geben  den  Höfen  ein  frifches  und  freundliches  Ausfehen.  Zu  dem 
zweiten  Stockwerk  der  Damaszener  Häufer,  welches  feiten  zu 
fehlen  pflegt,  fuhrt  eine  ungebrochene,  fchmale  und  fleile  Treppe 
mit  bemaltem  Holzgeländer.  Oben  gelangt  man  von  einer  rings 
um  den  Hof  geführten  Gallerie  zu  den  einzelnen  Gemächern. 
Hinter  dem  erften,  an  das  römifche  Atrium  erinnernden  Hofe 
befinden  fich  je  nach  dem  Reichthum  und  Bedürfnifs  des  Be- 
fitzers  noch  ein  oder  mehrere  andere,  die  nach  demfelben  Prinzip, 
aber  noch  reicher  ausgeftattet  sind  und  den  Periftyl-  und  Garten- 
anlagen des  römifchen  Haufes  entfprechen. 

Dafs  die  Araber  auch  in  Sizilien,  in  dem  nordweftlichen  Afrika 
und  in  Spanien  nach  ähnlichen  Raumanordnungen,  welche  aus 
einem  Gemifch  überkommener  altrömifcher  und  durch  die  ver- 
änderten Verhältnifie  des  Privatlebens  bedingter  neuer  entftanden 
find,  ihre  bürgerlichen  Wohnhäufer  komponiert  haben,  kann  um 
fo  weniger  einem  Zweifel  unterliegen,  da  ihre  ganze  Kultur  eine 
wohl  beabfichtigte  und  gepflegte,  dem  Oflen  entlehnte  arabifche 


»)  Vgl.  von  Kremer,  Rd.  I,  S.  128. 
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ift  und  der  Verkehr  mit  ihm  faft  ununterbrochen  noch  während 
der  Selbftändigkeit  des  fpanifchen  Reiches  fortdauerte.  Die  Sehn- 
fucht  nach  der  Heimath,  welche  Abd-el-Rahman  dadurch  zu 
verringern  bemüht  war»  dafs  er  feine  Bauten  und  Gartenanlagen 
in  dem  dort  herrfchenden  Stile  ausfuhren  liefs,  mag  auch  dem 
geringeren  Manne  Veranlaffung  zur  Schöpfung  eines  neuen  An- 
wefens  in  Geftalt  des  ihm  auch  in  der  Ferne  noch  theuren  heimi- 
fchen  geworden  fein.  Die  Häufer  der  Stadt  Sevilla  waren  durch 
ihre  folide  Ausfiihrung  und  ihre  Pracht  berühmt;  ihre  Höfe  hatten 
fliefsendes  Waffer,  Orangen-  und  Zitronenbäume.  Noch  heute 
erhaltene  Häufer  aus  der  Maurenzeit  fmd  gleichfalls  dem  antiken 
Wohnhaufe  verwandt,  da  fie  eine  Vorhalle  und  einen  inneren 
Hof  haben,  der  mit  einem  Portikus  verfehen  ift,  aus  dem  man  in 
die  einzelnen  Gemächer  gelangt.  *) 

Während  uns  von  den  Paläften  der  Kalifen  und  Sultane  in 
Kairo  aus  den  erften  Jahrhunderten  in  Folge  der  blutigen  Dramen, 
welche  fich  hier  abfpielten,  nichts  erhalten  ift-)  und  wir  höchftens 
vermuthen  dürfen,  dafs  der  Hof-  und  Hallenbau  in  ähnlicher, 
jedoch  entfprechend  grofsartigerer  und  luxuriöferer  Weife  zur 
AusRihrung  gelangte,  wie  im  bürgerlichen  Wohnhaufe,  find  uns 
über  die  fürftlichen  Prachtbauten  des  Oftens  wenigftens  Nach- 
richten, von  denen  in  Sizilien  und  Spanien  aber  höchft  bedeut- 
fame  Nachklänge  und  Ueberrefte  erhalten. 

Die  Kalifen  zogen  der  alten  Einfachheit  in  Sitten  und  Um- 
gebung bald  eine  verfchwenderifche  Pracht  vor  und  vertaufchten 
das  fchlichte,  auf  ein  Wanderleben  berechnete  Zelt  mit  grofsen 
prunkvollen  Paläften.  Schon  Mo'äwijä,  der  Begründer  der  nach  ihm 
benannten  Dynaftie,  foll  fich  ein  Refidenzfchlofs ,  den  »grünen 
Palaft«,  erbaut  haben.  Die  Prinzen  und  Grofsen  des  Reiches 
ahmten  hier  bald  dem  Herrfcher  nach  und  die  Umgebungen  der 
Refidenzen  thaten  fich  hervor  durch  die  Kuppeln  und  Thürme, 


I)  Vgl.  V.  Schack  a.  a.  O.  Bd.  H, 
S.  228. 


2)    Prisse    d'Avennes    a.  a.  O. 
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welche  zwifchen  Wäldern  von  Bäumen  und  Sträuchern  die  Ebenen 
weithin  belebten.  »Als  wir  in  Damaskus  angekommen  waren«, 
fagt  ein  alter  Berichterftatter,  »befichtigten  wir  uns  die  Paläfte 
der  Omajjaden.  Da  kamen  wir  in  einen  grofsen  Palaft,  der  ganz 
mit  grünem  Marmor  (verde  antico)  gepflaftert  war;  in  der  Mitte 
des  Hofraumes  befand  fich  ein  grofses  Waflerbecken  mit  immer- 
währendem Zuflufs,  deffen  abfliefsendes  Waffer  einen  Garten  be- 
wäfferte,  wo  alle  Gattungen  der  fchönften  Pflanzen  und  Bäume 
ftanden,  während  zahllofe  Singvögel,  deren  Gefang  die  fchönfte 
Mufik  erfetzte,  ihn  belebten.«*)  Mit  den  Eroberungen  der  Feld- 
herren ftrömten  immer  neue  Reichthümer  in  die  Kaffen  der 
Kalifen  und  ihr  Palaft  ftrahlte  bald  von  Gold  und  Marmor;  Mo- 
faiken  fchmückten  den  Boden  und  die  Wände;  die  Decken  er- 
glänzten von  Gold-  und  Farbenfchmuck;  Springbrunnen  oder 
Kaskaden  plätfcherten  an  allen  Orten,  welche  dem  iiifsen  Nichts- 
thun,  dem  Spiel  und  Träumereien  gewidmet  waren;  Mufik  und 
Gefang  belebten  die  Hallen  und  nicht  der  geringfte  Schmuck  des 
Innern  waren  die  Schaaren  fchöner  Frauen.  So  wurde  die  am 
Rande  der  Wüfte  gelegene  Stadt  das  üppigfte  Zeugnifs  der 
Macht  und  des  Reichthums  des  durch  Siegeszüge  unaufhörlich 
anwachfenden  arabifchen  Reiches. 

Die  Abbaffiden  verlegten  ihre  Refidenz  in  die  Gegend  der 
uralten  Kulturftätten  des  mittleren  Afiens,  an  den  Tigris,  wo 
fich  bald  Bagdad  durch  feine  Gröfse  und  Pracht  den  Ruhm  der 
ganzen  Welt  erwarb.  Noch  mochten  hier  die  gewaltigen  Paläfte 
der  babylonifchen  Fürften  bemerkenswerthere  Refte  zeigen  als 
heutzutage,  wo  unter  Schutt  und  Trümmern  alles  begraben  ift; 
denn  diefe  Refte  fcheinen  nicht  ohne  bedeutfamen  Einflufs  auf 
die  Bauweife  der  neuen  arabifchen  Dynaftie  geblieben  zu  fein. 
Ihre  Paläfte  wurden  wie  einft  die  babylonifchen  und  affyrifchen -), 
von   den    ftädtifchen   Anlagen    getrennt    und   bildeten,   indem  üg^ 


')    V.    Krem  er    a.    a.   O.     Bd.  I. 


S.  135. 


2)  Vergl.  Hd.  I.   Abthlg.  2,   S.  240. 
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zugleich  die  Beamten  und  treueften  Anhänger  des  Hofes  und 
Staates  in  fich  aufnahmen,  die  Zwingburgen,  durch  welche  die 
zahlreichen  Bewohner  der  Refidenz  in  Schach  gehalten  wurden 
und  bei  Auflländen  die  Fürften  fich  vertheidigen  konnten.  Von 
der  erften  Anlage  Bagdad's,  welche  entgegengefetzt  der  üblichen 
Bauweife  rund  war,  hat  ein  arabifcher  Schriftfteller  eine  Schil- 
derung hinterlaffen ,  die  wir  fiir  wichtig  genug  erachten,  um  fie 
nach  von  Kremer's  Mittheilung  hier  folgen  zu  laffen. ^)  »Das 
Material,  deffen  man  fich  zum  Bau  der  Umwallungsmauern  be- 
diente, war  das  landesübliche,  aus  dem  fchon  die  alten  Baby- 
loner ihre  gewaltigen  Bauten  aufliihrten,  nämlich  grofse  Erd- 
ziegel; und  zwar  waren  die,  welche  zur  äufseren  Mauer  in  Bag- 
dad dienten,  eine  Elle  lang  und  ebenfo  breit;  zwifchen  je  zwei 
Lagen  Ziegelwerk  kam  eine  Schicht  Schilf  und  als  Bindemittel 
diente  ftatt  des  Mörtels  das  Erdpech.  Die  Stadtmauern  hatten 
am  Fundamente  eine  Dicke  von  90  Ellen  —  nach  anderen  blofs 
von  50  —  und  verjüngten  fich  nach  oben,  wo  fie  nur  23  —  nach 
anderen  20  —  Ellen  breit  waren.  Die  Höhe  betrug  mit  Ein- 
rechnung  der  Mauerzinnen  60  Ellen.«  Ein  äufserer  Wall  mit 
ftarken  Baftionen  und  Zinnen,  ein  aus  Ziegeln  und  Kalk  fefl:- 
gemauerter  Damm  und  ein  Wallgraben  mit  Waffer  bildeten 
hintereinander  die  ftarken  Befeftigungen  der  Stadt,  in  welche 
vier  Thore  hineinführten.  Ueber  jedem  derfelben  befand  fich 
eine  fefte  Kuppel,  zu  der  man  auf  Gewölben  emporftieg  und  die 
den  Wachttruppen  als  Aufenthaltsraum  diente.  Vor  jedem 
Thore  führte  ein  80  Ellen  langer  gewölbter  Gang  in's  Freie. 
»Nach  Durchfchreitung  der  äufseren  Wallmauern  kam  man  auf 
einen  mit  Steinen,  gepflafterten  Platz,  von  dem  man  in  den 
Thorweg  der  eigentlichen  Stadtmauer  gelangte;  hatte  man  diefen 
paffiert,  fo  befand  man  fich  auf  einem  offenen  Platze,  umgeben 
von  Arkaden,  die  von  oben  mit  Glasfenftern  verfchen  waren 
und  den  Palaftgarden  zur  Kaferne  dienten.    Durch  diele  Arkaden 

I)  V.  Kremer  a.  a.  O.     Bd.  II.    S.  48  ff. 
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kam  man  auf  einen  weiteren  offenen  Platz,  und  nachdem  man 
noch  einen  aus  gebrannten  Ziegeln  und  Gips  hergeftellten  Thor- 
weg paffiert  hatte,  ftand  man  auf  dem  inneren  Hauptplatz,  in 
deffen  Mitte  der  Kalifenpalaft  hervorragte,  deffen  Thor  man  »die 
goldene  Pforte«  nannte;  fonft  war  der  Palaft  von  allen  Seiten 
frei,  nur  auf  der  Weftfeite  ftiefs  die  Kaferne  der  Palaft  wache 
daran,  und  auf  der  Vorderfeite  waren  zwei  auf  Säulen  ruhende 
offene  Vorhallen,  deren  eine  dem  Oberften  der  Leibwache,  die 
andere  dem  Polizeivogte  zum  Aufenthalte  während  des  Tages 
diente.  Rings  um  den  Platz  befanden  fich  die  Wohngebäude 
der  Familienglieder  des  Kalifen,  feiner  Hofbedienteften,  dann  die 
Amtslokale  der  verfchiedenen  Behörden.  .  .  .  Hinter  diefen  Ge- 
bäuden erfiillten  die  Wohnhäufer  der  Offiziere,  der  Klienten  und 
übrigen  Bewohner  den  ganzen  Raum  von  einem  Stadtthore  bis 
zum  andern.  Durch  zahlreiche  Gaffen  war  die  Stadt  in  Häufer- 
infein  eingetheilt,  von  denen  eine  jede  ihren  Auffeher  mit  Unter- 
beamten hatte.  Jedes  diefer  Stadtviertel  war  an  feinem  Ein- 
und  Ausgang  durch  fefte  Pforten  abgefchloffen. «  Mit  dem  Re- 
fidenzpalaft  ftand  jedoch  keines  in  Verbindung*.  Vorftädte  um- 
gaben vor  den  Thoren  die  Stadt;  fie  enthielten  ebenfo  die  Ba- 
zare  wie  Mofcheen  und  Bäder.  Gärten  mit  Wafferleitungen  und 
Kanälen  waren  in  diefe  Anlagen  hineingezogen,  ähnlich  wie 
bei  den  reizenden  Anlagen  um  die  frühere  Rcfidenz  Damaskus. 
Diefe  ältefte  Stadt  befand  fich  auf  dem  weftlichen  Ufer  des 
Tigris;  als  fie  aber  der  rafch  emporblühenden  Refidenz  trotz 
ihres  Umfanges  nicht  genügte,  wurde  auch  das  öftliche  angebaut 
und  fo  entftanden  hier  bald  Paläfte,  Mofcheen,  Markthallen  und 
Bäder,  welche  an  Gröfse  und  Pracht  die  früheren  noch  zu  über- 
bieten ftrebten.  An  menfchlichem  Elend  fehlte  es  neben  all 
der  Pracht  auch  diefer  Stadt  nicht,  fo  freigebig  auch  die 
Fürften  gegen  ihre  Lieblinge,  insbefondere  gegen  Poeten  und 
Sänger  und  Sängerinnen  fich  zeigen  mochten.  Ein  Dichter, 
der  Bagdad's  Paläfte  und  Bagdad's  Hütten  kennen  gelernt 
hatte,  fingt: 
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Gott  fegne  Bagdad,  dies  irdifche  Paradies j 
Das  für  die  Menfchen  eine  Seelenwonne  iß. 
Obgleich  es  nur  für  die  Reichen  Genufs  bietet, 
Für  die  Armen  aber  nur  Beküntmernifs. 

Die  innere  Einrichtung  der  Paläfte,  welche  im  Prinzipe  wohl 
den  Gallerie-  und  Hof  bau  beibehielt,  durch  die  Feder  zur  Vor- 
ftellung  zu  bringen,  müflen  wir  den  Poeten  überlaflfen.  Wir  aber 
wenden  uns  jetzt  Sizilien  und  Spanien  zu,  wo  wir,  dort  in  den 
farazenifchcn  Nächklängen  der  normannifchcn  Kunft,  hier  in  noch 
vorhandenen  Reden  feften  Boden  für  unfere  Anfchauung  und 
Darfteilung  gewinnen. 

Die  feit  802  unter  arabifcher  Herrfchaft  und  von  arabifchen 
Architekten  ausgeführten  Bauwerke  Siziliens  find  unter  den  die 
Infel  erfchütternden  Kriegen  zu  Grunde  gegangen.  Schon  1090 
erwähnt  Roger  I.  die  Ruinen  von  Städten  und  Schlöffern,  welche 
das  Land  bedeckten*);  aber  die  arabifche  Kultur  war  trotzdem 
noch  kräftig  genug,  um  ihren  Einflufs  bei  den  Normannenfürften 
geltend  zu  machen,  und  zahlreiche  mit  morgenländifchem  Glanz 
und  mit  Anmuth  angethanc  Mofcheen,  Paläfte  und  Bäder  waren 
nach  den  Nachrichten  der  Schriftftellcr  noch  anziehend  genug,  um 
fich,  wie  die  Bauwerke  der  folgenden  Zeit  lehren,  die  Liebe  der 
Normannen  zu  erwerben  und  auf  ihre  Bauwerke  entfcheidend  ein- 
zuwirken. Roger  IL,  nicht  fo  kirchlich  gefinnt,  wie  fein  Vater, 
war  ein  toleranter  Fürft,  voll  Wohlwollen  gegen  die  Sarazenen  und 
ein  Freund  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  und  ihrer  Kunft,  deren 
Werke  an  Pracht  und  Anmuth  denen  des  arabifchen  Oftens 
und  Weftens  vielleicht  nicht  gleichkamen,  aber  dennoch  in  ihrer 
bezaubernden  Pracht  noch  der  erhöhten  und  verfeinerten  Lebens- 
luft der  Fürften  genügen  konnten.  Die  arabifche  Kunft  blühte 
darum  auch  unter  der  Normannenherrfchaft  noch  fort,  und  aus 


')    Vergl.    von    Schack,    Poefic       1       und    Sizilien.      Bd.   II.      Berlin    1865. 
und    Kund    der    Araber    in    Spanien       |       S.  252  etc. 
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diefer  Zeit  find  Rede  erhalten,  welche,  durchaus  arabifchen  Cha- 
rakters, hier  unfere  Aufmerkfamkeit  verdienen. 

Die  Bauweife  diefer  Refte  der  muhamedanifchen  Architektur 
ift  der  in  Cairo  vertretenen  hinfichtlich  der  Solidität  und  Kraft 
der  Ausführung  verwandt,  und  auch  der  Spitzbogen  fand  hier 
diefelbe,  wenn  in  der  Folge  nicht  vermehrte  Anwendung.  Die 
Höfe  der  Villen  und  Paläfte  wurden  mit  Arkaden  umgeben,  und 
die  Springbrunnen  und  reizenden  Gärten  fehlten  hier  ebenfo- 
wcnig  wie  in  Spanien.  Was  jenen  durch  die  Natur  und  Kunft 
gemeinfchaftlich  gefchaffenen  Landfchaften  den  finnlich  reizenden 
Charakter  verlieh,  ift  freilich  heutzutage  verfchwunden ,  da  nur 
Rcfte  folcher  Werke  des  Profanlebens  vorhanden  find,  welche 
nicht  blofs  zur  Erhöhung  des  Lebensgenuflfes,  fondern  auch  zur 
Sicherheit  ihrer  Bewohner  errichtet  waren.  Denn  damals  mochte 
es  ebenfo  wie  im  fpäteren  Mittelalter  und  felbft  noch  in  der  Zeit 
der  Renaiffance  Sache  des  Einzelnen  fein,  fich  und  feinen  Befitz 
gegen  Ueberfälle  zu  fiebern;  ein  kaftellartiger  Charakter  läfst 
fich  wenigftens  diefen  Schlofsbauten  der  normannifchen  Fürften 
nicht  abfprechen. 

Roger  IL  erbaute  im  erften  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts 
zwei  Luftfchlöfler,  von  denen  das  eine  nach  einer  in  die  Anlagen 
geleiteten  Quelle  den  Namen  Minenio  erhielt. ')  Koloffale  recht- 
winklig aneinander  ftofsende  Mauern,  welche  aus  verhältnifsmäfsig 
kleinen,  forgfältig  bearbeiteten  feinkörnigen  und  jetzt  in  Goldfarbe 
leuchtenden  Kalktufffteinen  hergeftellt  wurden,  find  die  nicht  weit 
von  Palermo  gelegenen  und  auf  uns  gekommenen  Refte  diefer 
Anlagen.  Schlanke  von  Spitzbogen  umgebene  Felder  zieren 
einen  vorfp ringenden  Theil,  vermuthlich  die  Palaftkapelle;  flachere 
Spitzbogennifchen  find  gleichfalls  noch  an  einem  Stück  der 
Aufsenmauer   erhalten.     Das    Innere    des   Schloffes    war    fchlicht 


•)    Befchrieben  von  PrufclTor  ]>a-  di   utili   Scoverte   etc.      Palermo   1856. 

,  dem  Erbauer  des  neuen  Theaters       '       Nr.  i   u. 
in  Palermo,    in    der  Ricerca,    Giornale       |       S.  532. 


filc,  dem  Erbauer  des  neuen  Theaters       '       Nr.  I   u.   2.      Vergl.   Mothes   a.  a.  ü. 
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viereckig  und  trägt  noch  jetzt  eine  Balkendecke,  unter  deren 
Tünche  Malereien  bemerkbar  find.  An  der  Rückwand  einer 
Halle  find  ein  Waflerrohr  und  Refte  eines  Beckens  bemerkbar; 
ebenfo  ift  noch  ein  Zwickel  maurifchen  Stils  vorhanden,  welches 
das  fächerförmig  verzierte  Gewölbe  ftützt. 

Das  zweite  von  Roger  erbaute  Luftfchlofs  liegt  füdöftlich 
von  Palermo  bei  der  Kirche  San  Ciro  und  heifst  Alhifiana  oder 
Fävara,  im  Volksmunde  jedoch  gewöhnlich  nach  dem  dort  noch 
vorhandenen  Fifchteich  Marc  dolce.  An  der  Stelle,  wo  die 
grofse  Fävara  am  Abhänge  des  Felfens  hervorfprudelt ,  flehen 
noch  heute  drei  aus  Ziegelfteinen  erbaute  Bogen,  unterhalb 
welcher  eine  fteinerne  Umfaffung  einen  künftlichcn,  jetzt  aus- 
getrockneten See  umgiebt.  Jenfeits  deflelben  liegen  die  Trümmer 
des    eigentlichen    SchJofsbaues ,    welcher    ein   grofses   viereckiges 

Fig.  16. 


ScHLOss  FavÄra  (Maredoixf.)  bei  Palermo. 

Nach  Mothes. 

Gebäude  mit  einem  Hofe  bildete.  Seine  Aufsenmauern  find  mit 
fchlanken  Spitzbogenarkaden  verziert.  Ueber  den  Bädern,  deren 
jetzt  zum  Theil  ruinierte  Gemächer  mit  gewölbten  Decken  ver- 
fehcn    find,     ragen    noch    die    Schornfteine    der    Dampfanlagen 
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hervor. ')      Ein    arabifcher   Dichter  2)   konnte    der    Schönheit   der 
Villa  unter  anderen  die  Worte  widmen: 

Die  Liebe  trinkt  aus  deinen  Seen  ein  zvonniges  Behagen, 
An  deinem  Strome  hat  ihr  Zelt  die   Wolbifl  aufgefchlagen. 
Nichts  fchöner  als  der  See,  an  dem  die  beiden  Pahnen  ßehen, 
Und  als  das  Lußhaus  über  ihm  ward  auf  der  Welt  ge/ehen.^) 

Auch  Wilhelm  I.  fuchte  feinen  Ruhm  mehr  in  der  Er- 
richtung von  profanen,  als  in  der  von  kirchlichen  Bauten.  Von 
ihm  flammt  das  in  wefentlichen,  wenn  auch  theilweife  veränderten 
Stücken  noch  erhaltene  Luftfchlofs  Alzizza,  jetzt  la  Zifa  genannt, 
bei  Palermo,  von  dem  Alberti  im  Jahre  1560  eine  ausfuhrliche 
Befchreibung  angefertigt  hat.  Diefes  aus  Quadern  aufgeführte 
kräftige  Gebäude  macht  gleichfalls  einen  kaflellartigen  Eindruck. 
Es  bildet  ein  längliches  Viereck  von  35,60  Meter  Länge,  19,30 
Meter  Breite  und  24,68  Meter  Höhe.^)  Die  Mauerflächen  zeigen 
die  bekannten  Spitzbogennifchen,  in  welchen  fich  ein  einziges  oder 
drei  fchmale  fpitzbogige  Fenfler  befinden,  von  denen  die  letzteren 
fo  angeordnet  find,  dafs  das  dritte  kleinere  fich  über  der  Mitte 
der  beiden  gröfseren  befindet.  An  den  Seiten  fpringt  die  Fagade 
in  der  Mitte  thurmartig  vor.  Zinnen  gaben  den  UmfafTungs- 
mauern  den  Ausklang.  Das  Innere  befteht  aus  vier  GefchofTen, 
von  denen  das  dritte  ein  Halbgefchofs  ift.  Durch  das  in  der 
Mitte  der  Hauptfagade  gelegene  und  bis  zur  halben  Höhe  der 
fenkrechten  Portal  Wandungen  mit  Säulen  gefchmückte  Hauptthor 
gelangte  man  in  das  mit  Kreuz-  und  Tonnengewölben  überdeckte 
lang  geftreckte  Atrium,  von  dem  ein  zweites  eben  folches  Portal 
in  das  mittlere,  maurifch  überwölbte  Hauptgemach  führte.  Diefer 
kunftvoll  ausgeführte,  quadratifche  und  von  allen  vier  Seiten  mit 
rechteckigen  Nifchen   verfehene   Raum   hatte    an   der   Hinterfeite 


0  Vergl.  V.  Schack  a.a.O.  S. 259. 
>)  Abd  -  el  -  Rahman  aus  Trapani. 
3)  V.  Schack  a.  a.  O.    S.  42. 


4)  Nach  Mothes  a.  a,  O.     S.  551, 
Note. 
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einen  Wafferausflufs  mit  einem  Brunnen  davor.  In  bunt  aus- 
gelegten Rinnen  .flofs  das  Wafler  weiter  in  andere  Behälter. 
Links  und  rechts  neben  diefem  Räume  Rihrten  je  38  Stufen  in 
das  erde  Hauptftockwerk,  deflen  Gemächer  nach  Alberti  links 
und  rechts  gleichmäfsig  angelegt  waren,  was  jedoch  nach  Mothes 
nicht  ftimmt.  Nach  demfelben  liegen  auch  über  den  äufserflen 
Räumen  rechts  und  links  vom  Hauptfaal  noch  Halbgefchofle, 
was  bisher  überfehen  war.  Auf  30  Stufen  (lieg  man  alsdann 
zum    zweiten    Hauptgefchofs    empor,     welches    gleichfalls    nach 


\rm* 


\^/pi 


Grundrisse  dkr  Zisa  bei  Palermo. 

Nach  Mothes. 

Mothes  nicht  rcgelmäfsig  zur  mittleren  Qucraxe  angelegt  ift, 
und  gelangte  zuerft  in  eine  Art  Hof  und  von  da  wiederum  in 
einen  mit  einem  maurifchen  Gewölbe  verfehenen  Mittelraum. 
Von  den  kleinen  hofartigen  Räumen  aus  konnte  man  über 
Nebentreppen  auf  das  Dach  fteigen,  deffen  WaiTerabflüffe  fich 
an  den  Ecken  befanden.  Vor  dem  Hauptportal,  neben  welchem 
an  der  Hauptfront  fich  noch  zwei  Nebenportale  befanden,  war 
ein  Fifchteich  angelegt,  in  deffen  Mitte  fich  ein  quadratifcher, 
durch    Steinbrückchen    zugänglicher    Bau    befand,    ein    Lufthaus, 
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welches  einen  kleinen  Saal  mit  zwei  Fenftern'  und  ein  fchönes 
Frauengemach  mit  drei  Fenftern  enthielt,  in  deren  Mitte  je  eine 
Säule  aus  feinftcm  Marmor  zwei  Bogen  ftützte.  Mofaikpflafter 
fchmückte  den  Boden  und  ein  prächtiges  maurifches  Gewölbe 
die  Decke.  Der  Fifchteich,  zu  dem  man  auf  wenigen  Stufen 
von  dem  Lufthaufe  hinabfteigen  konnte,  war  von  einem  reizen- 
den, mit  Zitronen-,  Limonen-  und  Apfelbäumen  und  anderen 
Gewächfen  verfehenen  Garten  umgeben,  und  viele  Ruinen  zeugten 
zu  Alberti's  Zeiten  noch  davon,  dafs  noch  andere  grofse  und 
prächtige  Gebäude  in  der  Umgebung  diefer  Anlage  geftanden 
haben  mufsten. 

Einen  ähnlichen  Charakter  zeigt  die  ebenfalls  bei  Palermo 
gelegene  und  von  Wilhelm  II.  erbaute  fog.  Kuba,  ein  viereckiges 
Gebäude  aus  Bruchfteinen,  welches  an  den  vier  Aufsenflächen 
durch  einen  thurmartig  vorfpringenden  Theil  und  mit  die  ganze 
Höhe  einnehmenden  Spitzbogennifchen  geziert  ift.  Der  Bau  lag 
gleichfalls  in  einem  Garten,  welchen  bis  zum  Ausgang  ein  langer 
Portikus  durchzog,  der  mit  vielen,  von  Kuppeln  überdeckten 
Pavillons  gefchmückt  war.  Von  dem  Fifchteich  zeugen  noch 
alte  gewaltige  Quadern.  Dafs  diefe  Anlagen  dem  heiterften  und 
forglöfeften  Lebensgenufs  gewidmet  fein  follten,  lehren  ins- 
befondere  die  Gartenanlag cn,  fo  ernft  an  und  fUr  fich  auch  die 
Fagaden  der  noch  erhaltenen  Gebäude  fein  mögen. 

Auch  für  die  kirchliche  Kunft  der  chriftlichen  Normannen  ift 
die  Bauweife  der  Sarazenen  auf  Sizilien  nicht  ohne  Einflufs  ge- 
blieben. Da  jedoch  bei  diefer  die  normannifchen  Architekten  im 
Anfchlufs  an  das  Syftem  des  altchriftlichen  Kirchenbaues  zugleich 
ihren  eigenen  Gefchmack  zur  Geltung  brachten,  gehören  diefe 
Werke  mehr  der  mittelalterlich  chriftlichen  als  der  maurifchen 
Kunft  an.  Wir  werden  fie  daher  im  Zufammenhang  mit  jener 
in  unfere  Betrachtung  hineinziehen.  — 

W^e  die  Araber  nicht  durch  eine  allgemein  begeifternde 
Idee,  fondern  vielmehr  durch  den  dem  Krieger  für  das  Diesfeits 
und   Jenfeits   verfprochenen    Lohn,    alfo    lediglich   durch   ein   fub- 
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jektives  InterelTe  zu  dem  beifpiellofen  Siegeszuge  durch  Afien, 
Afrika  und  Europa  angeregt  waren,  fo  waren  es  auch  fubjektive 
Intereffen,  welche  die  äufsere  Veranlaffung  zur  Schöpfung  jener 
herrlichen  Werke  gaben,  welche  die  Bewunderung  ihrer  Zeit 
erregten  und  noch  heute  in  ihren  Trümmern  den  Befchauer  zur 
Begcifterung  zu  entflammen  vermögen.  Aber  auch  in  Spanien 
ift  es  nicht  die  Klarheit  der  kompofitionellen,  noch  die  Logik 
der  formalen  Gcftaltung,  welche  uns  feffelt;  in  beiden  kam  auch 
der  fpanifche  Araber,  obwohl  die  Monumente  der  römifchen 
und  altchriftlichen  Kund  ihn  in  gewaltiges  Erftaunen  verfetzten, 
nicht  weit  über  das  in  den  übrigen  Ländern  Gcleiftete  hinaus. 
Nicht  ein  das  Gemüth  überwältigendes  Schöne,  das  Schöne  an 
fich  in  der  Natur  und  in  der  Kunfl  war  das  von  ihm  Erftrcbte, 
fondern  blofs  der  fubjektive  Reiz,  die  Bewegung  feines  Gemüths. 
Konnte  aber  die  klare  plaftifche  Gcftaltung  diefe  traumhafte 
lyrifche  Stimmung  in  dem  Befchauer  nicht  erwecken,  fo  vermochte 
auch  der  Künftler  nicht,  obwohl  fie  in  der  Natur  vorhanden  war, 
fie  in  fich  aufzunehmen  und  nach  ihr  fein  Ideal  zu  bilden.  Darum 
bildete  auch  der  fpanifche  Künftler  nichts  im  Ganzen  Vollendetes, 
fo  anmuthig  und  lebendig  er  auch  im  Einzelnen  fchuf  Zu  Statten 
aber  kam  ihm  die  Zähigkeit,  mit  welcher  er  die  Grundzüge 
arabifchen  Wefens  und  insbefondere  feine  Vorliebe  ftir  die  Reize 
einer  fchönen  Natur  in  der  Architektur  zu  verwcrthen  wufste. 
Als  er  politifch  und  wiflfenfchaftlich  auf  dem  Höhepunkt  feiner 
Macht  angelangt  war,  hatte  fich  diefes  Naturgefühl  auch  in  der 
Kunft  zu  feiner  höchften  Intenfivität  entfaltet,  und  indem  er  jetzt 
die  Macht  befafs,  die  Schönheiten  der  Natur  mit  den  Reizen 
feiner  Kunft  zu  harmonifchen ,  landfchaftlich  -  architektonifchen 
Werken  zu  vereinigen,  fchuf  er  in  Spanien  eben  jene  Werke, 
welche  durch  Fülle  und  Anmuth  das  erfetzen,  was  fie  an  Ernft 
und  Würde  vermiffen  laffen.  Freude  und  Genufs  zu  bereiten, 
das  Gemüth  zu  erheitern  und  fchon  die  Erde  zu  einem  Para- 
diefe  zu  geftalten,  wie  die  glühendfte  Phantafie  eines  Mos- 
lems   es  fich  vormalte,    das   war  das  Ziel   der    arabifchen  Archi- 
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tekten  in  Spanien,  und  diefes  Ziel  haben  dt  ebenfo  erreicht,  wie 
vor  ihnen  ihre  Genoffen  an  der  Grenze  der  fyrifchen  Wüfte  und 
den  Ufern  des  Tigris.  So  wurde  die  profane  Architektur  der 
fpanifchen  Araber  lyrifch,  fo  weit  fie  überhaupt  zu  lyrifcher  Wir- 
kung befähigt  ift. 

Von  den  Paläften  der  Kalifen  zu  Cordova  und  in  der  Um- 
gegend zeugen  noch  formlofe  Trümmerhaufen.  Die  Omajjaden 
hatten  den  Palaft  der  weftgothifchen  Fürften  nach  ihrem  Be- 
dürfnifs  erweitert  und  verfchönert,  und  wir  wiflen,  dafs  es  auch 
hier  neben  anderen  prunkvollen  Einrichtungen  an  den  den  Arabern 
unentbehrlichen  Waflerkünften  nicht  gefehlt  hat.  Der  Schmuck 
der  koftbaren  Teppiche  im  Alkazar  —  AI  Kafsr  =  Schlofs  —  Abd- 
el-Rahman's  111.  fiel  auch  dem  Gefandten  Otto's  III.  auf.')  Seine 
bei  Cordova  angelegte  neue  Stadt  Az-Zahra,  die  Blühende,  mit 
dem  kunftvoUen  Luftfchlofs  ftand  nach  den  begeifterten  Schilde- 
rungen an  wunderbarer  Pracht  nicht  hinter  den  Bauten  des  ört- 
lichen Kalifenreiches  zurück.  Erhalten  ift  von  diefen  Wunder- 
werken ebenfowenig  wie  von  den  zahllofen  Paläften  und  Villen 
der  Grofsen,  welche  die  Umgegend  von  Cordova,  Sevilla  und 
anderen  Orten  fchmückten.  Byzantinifche  Bauleute,  von  Abd-el- 
Rahman  III.  aus  Konftantinopel  berufen,  follen  bei  diefen  Werken 
thätig  gewefen  fein.  Sie  werden,  wie  die  Schilderungen  ver- 
muthen  laflen,  der  Vorliebe  der  Araber  für  die  Reize  der  Natur 
in  der  Kompofition  Rechnung  getragen  und  in  der  Ornamentik 
fie  durch  die  Pracht  der  heimifchen  Dekorationsweife  befriedigt 
haben.  Die  noch  erhaltenen,  der  letzten  Periode  der  arabifchen 
Architektur  angehörigen  Refte  der  Alhambra  bei  Granada  geben 
uns  ein  klares  Bild  derartiger  Anlagen. 

Schon  im  Anfang  des  ii.  Jahrhunderts  war  Granada  die 
Refidenz  eines  felbftändigen  maurifchen  Reiches  geworden  und 
hatte  auf  der  Höhe  neben  der  alten  Alcazaba,  der  Zitadelle,  ein 
Herrfcherfchlofs   erhalten.     Alsdann   zu   einer   Provinzialftadt   ge- 


0   V.  Schack  a.  a.  O.    Bd.  II.    S.  201. 


Digitized  by 


Google 


yS  Die  Paläße  Spaniens, 

worden,  war  es  der  letzte  Zufluchtsort  der  Mauren  gegen  den 
Andrang  der  Chriften,  und  indem  die  heften  Elemente  des  arahi- 
fchen  Reiches  in  Spanien  fich  hier  zufammenfanden  und  im  edel- 
ften  Wetteifer  bemüht  waren,  Kunft  und  Wiflenfchaften  unter 
fich  nicht  blofs  zu  erhalten,  fondem  auch  zu  fördern,  nahm  die 
Intenfivität  des  geiftigen  Lebens  faft  in  gleichem  Grade  zu,  wie 
der  äufsere  Umfang  des  Reiches  fich  befchränkte.  Muhamed 
Ibn  ul  Ahmar  aus  dem  Stamme  der  Nassriden  wufste  fich  die 
Alleinherrfchaft  in  Granada  zu  erwerben  und  zu  fiebern.  Er 
legte  auf  dem  Bergrücken,  auf  dem  fchon  im  9.  Jahrhundert  eine 
Feftung  Alhambra  geftanden  hatte,  den  Grund  zu  jener  Alhambra, 
jenem  vielgepriefenen  entzückenden  Wunderwerke  der  Architektur, 
welches  die  nachfolgenden  Fürftcn  erweiterten  und  verfchönerten, 
unter  ihnen  die  prachtliebenden  Jussuf  I. ,  Abul  Hedfchafch 
(1333 — 54)  und  fein  Sohn  Muhamed  V.,  der  1390  ftarb.') 

Der  oberhalb  der  Alhambra  gelegene  Palaft  Generalife  mit 
feinen  Gärten  hat  durch  die  Unbilden  der  Zeit  und  Menfchen- 
hand  zu  viel  zu  leiden  gehabt,  als  dafs  fein  heutiger  Zuftand  ein 
getreues  Bild  der  Architektur  in  der  arabifchen  Glanzzeit  geben 
könnte.  Dafür  aber  ift  die  Alhambra,  nach  der  rothen  Farbe 
der  Mauern  alfo  genannt-),  mit  ihren  verfchiedenen  Baulich- 
keiten um  fo  befler  erhalten.  Sowohl  die  Mauern  aus  Bruch- 
fteinen  und  Ziegeln,  wie  die  aus  Topia,  einer  Mifchung  von 
Erde,  Kalk  und  kleinen  Steinen,  haben  den  Stürmen  der  Zeit 
getrotzt.  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen  umgaben  rings- 
um die  gefammte  Anlage,  deren  Haupteingang,  das  Thor 
des  Gefetzes,  an  der  Südfeite  vor  einem  von  Karl  V.  erbauten 
Palafte  gelegen  war.  Diefes  und  ein  kleineres  Thor,  Puerta 
del  Vino,  durchfchreitend ,  gelangt  man  auf  den  Platz  der  Zi- 
fternen,  auf  dem  man  zur  Linken  die  Zitadelle  oder  Alcazaba, 
zur    Rechten     das     feenhafte    Königsfchlofs    mit     der    Mofchee 


*)  Näheres  bei  v.  S'chack  a.  a.  (). 
S.  294  eic. 
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hat.  Hinfichtlich  dejr  Kompofition  theilt  es  den  Mangel  der 
meiften  arabifchen  Anlagen,  da  fämmtliche  Theile  ohne  einen 
fichtlichen  leitenden  Grundgedanken  neben  einander  gelegt  find, 
fo  dafs,  wie  von  Schack  fich  ausdrückt,  die  ganze  Anlage  fich 
wie  ein  Gewimmel  von  Thürmen,  Pavillons,  Höfen,  Bädern  u.  f.  w. 
ausnimmt.  An  diefer  Unregelmäfsigkeit  hat  wohl  nicht  blofs  die 
allmählige  Entflehung  diefer  Bauten  unter  verfchiedenen  Fürflen, 
fondern  auch  die  Gleichgültigkeit  der  Araber  gegen  eine  ruhige 
kompofitionelle  Gliederung  ihren  Antheil.  Früher  mufs  diefes 
Gewimmel  noch  wirrer  gewefen  fein,  da  an  Stelle  des  Palaftes 
Karl's  V.  und  an  der  Nord-  und  Nordoflfeite  gleichfalls  mauri- 
fche  Bauten  geftanden  haben.  Die  fchon  im  Jahre  1526  nach 
der  Befchreibung  eines  Venetianers  blofs  noch  vorhandenen  und 
auch  jetzt  noch  flehenden  Theile  des  Königsfeh lofies  find  die 
folgenden,  die  fich  um  zwei  Haupthöfe  lagern  (Hg.  18).  Der  erfte 
Haupthof  ift  der  des  Wafferbeckens  oder  der  Myrtheft,  Patio  de  la 
Alberca(2);  den  letzteren  Namen  fiihrt  er  nach  einer  Myrthenhecke, 
welche  das  in  der  Länge  des  Baues  fich  hinftreckende  grofse  Baffin 
umgiebt,  in  dem  die  Bogen  der  Lang-  und  die  auf  zierlichen  Säulen 
ruhenden  Arkaden  der  Schmalfeiten,  die  durchbrochenen  Stuck- 
ornamente der  Wände  und  die  Mofaiken  der  Nifchcn  fich  fpiegeln. 
Ph'nter  diefem  Hofe  liegt  der  Comares  -  Thurm ,  durch  eine  mit 
fcitlichen  Nifchen  verfehene  Vorhalle  {2S)  mit  ihm  verbunden.  Der 
vordere  Raum  des  Thurmes  zwifchen  den  dicken  Mauern  wird 
die  Halle  des  Segens  genannt;  Ornamente  füllen  die  ganzen 
Flächen  aus.  Der  Hauptraum,  die  Kubba  oder  der  Kuppelbau 
des  Thurmes,  welcher  der  Saal  der  Gefandten  genannt  wird  (jo), 
ifl  nur  mäfsig  erleuchtet,  fo  dafs  die  reichen  Ornamente  um  fo 
phantaftifcher  wirken  und  die  Fernficht  aus  den  Fenftern  in  das 
tiefe  Thal  des  Darro  das  Auge  um  fo  kräftiger  feffclt.  Das 
Licht  fallt  durch  neun  Fenfler,  die  in  der  koloffalen  Dicke  der 
Mauern  Gemächer  bilden,  und  durch  kleinere  Bogenfenfler  ein. 
Diefer  Audienzfaal  mochte  in  feiner  Pracht,  auf  welche  die  vor 
ihm  liegenden  bezaubernden  Säle  vorbereitet  hatten,  den  fremden 
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Gefandten  den  höchften  Begriff  von  dem  Reichthum,  dem  Kunft- 
finn  und  der  Macht  feiner  Befitzer  geben.  Ucbertroffen  aber 
wurden  diefe  Räume  noch  an  Ebenmafs  und  Klarheit  und  Eleganz 
der  Formen  durch  die  örtlich  um  den  viel  gepriefenen  Löwenhof 
(Fig.  i8A)  gelegenen  Räume.  Der  letztere  (^)  bildet  ein  läng- 
liches Viereck,  das  von  Arkaden,  die  abwechfelnd  von  je  einer 
und  zwei  Säulen  gertützt  werden,  umgeben  ift.  Diefe  Arkaden 
bilden  an  den  Schmalfeiten  Pavillons  mit  erhöhter  Decke  und 
durchbrochener  filigranartiger  Stuckatur.  In  der  Mitte  irt  das 
von  Gefträuch  umgebene,  von  Löwen  getragene  Marmorbecken 
angebracht,  aus  dem  in  einer  Fontaine  das  Waffer  hoch  empor- 
geworfen wird,  das  fich  alsdann  aus  den  Rachen  der  Löwen 
raufchend  durch  alle  Gemächer  ergiefst.  Noch  üppiger  entfaltet 
fich  die  Pracht  der  maurifchen  Kunft  in  dem  nördlichen,  an 
diefen  Hof  ftofsenden  Raum,  dem  Saale  der  zwei  Schwertern  (/j), 
alfo  genannt  nach  zwei  für  Betten  beftimmten  Nifchen  oder  zwei 
Marmorplatten  im  Boden.  Unvergleichlich  reich  und  fchön  ge- 
fchnitzte  Thüren  von  Zedernholz  fchliefsen  den  Raum  ab.  Nach 
oben  geht  der  Saal  durch  Vermittlung  von  Säulchen,  Zwickeln 
und  Pendentifs  in  ein  Achteck  über,  auf  welchem  die  von  Fen- 
ftem  durchbrochene  Stalaktitenkuppel  fich  ausbreitet.  Befchauer 
verfichem,  >dafs  die  Baukunrt  nie  etwas  hervorgebracht  hat,  was 
an  Feinheit,  blendender  Pracht  und  Harmonie  aller  Theile  den 
Saal  der  Schwertern  überträfet.  Ein  kleines  Gemach  fchliefst 
fich  wiederum  nördlich  diefem  an,  das  fog.  »Gemach  der  Infan- 
tinnenc  (77),  von  dem  aus  ein  Fenfter  mit  doppeltem  Bogen  den 
Anblick  auf  den  reizenden  Garten  der  Lindaraja  gertattet.  An 
der  Südfeite  des  Löwenhofes  liegt  der  Saal  der  Abencenragen  (//), 
in  welchem  das  Blut  der  unfchuldigen  Ritter  vergoffen  fein  foll. 
Drei  grofse  Bogenportale  führen  örtlich  aus  dem  Löwenhof  in 
den  Saal  der  Gerechtigkeit  (/j),  welcher  fich  nicht  blofs  durch 
feine  Ornamente,  fondem  auch  durch  feine  Gemälde  auszeichnet; 
^\Q^  find  ein  Beweis  mit  dafür,  dafs  die  Muhamedaner  weniger 
wegen  religiöfer  Prinzipien  als  wegen  einer  natürlichen  Abneigung 

A  d  a  DI  y ,  Architektonik.    II.  Bd.    a.  Abth.  6 
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der  Malerei  und  Plaftik  fo  fremd  blieben.  Nördlich  vom  Löwen- 
hof und  weftlich  vom  Saal  der  zwei  Schwertern  befinden  fich  die 
arg  verfallenen  Bäder  (25),  wertlich  von  der  Alberca  die  von  Karl  V. 
rertaurierte  Mofchee  mit  ihrem  Vorhof  (jy).  Die  nördlich  in  Thür- 
men  über  dem  Abgrund  gelegenen  Gemächer  der  Könige  [21)  und 
des  Sanchez  feien  hier  blofs  erwähnt;  fie  find,  wie  noch  andere 
weniger  bedeutende  Bauten,  ebenfalls  aufs  reichrte  dekoriert. 

Bei  der  Alhambra  und  dem  Generalife  zeugen  fowohl  die 
Wahl  des  Platzes,  der  inmitten  der  herrlichrten  Natur  gelegen 
ift,  wie  die  Anlage  der  einzelnen  Theile  von  dem  überaus  kräf- 
tigen Naturgefiihl  der  Araber.  Die  unbertimmten  lyrifchen  Stim- 
mungen, welche  die  Reize  einer  lieblichen  Landfchaft  in  uns  wach- 
rufen, wufsten  fie  noch  zu  rteigern  durch  ihre  Kunrt,  die  freilich 
dadurch  felbrt  einen  mehr  anmuthig  finnlichen  als  monumen- 
talen Charakter  annahm.  Die  wunderbaren  Werke  der  Alham- 
bra find  verrteinerte  Liebeslieder,  lyrifche  Ergüffe  eines  zwar 
fubjektiv,  aber  nicht  individuell  empfindenden  Gemüthes;  fie  ver- 
leihen Stimmung  wie  die  Mufik,  ohne  dafs  der  Menfch  ihnen 
felbrtthätig  Stimn^ung  entgegenbringt.  Während  die  malfigen 
Bauten  des  alten  Aegyptens  das  Gemüth  bewältigen,  regen 
Werke  der  Araber  wie  das  der  Alhambra  es  auf  zu  frohem  Ent- 
zücken und  zu  freudigem  Genufs  der  finnlichen  Welt.  Beide 
Gegenfätze  haben  ihre  Berechtigung,  mag  auch  bei  einem  Ver- 
gleich der  Aerthetiker  und  Kunrthirtoriker  dem  harmonifchen 
Schaffen  des  griechifchen  Kunrtlebens  ftets  der  Lorbeerzweig 
vorbehalten.  — 

Muhamed  hatte  in  weifer  Fürforge  für  das  leibliche  Wohl 
feiner  Anhänger  Bäder  und  Wafchungen  zu  religiöfen  Hand- 
lungen gemacht.  Nur  gereinigt  follte  der  Araber  die  Halle  des 
Gebetes  betreten.  Oeffentliche  Bäder  gehörten  aber  auch  ohne 
folche  Vorfchriften  zu  den  für  das  Leben  nothwendigen  Anlagen 
und  man  ftattete  fie,  wie  einft  zu  den  Zeiten  der  Römer,  mit 
allem  Komfort  aus.  Alte  Bäder  in  Spanien  laffen  das  bei 
folchen  Anlagen   befolgte   Prinzip   leicht   erkennen,    welches   bis 
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heute  im  Wefentlichen  unverändert  beibehalten  ift.  Ein  von  Ge- 
mächern umgebener  Hof  (Mefchlah)  mit  einem  Baffin  oder 
Springbrunnen,  der  zum  Auskleiden  diente,  und  ein  Raum  zum 
Schwitzen,  der  meiftens  flach  überwölbt  ift  und  durch  kleine  Oeflf- 
nungen  in  der  Decke  Licht  erhält,  bilden  die  wefentlichften  Bc- 
ftandtheile.  Diwans  zum  Entkleiden  und  Zellen  mit  Baffms  um- 
geben fie  je  nach  Bedürfnifs.  Derartige  Bäder  haben  fich  auch 
in  Kairo    und   in    der  Alhambra   in  Spanien,   hier   leider   in    arg 

Fig.   19. 
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4  Diwan  (beflfcre  Auskleide  räume   zu  Seiten  des  gewöhnlicheren  mit  dem  Springbrunnen;   in  den 

letzteren  Raum  fuhrt  der  Hausflur),     j    KafTecwirth.     6   Geheiztes  Auskleidezimmer,     f   Eingang 

zum  Schwitzraum.    S  Abtritte.    10  Diwan.    //  Zellen  mit  BalTms.    i2  Zellen  mit  Wafchbecken  und 

Hähnen  fiir  kaltes  und  warmes  Wafler.    13  Feuerung.    14  KelTel. 

GRUNDRISS    EINES   ARABISCHEN   BaDES. 
Nach   Baedeker. 

zerftörtem  Zuftande,  erhalten.  Das  Ruhegemach  im  Bade  der 
Alhambra  läfst  noch  die  Gallerie  erkennen,  welche  vielleicht  fiir 
Mufiker  beftimmt  war.  Wie  noch  heute,  war  auch  früher  der 
Boden  der  Gemächer  mit  Marmor  belegt  und  wie  bei  römifchen 
Bädern  hohl,  fo  dafs  die  Flammen  und  der  Rauch  unter  ihm 
hinzogen  und  das  Gemach  erwärmten. 

In  den  Metropolen  des  arabifchen  Lebens  bedurfte  man  be- 
fonderer  Gebäude  für  den  Handel,   in  denen  die  Kaufleute   ihre 
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Waaren  niederlegen,  die  Gefchäfte  abfchliefsen  und  wohnen 
konnten.  Sie  find  in  Kairo  noch  heute  theilweife  nach  dem  Prin- 
zipe  des  Hofbaues  eingerichtet,  indem  unten  ipi  Periftyl  die 
Waarenlager  und  Läden,  oben  die  Wohnungen  der  Kaufleute 
fich  befinden. ')  Bazare  oder  Markthallen,  welche  auf  beiden 
Seiten  von  Kaufbuden  und  den  dahinter  fich  erhebenden  Mauern 
der  privaten  oder  öffentlichen  Gebäude  begrenzt  und  oben 
durch  Gewölbe  oder  Holzgebälke  mit  Binfendecken  gegen 
die  Sonnenftrahlen  gefchützt  find,  follen  fich  fchon  vor  der 
Zeit  der  Eroberung  durch  die  Araber  in  Damascus  befunden 
haben.  2) 

Wir  haben  fchon  oben 3)  erfahren,  dafs  in  den  erften  Zeiten 
des  Muhamedanismus  die  Mofcheen  zugleich  die  Lehranftalten 
der  arabifchen  Wiflcnfchaften ,  und  zwar  nicht  blofs  der  reli- 
giöfen,  wurden.  Es  entftandcn  aber  auch  bald  felbftändige  Lehr- 
anftalten, welche  von  Mufelmännern  als  fromme  Stiftungen  ge- 
gründet und  oft  fo  ausgeftattet  wurden,  dafs  Profefforen  und 
Lehrer  ihren  Lebensunterhalt  in  ihnen  fanden.  W^iffenfchaftliche 
Reifende  fanden  in  ihnen  zugleich  freundliche  Aufnahme.  Diefe 
Lehranftalten,  Mcdrefchs,  wurden  gewöhnlich  aus  Quaderfteinen 
erbaut.  Eine  Widmungsfchrift  befindet  fich  meiftens  über  dem 
Thore.  Ein  von  Arkaden  umgebener  Hof,  an  den  fich  die  Neben- 
gebäude mit  den  Wohnungen  der  Profefforen  und  Studierenden 
und  den  Hörfälen  anfchliefsen,  und  eine  Halle  des  Gebets  lalfen 
den  unmittelbaren  Einflufs  der  Mofcheen  bei  diefen  Anlagen  er- 
kennen. Das  obere  Stockwerk  der  Medrefehs  ziert  in  Kairo 
meiftens  eine  offene  Halle  mit  doppeltem,  durch  eine  Säule  ge- 
theiltcn  Rundbogenfenfter.  Die  öiTentlichen  Medrefehs  für  die 
Elementarwiffenfchaftcn  befinden  fich  in  Kairo  heutzutage  ge- 
wöhnlich in  der  erften  Etage  über  einem  öffentlichen  Brunnen. 
Letztere   w^urden   nach    Möglichkeit   prachtvoll    ausgeftattet,    mit 


*)    Prisse    d'Avennes    a.   a.   O. 
S.  146. 


2)  V.  Kremer  a.  a.  O.    Bd.  I.  S.  127. 

3)  S.  II,  20  u.  37. 
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Sternwarten  und  Bihliotfieken» 


Skulpturen  und  Säulen  in  Marmor  und  mit  bronzenen  und  ver- 
goldeten Gittern.*)  , 

Zu  wiffenfchaftlichen  Zwecken  wurden  Sternwarten  und  Biblio- 
theken erbaut.  Schon  im  Jahre  1003  foU  eine  öffentliche  Biblio- 
thek in  Bagdad  gegründet  fein,  und  vor  der  Zerftörung  foU  diefe 
Stadt  36  gehabt  haben.  Der  arabifche  Schriftfteller  Mokaddasy 
hat  uns  eine  Befchreibung  einer  derartigen  Bibliothek  aus  der 
Zeit  kurz  vor  der  Mongolenherrfchaft  in  Schiras  hinterlaffen.  »Die 
Bücherfammlung« ,  fchreibt  er  2),  »nimmt  einen  befonderen  Theil 
des  Gebäudes  ein.  Ein  Direktor,  Bibliothekar  und  Auffeher,  ge- 
wählt aus  den  angefehenften  Perfonen  der  Stadt,  find  dafelbft 
angeftellt.  Der  Stifter  fchon  verfah  die  Bibliothek  mit  Büchern 
jeder  Art.  Der  grofse  Saal  ift  ein  langes  gewölbtes  Lokal,  das 
in  einer  grofsen  Soffah  (einer  auf  drei  Seiten  ummauerten  Platt- 
form) fleht.  Auf  jeder  Seite  des  Saales  find  in  die  Wand  ein- 
gelaffene  Schränke  von  der  Höhe  eines  Mannes  und  derfelben 
Breite;  das  Holz  ifl  mit  Farben  und  Gold  verziert,  und  darin 
find  die  Bücher  auf  Qujerbrettern  über  einander  gefchichtet.  Jedes 
Fach  der  Litteratur  hat  feinen  Schrank  und  jeder  Schrank  hat 
feinen  Katalog,  wo  die  Bücher  genau  verzeichnet  find;  nur  an- 
fländige  Leute  erhalten  Zutritt.«  Diefe  Bibliotheken  follen  auch 
als  Sammelplatz  der  Gelehrten  und  Dichter  gedient  haben. 

Schliefslich  fei  auch  noch  der  grofsartigen  Wohlthätigkeits- 
anflalten  der  Mufelmänner,  der  Spitäler,  gedacht.  Schon  VValid  I. 
foU  ein  folches  zur  Linderung  der  Noth  der  Gläubigen  errichtet 
haben.  Ueber  die  innere  Einrichtung  derfelben  ifl  uns  Genaueres 
nicht  bekannt,  doch  wird  erwähnt,  dafs  eine  Eintheilung  der- 
felben nach  den  verfchiedenen  Krankheiten  flattfand,  und  dafs 
jeder  diefer  Abtheilungen  ein  befonderer  Arzt  voriland.^)  Diese 
Abtheilungen  waren  um  Höfe  angeordnet,  die  in  Kairo  die  Form 


1)  Prisse  d'Avennes  a.  a.  O. 
S.  149-  V.  Kremer  a.  a.  O.  Bd.  IL 
S.  481. 


2)  V.  Krem  er  a.  a.  O.     S.  483. 

3)  Prisse   d'Avennes    a.   a.  O. 

138. 
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Maurisches  Hospital  in  Granada. 
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eines  latcinifchen  Kreuzes  bildeten  und  an  den  einander  ent- 
gegengefetzten Armen  mit  Spitzbogen  überwölbt  und  hier  mit 
Fontainen  und  Springbrunnen  gefchmückt  waren. ')  Ein  fpani- 
fches  Hospital  in  Granada,  deflen  Grundrifs  wir  mittheilen,  bil- 
dete ein  Rechteck,  bei  welchem  auf  Pfeilern  ruhende  Gebäulich- 
keiten  den  Hof  einfchloflen ,  während  ein  gleichfalls  mehrgefchof- 
figer  rechteckiger  Bau  die  Mitte  einnahm.  Die  fynunetrifche 
Anordnung  diefer  Anlagen  ift  aus  dem  beigegebenen  Grundrifs 
klar  erfichtlich.  Nach  den  erhaltenen  Nachrichten  fehlte  es  diefen 
Bauten  nicht  an  äufserer  Ausftattung  und  an  fanitären  Einrich- 
tungen wie  Gärten  u.  dergl.,  welche  geeignet  waren,  das  Gemüth 
der  Kranken  zu  erheitern. 

Nach  dem  Gefagten  theilen  die  Profanbauten  mit  den  reli- 
giöfen  den  mehr  kombinatorifchcn  als  kompofitioncllcn  Charakter- 
zug in  der  Raumanordnung  und  die  Benutzung  der  freien  Natur. 
Der  Hof-  und  Hallenbau,  welcher  durch  das  Klima  begünftigt 
wurde,  bildete  ein  ebenfo  bequemes  wie  praktifches  Mittel,  den 
Grundplan  nach  Gutdünken  und  ohne  grofse  Durcharbeitung, 
aber  dennoch  den  Bcdürfniflen  hinfichtlich  feiner  Brauchbarkeit 
entfprechend  anzulegen.  So  brauchte  der  Araber  auch  in  den 
Städten  nicht  ganz  dem  Leben  in  und  mit  der  Natur  zu  ent- 
fagen  und  konnte  fich  ihrer  Reize  überall  erfreuen.  Charakteri- 
ftifcher  aber  als  in  der  Gefammtanlagc  feiner  Bauten,  welche 
fich  an  die  Kunfl:  der  Vergangenheit  ohne  prinzipielle  Ver- 
änderungen anlehnt,  entwickelte  fich  die  arabifche  Architektur  in 
der  Formcnfprache,  insbefondere  in  der  Ornamentik.  Verfuchen 
wir  nunmehr,  den  poetifchen  Gehalt  dcrfclbcn  uns  zum  Bewufst- 
fein  zu  bringen! 


')  Prisse  d'Avenneh  a.  a.  O.  S.  138. 
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ährend  die  arabifchc  Architektur  fowohl  in  der  Kon- 
I  (Iruktion  wie  in  der  Kompofition  unter  Anlehnung  an 
die  Kunft  der  Vergangenheit  in  den  eroberten  Ländern 
fich  durchaus  eklektifch  verhielt  und  deshalb  in  dem  grofsen 
Grundzuge  und  dem  Kerne  ihrer  Schöpfungen  kombinatorifch 
verfuhr,  wurde  fic  um  fo  originaler  in  den  Formen,  welche  das 
Kleid  des  Gebäudes  bilden  und  welche  ihm  die  feinem  Zwecke 
gemäfse  Stimmung  verleihen,  wenn  die  Organifation  und  Ent- 
wicklung der  Raum-  und  Konftruktipnsformen ,  künftlerifch  ver- 
nachläffigt,  die  äfthetifchen  Motive  nicht  bilden.  Ihre  ganze  künfl:- 
lerifche  Kraft  haben  die  Araber  auf  die  äufsere  Ausftattung  ihrer 
architektonifchen  Werke  verfchwendet;  hier  entfalteten  fie,  un- 
behindert durch  die  Gefetze  der  Statik,  ihre  üppige  Phantafie  in 
freieftem  Schwünge;  hier  war  die  Hand  unermüdlich  in  den  rei- 
zendften  Linienfchöpfungen ,  den  harmonifcheften  Farbenfpielen ; 
hier  wurde  der  arabifche  Künftler  Poet  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  ein  Poet,  der,  mit  den  Gefetzen  der  Kompofition  ver- 
traut, frei  und  doch  organifch  fchafft.  Die  Konzentration  des 
künftlerifchen  Geiftes  auf  und  um  einen  Grundgedanken  oder  einen 
Mittelpunkt,  welche  wir  in  der  Raumanlage  und  in  der  kon- 
ftruktiven  Gliederung  vermifsten,  tritt  bei  der  dekorativen  Aus- 
ftattung um  fo  bedingender  hervor:  hier  hielt  die  organifatorifche 
Kraft  des  Verftandes   der  poetifchen  das  Gleichgewicht,   und  fo 
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entftanden  jene  Räume,  welche  von  jeher  als  Wunderwerke  der 
Architektur  gefeiert  worden  find.  Die  muhamedanifche  Archi- 
tektur bildet,  ihrem  eigentlichen  Wefen  nach,  den  Abfchlufs  und 
die  Vollendung  der  altorientalifchen  Kunft  der  Inkruftation,  welche 
durch  die  Einführung  der  gricchifchen  und  römifchen  wohl  modi- 
fiziert, aber,  wie  fogar  die  Tempel  Roms  beweifen,  in  ihrem 
Prinzipe  nicht  beeinträchtigt  worden  war.  Indem  die  Araber  den 
Schwerpunkt  ihrer  künftlerifchen  Thätigkeit  auf  das  fubjektivefte 
Element  des  architektonifchen  Schaffens,  die  Dekoration,  ver- 
legten, fchloffen  fie  fich  insbefondere  an  die  alten  Semiten,  weniger 
an  die  Aegypter  an,  und  fo  bei  den  uralten  Traditionen  ihrer 
Stammverwandten  am  Euphrat  und  Tigris  und  am  mittelländi- 
fchen  Meere  verharrend,  wurden  fie  in  den  Werken  ihrer  bilden- 
den Kunft  das  Endglied  einer  in  das  grauefte  Alterthum  zurück- 
reichenden Kette  künftlerifcher  Thatfachen. 

Die  äfthetifchen  Formen  der  Architektur  fondern  fich  im  All- 
gemeinen in  zwei  grofse  Klaffen.  Die  der  einen  entwickeln  fich 
gemäfs  ihrer  Bedeutung  in  dem  Organismus  des  Gebäudes  nach 
einem  logifch- äfthetifchen  Zweckbegriff;  die  der  andern  Klaffe 
dienen  blofs  zur  Dekoration,  inkruftieren  die  einzelnen  Flächen 
und  find  fich  felbft  Zweck,  nur  ihren  eigenen,  jedoch  der  Natur 
entlehnten  Gefetzen  unterworfen.  In  der  arabifchen  Architektur 
überwiegen,  wie  fchon  aus  dem  Gefagten  hervorgeht,  die  der 
letztern  Klaffe,  die  Ornamente,  welche  blofs  eine  dekorative  Be- 
flimmung  haben.  Wir  betrachten  zunächft  die  nicht  blofs  äftheti- 
fchen Formen  der  erften  Klaffe. 

Die  arabifche  Architektur  ift  in  noch  ausgefprochenerem 
Mafse  als  die  chriftliche  Innenarchitektur.  Selbft  das  Beftreben, 
durch  das  Gleichgewicht  oder  die  Verhältniffe  der  äufseren  Maffe 
äfthetifches  Leben  zu  erreichen,  ging  ihr  ab.  Mauern  mit  zum 
Theil  feftungsartigem  Charakter  umfchliefsen  die  auf  weiter 
Fläche  fich  ausdehnenden  religiöfen  Gebäude,  noch  weniger  als 
die  Umfaffungsmauern  der  ägyptifchen  Tempel  den  innern  Or- 
ganismus  verrathend.     Ebenfo    abgefchloffen   von   einander   find 
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die  einzelnen  Häufer  und  die  Bezirke  der  Stadt,  eine  Folge  des 
alten  in  der  arabifchen  Subjektivität  begründeten  patriarchalifchen 
Gemeinwefens.  Lang  fich  hinziehende  Mauermaflen,  je  nach  Be- 
dürfnifs  mit  Pfeilervorfprüngen,  mit  wenigen  Fenftern  und  Thüren, 
bei  den  Mofcheen  mit  Minarets,  bei  den  Privathäufern  mit  Bai- 
konen verziert,  im  Uebrigen  ohne  bedeutfames  architektonifches 
Leben,  bilden  das  fchlichte  Gewand.  Aber  fchon  das  Alterthum 
hatte  das  Bedürfnifs  gehabt,  derartigen  Mauern  wenigftens  einen 
Ausklang,  eine  Bekrönung,  zu  geben.  Die  ägyptifche  Hohlkehle 
und  der  aflyrifche  Zinnenkranz  waren  die  diefen  Zweck  erfiillenden 
bedeutfamen  äfthetifchen  Glieder.  Die  Araber  fchlöffen  fich  mit 
Vorliebe  ihren  femitifchen  Stammesgenoflen  *)  an  und  wählten 
vorzugsweife  den  reizenderen,  lebendigeren  Zinnenkranz;  jedoch 
gaben  fie  auch  diefem  durch  eine  ornamentale  Behandlung  der 
einzelnen  Glieder  bald  eine  mehr  graziöfe,  bald  eine  mehr  pikante 
Form.  Die  objektive  Schönheit  der  von  ruhigen  grofsen  Linien 
umfloflenen  Form  fagte  ihnen  nirgends  zu,  ,und  fo  griffen  fie 
auch  beim  Zinnenkranz  zu  gebrochenen  geraden  Linien  oder 
Kurven.  Selbft  der  rechte  Winkel,  unter  dem  der  affyrifche 
Zinnenkranz  ftufenförmig  aufllieg,  fag^e  ihnen  nicht  zu,  und  fie 
wendeten  deshalb  meiftens  den  fpitzen  an,  wodurch  diefe  Form 
freilich  einen  mehr  fpielenden,  willkürlichen  als  monumentalen, 
ernften  Charakter  erhielt.  Noch  weniger  architektonifchen  Ernft 
zeigen  die  aus  Kurven  blätterartig  gebildeten  Zinnenkränze, 
welche  zwar  den  äfthetifchen  Zweck,  die  Mauermaffe  mit  der 
Luft  zu  vermitteln,  erflillen,  aber  keinen  Bezug  mehr  zu  dem 
natürlichen  Gefüge  der  Mauermaffen  haben.  Sie  machen  den  Ein- 
druck von  Holzfägearbeiten,  fo  dafs  alfo  dem  kriftallinifchen  Ge- 
fiige  des  Steines  durch  die  äufsere  Form  geradezu  widerfprochen 
wird.  Diefe  Zinnenkränze  erheben  fich  fehr  oft  über  band- 
artigen, die  Mauerflächen  oben  einrahmenden  und  zuweilen 
ornamentierten   Streifen   oder    über   Gefimfen.      Wir  haben    eine 


1)  Vergl.  Bd.  I.    Abthlg.  2.    S.  245. 
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ähnliche  Anwendungen  von  Bändern  auch   an  den  Flächen  der 
ägyptifchen  Tempel  kennen  gelernt.') 


^*^ 

iT 
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Eine  zweckgemäfse  architektonifche  Ausbildung  erfuhren   am 
Aeufsern  der  Gebäude  auch  Thüren  und  Fenfter.     Bevor  wir  fie 

>)  Vergl.  Bd.  I.    Abthlg.  2.    S.  182 
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näher  betrachten,  haben  wir  jedoch  dem  auch  bei  ihnen  ver- 
wendeten Säulen-  und  Bogenbau  unfre  Aufmcrkfamkeit  zu 
fchenken. 

In   den   erften   Jahrhunderten   bedienten    fich    die   Araber   in 
ihren  Bauten  der  in  den  heidnifchcn  und  chriftlichen  Tempeln  vor- 

Fig.  21  A. 
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Von  der  Moschee  Ebn  Tulun. 

handenen  Säulen.  Daher  find  nach  eigenem  Gefchmack  ftiliftifch 
ausgeführte  Kapitale  bei  ihnen  fehr  feiten;  nur  der  Mihrab 
macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  Säulen,  welche  hier,  viel- 
leicht unter  Nachahmung  der  den  Triumphbogen  der  chrifllichen 
Kirchen  ftützenden  Säulen,  angebracht  waren,  entflammen  arabi- 
fchem  Meifsel.     Jedoch  ahmte  man   auch   bei  diefen  zunächfl  die 
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vorhandenen  alten  Beifpielen  nach  und  fchuf  erft  original,  nach- 
dem eine  längere  Kunftübung  zu  felbfländiger  Erfindung  und 
Ausführung    befähigt   hatte.      Von    beftimmten    Säulenordnungen 

Fig.    22. 


Arabische  Säulen,  Kapitale  und  Basen  in  Kairo. 

Nach  Prisse  d'Avennes. 

aber  läfst  fich  in  der  arabifchen  Architektur  nicht  reden.  Nur 
ift  hervorzuheben,  dafs  fie  bemüht  war,  die  Säulen  im  Laufe 
der  Zeit  fchlanker  und  leichter,  die  Kapitale  aber,  gleichwie 
die    Ornamente   insgefammt,    nach   mathematifchen    Gefetzen   zu 
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Fig.  22  A. 


bilden,  fo  dafs  in  fpäterer  Zeit  an  Stelle  des  in  freier  Natür- 
lichkeit geformten  Blätterkapitäls  das  aus  mathematifchen  Figuren 
zufammengefetzte  entftand.  Die  im  Jahre  141 5  erbaute  Mofchee 
El-Moyed  zu  Kairo  zeigt  Säulen  mit  achteckigem  Schaft  und 
Kapitale,  welche  im  Karniesfchwunge  direkt  das  Achteck  in*s 
Viereck  überleiten.  Bei  den  antiken  Säulen,  welche  man  ohne 
Wahl  benutzte,  wurde  die  Differenz  der  Höhen  wie  in  den  alt- 
chriftlichen  Kirchen  meiftens  durch 
die  Sockel  ausgeglichen.  Die  Säulen 
in  der  Alhambra,  aufserordentlich 
fchwach  und  deshalb  wohl  in  einem 
gewiffen  Wechfel  zu  zweien  unter 
einem  Kämpferwürfel  angeordnet, 
laffen  den  Zufammenhang'  mit  der 
Kunft  der  Römer  nur  noch  ahnen, 
obwohl  die  Dreitheilung  in  Bafis, 
Schaft  und  Kapital  deutlich  hervor- 
tritt. Sie  machen  mehr  den  Ein- 
druck gedrehter  Holzfäulen,  als  den 
von  Steinfäulen,  den  die  Umwin- 
dung  mit  Bändern  am  oberen  Theile 
des  Schaftes  lediglich  bekräftigt. 
An  Stelle  der  Säulen  wurden  auch 
Pfeiler  als  Träger  der  Bogen  und 
Mauermaffen  benutzt.  Diefe  er- 
hielten manchmal  wie  in  den  Mo- 
fcheen  Ebn-Tulun  und  El -Daher  zu  Kairo  eine  zweckentfpre- 
chende  äfthetifche  Belebung  durch  Einfügung  von  Säulchen  in 
die  Eckfalze;  indem  diefe  an  Stärke  den  den  Bogen  umrahmen- 
den Bändern  entfprachen,  erfcheinen  fie  als  Fortfetzung  oder  als 
Träger  der  Bogen  felbft.  Sie  laffen  fich  alfo  mit  den  Dienften 
der  gothifchen  Pfeiler  vergleichen. 

Die   Bogen,    welche   fich   über   den   Säulen   ausfpannen   und 
die   zur   Aufiiahme   der    Deckenlaft   beftimmten   Mauern   tragen, 


Kapitale  mit  dekorierter 
bogenleibüng. 
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haben  in  den  verfchiedcnen  Ländern  auch  verfchiedene  Formen. 
Wir  treffen  den  Halbkreis,  geftelzt  oder  ungeftelzt,  den  Hufeifen- 
bogen,    bei    dem    die    unteren   Theile   fich   einander   nähern,   und 

vor  allem   auch   den  Spitz- 


Fig.  23. 


lIUFEISKNHOnKN. 
Aus  der  Mofchcc  7\\  Cordova. 


bogen  an.  Der  Spitz- 
bogen insbefondere  be- 
gegnet uns  hier  zum  erften 
Mal  in  reicherer  und  den 
Stil  charakterifierender  An- 
wendung. Aber  er  ift 
blofs  eine  dekorative 
Form  und  ohne  jeden 
Einflufs  auf  die  kon- 
ftruktive  Gliederung  ge- 
blieben. 

Den  Spitzbogen  hatten 
fchon  im  Alterthum  fowohl 
die  Affyrer^)  wie  die  Aegyp- 
ter^)  angewendet,  fo  dafs 
die  Frage  nach  feiner  Er- 
findung eine  ebenfo  über- 
flüflige  ift,  wie  die  nach  der 
des  ungebrochenen  Rund- 
bogens. Bei  den  Arabern 
kommt  er  zu  jener  Zeit  all- 
gemeiner zur  Anwendung, 
in  welcher  die  Ornamentik 
fich  loslöfte  von  byzantini- 
fchen  Einflüflen  und  ihren 
eigenthümlichen  arabifchen 
Charakter  annahm,  im  neun- 
ten     Jahrhundert ;       volles 


•)   Vergl.  Bd.  1.  Ahthlg.  2.    S.  246. 


2)  Ebeiidafelbft  S.  167. 
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Bürgerrecht  aber   erhielt   er  erfl:   im  zwölften,    alfo   zu    derfelben 
Zeit,    als   die   Luft   an    gebrochenen   Linien   mit    fpitzen  Winkeln 

Fig.  23  A. 


Arabische  Spitzbogen. 

Von  der  Mofchee  Ibn  Tulun  zu  Kairo. 


eine    allgemeinere    geworden    war.      Diefer    Vorliebe    für   fcharfe 
Wendungen  im  Linienzuge  und  diefer  Apathie  gegen  den  ruhigen 


Adamy,  Architektonik..  II.  Bd.    2.  Abth. 
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klaren  und  vollen  Flufs  des  hellenifchen  und  auch  noch  des 
byzantinifchen  Ornaments,  welche  zugleich  die  Urfachen  der 
vvechfelreichen  Verfchlingungen  in  den  Ornamenten  wurden, 
haben  wir  ebenfo  die  Entftehung  des  Hufeifenbogens  zuzufchrei- 
ben,  der  eben  da,  wo  der  Uebergang  von  der  Senkrechten  zum 
Bogen  ftattfindet,  an  Stelle  eines  blofsen  Verbindungsgliedes  den 

Fig.  23  B. 


MßX  y^rl^^irlj iU j  JtAl}^ 
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Arabischer  Spitzbogen. 

Fcnfter  von  der  Mofchec  Ibn  Tulun  zu  Kairo. 

Flufs  der  Bewegung  nach  oben  fo  draftifch  unterbricht.  Der 
Spitzbogen  wurde  vorwiegend  in  Aegypten  und  Syrien  ver- 
wendet, der  Hufeifenbogen  in  Spanien.  Der  erftere  kommt  in 
verfchiedenen  Formen  vor,  nämlich  mehr  oder  weniger  fpitz, 
mit  runden  und  flachen  Schenkeln  und  in  der  Zufammenfetzung 
von  Schenkeln  des  Hufeifenbogens.  In  Indien  endlich  findet  er 
fich,   wie    wir  fpäter    noch    erfahren    werden,    in    der   Form    des 
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Die  Kämpf  er  auf fdtze.     Fenfltr  und  Portale.  gg 

Kiclbogens,  nämlich  mit  doppelt  gefchwciften  Schenkeln.  Die 
Konftruktion  des  arabifchen  Spitzbogens  ift  von  der  im  Occident 
gebräuchlichen  dadurch  verfchieden,  dafs  feine  Schenkel  einen 
gemeinfamen  Schlufsftein  haben. ') 

Die  Verbindung  zwifchen  den  Kapitalen  und  Bogen  wurde 
in  der  arabifchen  Architektur  ebenfo  wie  in  der  altchriftlichen  oft 
durch  einen  befonderen  KämpferaufTatz  bewirkt,  der,  je  nachdem 
der  Rogen  unten  fich  zufammenzieht,  oder  je  nach  deflen  Stärke 
ausladet.  Seine  Form  ift  eine  überaus  fchwankende,  da  hier  wie 
überall  der  dekorative  Grundzug  der  arabifchen  Architektur  fich 
geltend  macht.  In  der  Mofchee  zu  Cordova  bcfteht  er  aus  vier, 
jedoch  ein  Stück  bildenden  Konfolcn.  Von  den  ornamentalen 
Spielarten  der  verfchiedenen  Bogen  hier  zunächft  abfehend, 
haben  wir  hervorzuheben,  dafs  der  Araber  es  liebte,  fämmtliche 
Maueröffnungen  äfthetifch  zweckgemäfs  zu  umranden.  Fenfter 
und  Portale  find  zudem  noch  am  oberen  Theile  oder  ganz  von 
viereckigen,  mit  Ornamenten  reichlich  gefchmückten  Feldern  um- 
fchloffcn.  Die  Portale  insbefonders  bilden  oft  zunächft  hohe, 
tiefe  Nifchen,  welche  mit  Stalaktitengewölben  gefchmückt  find; 
alsdann  ift  erft  in  deren  Hintergrunde  die  gewöhnlich  mit  Erz 
befchlagene  Eingangsthür  angebracht.  Der  Schmuck  von  in 
Falze  gefetzten  Eckfäulen  fehlt  hier  feiten;  diefes  Motiv  ent- 
Ipricht  völlig  dem  der  oben  erwähnten  Pfeilerdekoration. 

Die  fabäifchen  Araber  waren  fchon  früh  tüchtige  Ingenieure 
gewefen;  fie  hatten  es  verftanden,  Wafferbauten  und  P'eftungs- 
werke  dauerhaft  herzuftellen,^  und  wir  hatten  es  vermocht,  die 
Entftehung  der  Kirchenfagade  in  Zentral  -  Syrien  auf  einen  Einflufs 
des  ftädtifchen  Thorbaues  zurückzufuhren.  Die  Araber  der 
muhamedanifchen  Reiche  fcheinen  gleichfalls  der  alten  Tradition 
gefolgt  zu  fein,  indem  fie  die  Umfaffungsmauern  der  Mofcheen, 
Paläfte  und  Städte  mit  Zinnen  und  mit  Thürmen  fchmückten,  fo 
dafs  diefe  in  Gemeinfchaft  mit  den  nur  von  wenigen  Oeffnungen  zu 


*)   Prisse  d'Avennes  a.  a.  O.    S.  173. 
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Fig.  24. 


Arabisches  Portal. 

Von  dem  Hospital  in  Granaci.t.     Nach  Gai  1ha band. 
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Ar  ARISCHES  Porta  I,. 

Vom  Mukfura  flcr  Mofthee  zu  Kiis.     Nach  (ia  i  I  hab.«  iid. 
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Fig.  24  B. 
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Arabisches  Portal. 

Von  der  Mofchcc  Ibn  Tulun  zu  Kairo.     N.-»ch  Gai  Ihabaud^^^ 
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kriegerifchen  Zwecken  durchbrochenen  Mauerflächen  dem  Ganzen 
einen  energifchcn,  kriegerifchen  Zug  gaben.  Die  Thore  blieben 
vorzugsweife  nach  wie  vor  Lieblingsgegenftände  der  künftleri- 
fchen  Phantafie,  und  insbefondere  solche  zu  Kairo  und  Toledo 
zeugen  noch  heute  davon,  dafs  das  ebenfo  zweckgemäfse  wie 
fchöne  Motiv  der  die  Eingangsöffnung  flankierenden  runden  oder 
viereckigen  Thürme  und  der  diefe  verbindenden  Plattform  bei 
den  Arabern  auch  in  der  Fremde  mafsgebend  blieb.  Der 
Spitzbogen  fpielt  dabei  eine  Hauptrolle  in  Acgypten,  der  Huf- 
eifenbogen  in  Spanien.  Balkonartige,  von  Konfolen  geftützte 
Vorbauten  fiir  kriegerifche  Zwecke  belebten  die  Flächen  und 
auch  an  dekorativen  Zuthaten,  an  Gurtgefimfen,  Medaillons  und 
anderem  Schmuck,  fehlte  es  nicht. 

Die  Kuppel  fand  fowohl  bei  Grabmofchecn  *)  wie  bei  Profan- 
bauten die  mannigfachfte  Anwendung.  Auch  fie  wurde  wie  der 
einfache  Bogen  Gegenfland  der  dekorativen  Erfindungskraft  der 
Araber  und  nahm  die  wechfelreichften  Geftalten  an,  unter  denen 
jedoch  wiederum  der  Spitzbogen  als  Durchfchnittsform  überwiegt. 
Auch  die  dem  Kielbogen  entfprcchende  Birnenform  ift  keine 
Seltenheit.  Hatten  die  Araber  im  Kuppelbau  zweifellos  Byzan- 
tiner zu  Lchrmeiftern,  fo  ift,  obwohl  im  Allgemeinen  •  die  Kunft 
des  Wölbens  technifch  nicht  auf  dem  Höhepunkt  derfelben 
fteht,  doch  konftruktiv  und  äfthetifch  ein  Beifpiel  bemerkens- 
werth,  in  welchem  fie  diefe  übertroffen  und  fogar  Vorläufer 
eines  Brunellescho  *-*)  geworden  find.  Im  Coemeterium  des 
Iman  Chafey  bei  Kairo  findet  fich  nämlich  eine  Grabmofchee, 
welche  eine  Kuppel  mit  doppelter  Wandung  und  einer 
Laterne,  einem  durchbrochenen  polygonen  Auffatz,  aufzu- 
weifen  hat.  3) 


»)    Vergl.  üben  S.  26.  j  3)  Verj;!.  Prisse  d' Avenues    a. 

2)    Hrunellcschü   war   der  Krl)auer       ,       a.  O,     S.    178     und    Tafel    XVI II    des 


der  berühmten  Kuppel  des  Florentiner  Textes. 

I  )ümes.  I 
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DU  Kuppeln. 
Fig.  25. 
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13ab-ei.-Nask.     Stautthor  in  Kairo. 


Die    arabiichc    Kuppel    wurde    gewöhnlich    aus    dem    einem 
Vier-    oder    Vieleck    einbefchricbenen    Kreife  *)    konflruiert    und 


•)  lieber  die  Ueberleitung  aus  dem 
Vier-  oder  Vieleck  zur  Kreislinie  vcrgl. 


Text    und    Abbildungen    in    Abthlg.   I. 
S.  HO  dicfes  Bandes. 
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Fig.  26  A. 
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ARABIbCHK    KUI'I'KLN. 
Fig.  26  und  36  A  in  Kairo.      Fig.  26  B.    Pavillon  in  den  Garten  der  Kuba  in  Kairo 
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durch  die  zur  Rundung  überleitenden  Pendenlifs  oder  fphärifchen 
Zwickel  die  Veranlaflimg  zu  einer  ebenfo  feltfamen  wie  reizen- 
den, unendlich  oft  wiederholten  Ornamentation.  Schon  die 
chriftlichen  Zentralfyrer  hatten  nämlich  die  Vermittlung  des  Vier- 
ecks mit  der  Kreislinie  dadurch  hergeftellt,  dafs  fie  in  den  Ecken 
Steine  in  diagonaler  Richtung  vorfpringen  liefsen  und  fo  das 
Viereck  in  ein  Vieleck  verwandelten,   von  welchem   alsdann   der 

Fig.  26  C. 


Innkrks  von  Kk;.  26  H. 

Uebergang  zur  Kreislinie  weniger  fchrolT  wurde. ')  Indem  nun 
die  Araber,  um  den  Uebergang  für  das  Auge  noch  beffer  zu 
vermitteln,  fowohl  die  unteren  wie  die  folgenden  übereinander 
lagernden  Steine  einzeln  nach  dem  Mufter  fpharifcher  Zwickel 
aushöhlten ,    entftand  jene    Ornamentation    des    fog.    Stalaktiten- 

I)    Ebcrulafelbft  S.  154. 
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gewölbes,  welches  die  fpitzen  Schenkel  der  einzelnen  Steine  oder 
Stücke  wie  Tropffteingewölbe,  nach  dem  es  feinen  Namen  er- 
halten hat,  herabhängen  läfst.  Diefes  Stalaktitengewölbe,  deffen 
Urfprung  hiernach  fich  auf  eine  rein  konflruktive  Form  zurück- 
fuhren läfst,  wurde  eine  der  beliebteflen  Dekorationsformen  des 
arabifchen  Stiles.     Es  wurde  in  der  Form  feiner  einzelnen  Theile 

Fig.  26  D. 


Kttppf.l  der  Moschee  Sinanieh.     Innenansicht. 

Kairo. 


mannigfach  variiert  und  fand,  aus  Gips  und  Holz  hergeftellt  und 
mit  kräftigen  Farben  überzogen,  überall  da  Anwendung,  w^o 
Zwickel  und  Kuppeln  Gelegenheit  dazu  boten,  in  den  Grabräumen 
der  Mofcheen,  in  den  Nifchen  des  Gebets  und  der  Portale,  in 
den  Sälen  der  Paläfle  und  fogar  an  der  Stelle  von  Konfolen. 
Obwohl   aus  abftrakten   mathematifchen   kreisförmigen   und  kubi- 
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DU  Zwickel  ufui  Stalaktitemreivölbe. 


fchen  Körpern  zufammengefetzt,  macht  ein  derartig  dekoriertes 
Gewölbe  dennoch  einen  höchft  lebendigen  Eindruck  und  bringt 
vor  allem  den  des  frei  und  ficher  Schwebenden  hervor,  wie  diefes 
in  ähnlicher  Weife  die  griechifche  Felderdecke  gethan  hatte.  Das 
war   aber   gerade   der   Zweck,   welchen   die   Araber   durch   diefe 

Fig.  27. 


Zwick  FL  mit  Stalakiitkn. 

Nach    1'  r  i  s  s  c   d  '  A  v  e  n  n  c  s. 


Dekoration  erreichen  wollten.  Denn  fie  konnten  fich  unter  der 
Gunft  des  Himmels  in  den  eroberten  Ländern  niemals  der  Er- 
innerung an  das  Nomadenleben  ihrer  Vorfahren  entfchlagen,  und 
der  leichte  Zeltbau  an  den  Brunnen  der  Wiifbe  blieb  das  Vor- 
bild der  Architekten.     Daher  ftammt  ihr  Streben   nach  Leichtig- 
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Fig.  28. 


ZWICKKL    MIT   StALAKTITF.N. 
Nach    F  r  i  s  s  c   d  'A  v  c  n  n  e  s. 


keit  der  tragenden  und  getragenen  Theile,  daher  die  damit  har- 
monierende, den  Teppichen  entlehnte  Ornamentation  der  Flächen 
und  daher   endlich   die   Gruppierung   um    Höfe   mit  Brunnen    und 
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I  lO  .  f^if  Mihrabs  und  Minarets. 

die  F'ontaine  felbfl  in  dem  wohnlichen  Gemache.  *)  Auch  der 
ernftere,  grübelnde  ägyptifche  Muhamedaner  konnte  fich  in  feinen 
Rauten,  am  allerwenigften  in  den  Privatbauten,  diefem  Einflufs  der 
Erinnerung  an  die  in  reizenden  Erzählungen  nachklingende 
Lebensweife  der  arabifchen  Nomaden  nicht  entziehen.  Erlitt  doch 
auch  in  dem  Lande,  welches  das  höchfte  Ileiligthum  der  Mufel- 
männer  befafs  und  welches  das  Ziel  der  Pilgerfahrten  der  Gläu- 
bigen blieb,  das  Nomadenleben  nach  wie  vor  keinerlei  Ver- 
änderung. 

Die  flachen  Decken  erhielten  gleichfalls  reiche  Verzierungen, 
bei  denen  die  Anordnung  der  Balkenlage  meifl:ens  mafsgebend  blieb. 
Hatten  die  Mofcheen  keine  Kuppeln,  fo  verwandte  der  Künfl:ler 
fein  Talent  vorzugsweife  zur  Ausfchmückung  des  Mihrabs  oder 
Pfeudomihrabs ,  wie  die  an  Stelle  der  Nifche  gefchmückte  und 
gleichfalls  die  Gebetsrichtung  bezeichnende  Wandfläche  genannt 
wird,  und  des  Minarets.  Die  Minarets  wurden  nothwendige  He- 
ftandtheile  der  Mofcheen,  da  von  ihren  Gallerien  aus  den  Gläubi- 
gen die  Stunde  des  Gebets  durch  Ausrufen  kund  gethan  w^urde. 
Die  Zahl  derfelben  hing  von  dem  Redürfnifs  ab,  je  nachdem  die 
Mofchee  gröfscr  oder  kleiner  war;  eine  beftimmte  Stelle  war 
ihnen  auch  nicht  angewiefen;  ift  jedoch  blofs  eins  vorhanden, 
fo  befindet  es  fich  meiftens  neben  oder  über  dem  Hauptportal. 
Thurmartig  in  verfchiedenen  Etagen  fich  verjüngend ,  find  die 
mannigfach  durchbrochenen  Mauern  der  Minarets  auf's  reichlichfte 


')  Prisse  d'Avennes  a.  a.  O.  I  ihr  blofs  die  allgemeinen  und  ab- 
S.  179  führt  fowohl  die  verfchiedenen  flrakten  Bildungsgefetze  entlehnten. 
Kuppelformen  wie  die  Stalaktiten-  Für  unfere,  auch  von  de  Vogüe  ver- 
ornamentalion  auf  die  Melone  zurück,  ,  trctene  Ilypothefe  fpricht  fowohl  die 
die  erfleren  auf  deren  Umrifslinien,  die  hiflorifche  Entwicklung  des  Kuppel- 
letztere auf  den  Querfchnitt,  wenn  von  |  baues  im  Orient  wie  der  zu  maihe- 
dcffen  Fläche  die  Kerne  entfernt  find.  matifchen  Spielereien  neigende  Sinn 
Die    Aehnlichkeit    ift    für    beide   Fälle  der  Araber.     Auch    das    Rofettenorna- 


vorhanden.     Aber  entgegen  fteht  diefer 
Ilypothefe,    dafs    die    Araber    niemals 


ment  auf  den  Querfchnitt    der  Melone 
zurückzuführen,    geht    doch    wohl    gar 


die  Natur  direkt  nachahmten,  fondem       ;       zu  weit. 
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mit  Baikonen   und   Gallerien  gefchmückt,    deren  Gittcrvverk  ihnen 
ebenfo  wie  andere  Ornamente    ein  lebendiges  Anfehen  verleihen. 

Fig.  29. 


n       to       M       «•       »o„ 
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MlHRAB    VON    DER    MOSCHEE   ZU    KUS. 
Nach    P  r  i  s  s  e   d ' A  v  c  n  n  e  s. 


Al.s  Bekrönung  der  Minarets  dient  meiftens   der  Halbmond   über 
einer    oder    mehreren    Kugeln,     an    deflcn    Stelle    auch    andere 
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Anwemlunf^  der  Koiifolen.     ßalkone. 


Formen,  wie  die  Barke 
als  Symbol  des  Glaubens- 
fchiflies  *),  treten  können. 
Die  Minarets  find  meiftens 
aufserordentlich  fchlank, 
fo  dafs  fie  einen  fchroflfen 
Gegenfatz  zu  den  weit 
hingelagcrten  Mafien  der 
Mofcheen  bilden. 

Erwähnenswerth  ift 
noch  die  Verwendung 
von  konfolenartigen  Stei- 
nen mit  überaus  reichen 
Profilen  zur  Unterfi:ützung 
von  Gefimsplatten,  Säu- 
len u.  dergl.  Sie  fanden 
aber  eine  Hauptanwen- 
dung als  Stützen  von 
l^alkonen  an  Minarets 
und  an  den  Wohnhiiu- 
fern.  Es  waren  bei  den 
letzteren  gewöhnlich  meh- 
rere folcher  Steinkonfolcn 
fo  über  einander  ange- 
bracht, dafs  je  die  obere 
über  der  unteren  hervor- 
trat. Diefe  Balkone  mit 
ihrem  hölzernen  Gitter- 
werk, welches  blofs  fo 
viel  Luft  und  Licht  ein- 
läfst,   als  nothwendig  ift, 

*)     P  r  i  s  s  e    d'  A  v  c  n  n  e  s 
a.  a.  O.    S.  90. 


MiNARET   IN    Kairo.      Nach  Ebers 
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Fig.  31- 


Hof  einks  arabischen  Hauses  in  Kairo. 

Nach  Ebers. 
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1 1^  Das  unahhäni^ii^€  Ornament, 

gehören  zu  den  oben  erwähnten  Frauengemächern  und  bilden 
eine  Hauptzierde  der  arabifchen  Haufen  Achnliches  Gitterwerk, 
wie  bei  ihnen,  bildet  den  Verfchlufs  der  Fenfter.  Arabeskenartig 
ausgefchnittene  Hölzer  umrahmten  ferner  vortretende  Dächer, 
TerrafTen  u.  dergl. 

Die  arabifchen  Künftler  liefsen  fich  keine  Gelegenheit  ent- 
gehen, ihre  Luft  und  Liebe  zu  dekorativen  Schöpfungen  zu 
zeigen,  und  es  ift,  als  ob  ihre  Phantafie  in  ihnen  Entfchädigung 
fuchte  ftir  die  Grenzen,  welche  {\^  fich  hinfichtlich  der  Malerei 
und  Plaftik  gezogen  hatten.  Daher  ift  es  unmöglich,  all  die  archi- 
tektonifchen  Einzelheiten  aufzuführen,  an  welchen  fie  ihr  äfthe- 
tifches  Vermögen  erprobten;  denn  faft  eine  jede  Form  legt  Zeug- 
nifs  hiervon  ab.  Für  uns  ftiliftifch  bcdeutfam  ift  jedoch  die 
Flächendekoration,  bei  deren  Schöpfung,  wie  gefagt,  der  Araber 
feiner  Phantafie  völlige  Freiheit  liefs,  ohne  fich  beftimmter  künft- 
lerifcher  Gefetze  zu  entfchlagen. 

Wie  die  byzantinifchen  Ornamente  fich  aus  den  hellenifchen 
entwickelten,  fo  fchloffen  die  arabifchen  fich  zunächft  an  die  by- 
zantinifchen an,  welche  in  den  Kirchen  der  eroberten  Länder  die 
Augen  der  Befchauer  feffelten.  Ihre  bunte  Pracht*)  mufste  die 
an  die  Reize  der  Kunft  noch  nicht  gewöhnten  Wüftenföhne  mehr 
entzücken,  als  die  organifche  und  mafsvolle  Schönheit  der  helle- 
nifchen und  der  nach  demfelben  Gefetze,  wenn  auch  üppiger  ge- 
ftalteten  römifchen  Formen.  Das  filigranartige  byzantinifchc  Or- 
nament hatte  aber  unter  der  Erftarrung  des  allgemeinen  Lebens 
fich  von  der  Natur  mehr  und  mehr  entfernt  und  eine  ftrenge 
Stiliftik  angenommen,  welche  theilweife  fogar  fchon  zur  mathe- 
matifchen  Spielerei  geworden  war.  Nach  diefer  wohl  berech- 
tigten, wenn  auch  weniger  lebensvollen  und  einfeitigen  Richtung 
hin  hatten  auch  fchon  die  chriftlichen  Araber  in  Zentralfyrien  die 
Ornamentik  weiter   entwickelt  2)  und  die  für  die  Gegenfätze  des 


')   Ueber  das  byzantinifche  Orna-  2)   Vergl.   Abth.  I   diefes   Bandes, 

ment  vergl.  Abih.  I  dief.  Bandes,  S.  129.  S.  177. 
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Lebens,  für  finnlichen  Genufs  und  abftraktes  Denken  gleich  be- 
fähigten Muhamedaner  fchlugen  denfelben  Weg  ein.  In  der  erflen 
Zeit  ahmten  fie  die  Ornamente  der  Byzantiner  blofs  nach;  da 
aber  ihr  Auge  nicht  gewöhnt  war,  die  Form  in  ihrer  objektiven 
Schönheit  zu  erfaffen,  und  die  Hand  nicht,  fie  alfo  nachzubilden, 
kam  ein  neuer  fubjektiv  arabifcher  Zug  in  fie  hinein,  der  mit  dem 
erhöhten  Bewufstfein  des  eigenen  Könnens  zunahm,  bis  endlich 
die  arabifche  Kunft  nach  Inhalt  und  Form  ihrer  dekorativen  Werke 
zu  einer  originalen  geworden  war. ')  Die  arabifche  Ornamentik 
hat,  foweit  wir  zu  erkennen  vermögen,  in  Aegypten  ihren  Ur- 
fprung  genommen  und  in  Spanien  ihre  höchfte  Entfaltung  er- 
reicht. Schon  die  im  neunten  Jahrhundert  anfangs  des  letzten 
Viertels  erbaute  Mofchee  Tulun  zu  Kairo  zeigt  uns  den  neuen 
Stil  mit  all  jenen  Eigenthümlichkeiten ,  welche  wir  in  ihrer  fchön- 
ften  Pracht  in  der  Alhambra  bewundern. 

Während  die  Griechen  in  ihren  Ornamenten  Stile  und  Blätter 
organifch  ficli  auseinander  entwickeln  liefsen,  durch  zweckge- 
mäfse  Glieder,  wie  Kelche,  die  Uebergänge  motivierten  und 
fo  für  das  Auge  und  Gefühl  Klarheit  und  Ruhe  in  das  ganze 
Syftem  brachten,  hatten  fchon  die  Byzantiner  in  den  Ornamenten 
der  Sophienkirche  ein  entgegengefetztes  Verfahren  dadurch  ein- 
gefchlagen,  dafs  ^\q:  den  Rankenzug  ununterbrochen  fortführten, 
jedoch  unter  Beibehaltung  fowohl  des  tangentialen  Ueberganges 
der  Linien  wie  der  ftrahlenförmigen  Entwicklung  im  Einzelnen 
aus  einem  Punkte  oder  einer  Linie.  2)  Die  Araber  brachten  aber 
dadurch  in  diefen  freien  und  reichen  Linienzug  der  Ornamente  einen 
federen  Charakter,  dafs  fie  ihm  eine  geometrifchc  Konftruktion  zu 
Grunde  legten  und  feine  Fortführung  durch  fcharfe  Brechungen  an 
den  Wendepunkten  draftifch  belebten.    Die  direkte  Nachahmung  der 


I)  Ueber  die  arabifchen  Ornamente       |  '-*)    Vergl.    die    Abbildung    in    Ab- 

vergl.  insbefonderePrisse  d' Avennes       '       theilung  I,  S.  133  diefes  Bandes. 
a.a.O.    S.  188.     Owen  Jones,  Gram-       i 
matik  der  Ornamente.    London  u.  Leipz.       ' 
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Natur  wurde  dabei  mehr  und  mehr  verlaffen,  fo  dafs  endlich  neue 
Gebilde  entftanden,  welche  fich  zwar  den  allgemeinen  Gefetzen 
der  organifchen  Entwicklung  unterwarfen,  in  ihren  Formen  aber 
doch  unabhängige  Erfindungen  der  arabifchen  Phantafie  waren. 
Je  weiter  fich  diefe  Formen  von  der  Natur  entfernten,  um  fo  ab- 
ftrakter  wurden  fie;  daher  konnten  auch  die  arabifchen  Schrift- 
zeichen als  Ornamente  benutzt  und  die  Infchriften  formal  in  die 
ornamentale  Kompofition  hineingezogen  werden.  Ihre  Buchftaben 
und  Worte  wurden  durch  Schnörkel  einheitlich  mit  einander  ver- 
fchmolzen.  Man  blieb  jedoch  nicht  dabei  flehen,  blofs  durch 
einen  einzigen  fich  fortbewegenden  Linienzug  mit  feinen  fich 
wiederholenden  Formen  die  Flächen  zu  beleben,  fondern  durch- 
flocht mehrere  mit  einander  und  hob  fie  durch  verfchiedene  Fär- 
bung gegen  einander  ab.  Diefes  Syftem  entwickelte  fich  offen- 
bar nach  dem  Vorbilde  von  Teppichen,  welche  feit  den  älteften 
Zeiten  in  der  orientalifchen  Kunftinduftrie  eine  grofse  Rolle  ge- 
fpielt  haben.  So  entftanden  in  der  arabifchen  Architektur  die 
fogenannten  Arabesken,  welche  fich  bald  aus  Durchkreuzungen 
gebrochener  gerader  Linien  zufammenfetzten,  bald  aus  einer  Ver- 
flechtung rankenartiger  Gebilde  mit  den  verfchiedenften,  nur  fchwach 
an  die  organifchen  Formen  der  Natur  erinnernden  Figuren.  Die 
Erfindungskraft  der  Araber  bei  der  Herftellung  derfelben  war 
unerfchöpflich  und  kaum  ein  Glied  ihrer  Gebäude  ift  ohne  diefen 
Schmuck  geblieben.  Wir  finden  die  Arabesken  als  Fenftergitter, 
an  Thüren  und  Gefimfen,  an  den  Decken  und  auf  dem  Fufs- 
boden  und  am  reichften  an  den  Wandflächen.  Sie  erft  geben 
den  Prachträumen  der  arabifchen  Architektur  ihren  eigenthüm- 
lichen  Charakter. 

Eine  Hauptrolle  bei  der  Herftellung  der  flachen  Ornamente 
fpielte  der  Gips.  Die  Mufter  wurden  den  Flächen,  fo  lange  der 
Gips  noch  weich  war,  entweder  eingedrückt  oder  eingezeichnet. 
Im  Allgemeinen  find  die  Ornamente  in  Gips  leichter  als  die  in 
Stein,  am  zarteften  jedoch  die  in  Holz  gefchnitzten  oder  ge- 
fchnittenen. 
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Am  reichflen  und  zugleich  am  klarflen  entwickelt  find  die 
maurifchen  Ornamente.  Denn  während  wir  in  ägyptifchen  Bau- 
werken meiftens  folche  ürnamentverflechtungen  treffen,  welche  in 
völliger  Gleichmäfsigkeit  die  Flächen  bedecken,  wufsten  die 
Mauren   in  Spanien  ihnen  dadurch  eine  optifch  klarer  und  ange- 

iMg.  32. 


Ornament  in  Stuck  aus  der  Moschee  El  Mas  zu  Kairo. 

II.  Jahrhundert.     Nach  Durm,  Muflerornamente. 


Fig.  32  A. 


Arabisches  Ornament  aus  Kairo. 

13.  Jahrhundert.     Nach  Durm  u.  f.  w. 

nehmer  wirkende  Erfcheinung  zu  geben,  dafs  fie  gröfsere  und 
an  der  Fläche  höher  hervorfpringende  Netze  fchufen  und  in  diefe 
auf  einer  oder  zwei  zurücktretenden  Ebenen  zartere  Ornament- 
verflechtungen einwoben,  welche  fich  fcheinbar  unter  dem  gröfseren 
umrahmenden  Flechtwerk  fortfetzten.     Dadurch  kam  eine  ange- 
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nehme  Ruhe  in  diefe  Gebilde,  fo  dafs  für  den  in  der  Ferne  Stehen- 
den vorzugsweife  die  gröfseren,  für  den  in  der  Nähe  Stehenden 
aber  die  zarteren  und  kleineren  Parthien  zur  Geltung  kamen. 
Neben  der  Farbe  trug  hier  alfo  auch  noch  die  Breite  und  Stärke 
der   betreffenden   Linien   und   Formen  zur   organifchen  Belebung 

f  ig-  33. 


Maurisches  Ornament  aus  der  Alhambra. 

14.  Jahrhundert.    Nach  Durm  u.  f.  w. 

bei.  Die  Ornamente  der  befferen  Zeit  in  Aegypten  hatten  einen 
rothen,  blauen  oder  grünen  Grund,  während  die  hervortretenden 
Parthien  weifs  blieben  und  einen  gelben  Rand  mit  rothem,  blauem 
oder  grünem  Grunde  hatten.  Weifs  und  Gold  benutzte  man  vor- 
zugsweife bei  Plafonds  und  Täfelwerk.      Die  Mauren  in  Spanien 
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wendeten  als  Grundfarben  Blau,  Roth  und  Gelb  an,  die  fekun- 
dären  Farben  Purpur,  Grün  und  Orange  gewöhnlich  bei  Mofaik- 
würfeln.  Letztere  wurden  meiftens  zu  dem  unteren  Theile, 
erftere  zu  dem  oberen  verwendet,  und  zwar  Roth  in  Vertie- 
fungen, Blau  im  Schatten,  und  Gelb  an  allen  dem  Licht  aus- 
gefetzten Flächen  J) 

Fig.  33  A. 


Maurisches  Ornament  aus  der  Alhambra. 

14.  Jahrhundert.     Nach  Durm  u.  f.  w. 

Diefe  Arabeskennetze  überzogen  jedoch  nicht  in  fortlaufen- 
den Zügen  die  ganzen  Flächen,  fondern  waren,  wie  z.  B.  in  der 
Alhambra,    in   einzelne  gröfsere   und  kleinere,    von  Bändern   um- 


')  Owen  Jones  a.  a.  O. 
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rahmte  Felder  getheilt.  Dadurch  wurde  fowohl  der  teppich- 
artige Charakter  diefer  Dekoration  fchärfer  betont,  als  auch  zu- 
gleich eine  wohlthuende  Ruhe  in  das  an  und  für  fich  fad  über- 
mäfsig  lebendige  Spiel  hineingebracht. 

War  der  Bogen  an  und  flir  fich  fchon  von  jeher  in  der 
arabifchen  Architektur  wefentlich  von  dekorativer  Bedeutung,  fo 
wurde  er  dementfprechend  in  jener  Zeit,  in  welcher  {\^  fich  zu 
vcrvollftändigcn    begann ,    geradezu    ein    Lieblingsmotiv  .  der    Or- 

^^iß-  34- 


Maurischer    Zackknbogkn. 

Von  der  Kapelle  Villa  Vicioüa. 

namcntik.  Der  einfache  Rund-  und  Spitzbogen  pafste  nicht 
mehr  in  das  reiche  und  zum  Theil  abfonderliche  Formenfpicl  hin- 
ein und  man  belebte  ihn  deshalb  je  nach  Bedürfnifs  oder  Laune, 
indem  man  ihn  mit  Zacken  umgrenzte  oder  die  Bogen  felbft  zu 
einer  Reihe  kleiner  mit  ihren  Spitzen  fcharf  hervortretender 
Bogen  auflöfte.  So  umfäumtc  die  Flächen  hier  ein  fpitzen- 
artiger  Streifen  als  natürliche  Konfequenz  der  teppichartigen 
Behandlung  der  Flächen.  Indem  alsdann  noch  mehrere  folcher 
Bogen     fich    fpitzenartig     durchkreuzten     und     übereinander    an- 
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gebracht  wurden,  verloren  ^\^  vollends  jeden  Anfchein  einer 
konftruktiven  Leiftung.  Schon  in  der  zweiten  Periode  der  mauri- 
fchen  Architektur  in  Spanien  findet  fich  das  Bogenmotiv  in  diefer 
Weife  dekorativ  behandelt  in  der  Kapelle  Villa  -  Viciofa  in  der 
Mofchee  zu  Cordova.    Diefe  Kapelle  bildet  innerhalb  des  grofsen 

Fig.  34  A. 


Maurischer  ZACKENBor.EN  und  maurisches  Ornament. 

Alhambra. 

Säulenfaales  einen  befonderen  viereckigen  überwölbten  Raum, 
welcher  fich  an  den  Seiten  mit  Bogen  öffnet.  Die  fternartigen 
und  polygonalen  Verzierungen  aber  find  nicht  mehr  nach  byzan- 
tinifcher  Weife  in  Stein  und  Mofaik,  fondern  in  Terrakotta  her- 
geftellt.     Mit  den  Fortfehritten  der  dekorativen  Kunft  nahm  auch 
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die  Willkür  bei  der  Herftellung  der  Bogen  zu,  fo  dafs  die  Ar- 
katuren  fich  fuglich  zu  einem  reichen  Wechfel  vortretender 
Spitzen  und  zurücktretender  Winkel  und  Buchten  auflöfte.  Das 
Material  kam  als  formbedingend  hierbei  nicht  mehr  zur  Geltung. 

Zur  Dekorierung  der  Fufsböden  bediente  man  fich  nach  wie 
vor  des  Marmors  und  der  Mofaikarbeiten,  welche  gleichfalls  vor- 
zugsweife  aus  Marmorftückchen  zufammengefetzt  waren.  Auch 
zur  Ausfchmückung  der  Wände  entfagte  man  der  Mofaikarbeit 
nicht  ganz,  wählte  aber  als  Material  zur  Geftaltung  bunte  Natur- 
und  Glasfteine.  ^) 

Die  hoch  entwickelte  Kunftinduftrie  hatte  fchon  im  orientali- 
fchen  Alterthum  die  Ausfchmückung  an  Tempeln  und  Paläften 
übernommen,  und  es  ift  zweifellos,  dafs  die  arabifche  an  die 
uralte  Tradition  anknüpfte.  Glasfteine  wurden  zur  Ausfchmückung 
der  vornehmften  Theile  der  Gebäude  mitbenutzt  und  in  das  Or- 
namentgewebe hineingeflochten,  und  mit  Kunftgeweben  wurden 
nach  wie  vor  die  Gemächer  ausgefchmückt.  In  dem  Palafte 
der  fatimidifchen  Kalifen  in  Kairo  waren  die  Wände  mit  kunft- 
vollen  Prachttapeten  bedeckt,  auf  denen  Gemälde,  fowohl 
menfchliche  Geftalten  als  Städte  darftellend,  angebracht  waren. 
Eine  mit  Gold-  und  Silberfäden  hineingewebte  Infchrift  gab  die 
Erklärung  des  Dargeftellten  und  bezeichnete  als  Zeit  der  Her- 
ftellung das  Jahr  964.  Der  Fufsböden  und  die  Diwane  jener 
Gemächer  waren  mit  koftbaren  Teppichen  bedeckt.  Im  Sommer 
jedoch  wurden  {\^  in  den  heifsen  Ländern  durch  Stroh-  oder 
Binfenmatten  crfetzt,  welche,  um  mit  der  übrigen  Pracht  nicht 
zu  grell  zu  kontraftieren ,  mit  Gold-  und  Silberfäden  mufterartig 
durchwirkt  waren. 

Wie  wir  oben  erörtert  haben,  liegt  die  VernachläfTigung 
der  Plaftik  und  Malerei  in  der  arabifchen  Kunft  nicht  in  einem 
Verbot  des  Korans,   fondern  in  der  Subjektivität   des  arabifchen 


')    Aus    Glasfleinen    beftehen    die       |       Kairo.      Siehe    die    Beschreibung    bei 
Mofaiken  in  der  Kubet-el-Sakkrah  zu  Prisse   d'Avennes   a.  a.  O.     S.  192. 
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Charakters  begründet.  An  einzelnen  Beifpielen  plaflifcher  und 
malerifcher  Werke  fehlt  es  darum  in  der  muhamedanifchen  Kunft 
nicht*),  und  die  Malerei  insbefondere  fand  nicht  nur  ein  Feld 
ihrer  Thätigkeit  in  der  Kolorierung  der  Arabesken,  fondern  es 
entftand  auch  fchon  früh  eine  dekorative  Malerei.  Ein  Schrift- 
fteller  Makryzy  berichtet  über  eine  Schule  der  Malerei  in 
Baflbra,  welche  ihre  Hauptvertreter  in  der  Familie  Mo'allim  hatte, 
befchreibt  eine  perfpektivifche  architektonifche  Malerei  und  er- 
zählt von  dem  Wettftreit  zweier  Künftler,  von  denen  der  eine 
eine  Geftalt  malte,  welche  aus  der  Wand  herauszutreten,  der 
andere  eine  folche,  welche  in  die  Wand  hineinzugehen  fchien.^) 
Im  Palafte  der  Chalifen  zu  Sämarrä  waren  fchon  früh  die  Wände 
mit  Malereien  gefchmückt.  Von  dem  Stile  diefer  Arbeiten  dürfen 
wir  uns  jedoch  kaum  eine  allzugrofse  Vorftellung  machen,  wie 
die  im  Saale  der  Gerechtigkeit  in  der  Alhambra  erhaltenen  uns 
beweifen.  Die  technifche  Fertigkeit  ift  hier  ebenfo  gering  wie 
die  künftlerifche  Auffaffung. 3)  Auch  die  Löwen,  welche  in  dem 
nach  ihnen  benannten  Saale  der  Alhambra  das  Becken  tragen, 
zeugen  von  keiner  grofsen  plaftifchen  Befähigung.  Gegenüber 
der  befprochenen  Ürnamentationsweife  der  arabifchen  Gemächer 
kann  jedenfalls  die  dekorative  Malerei  in  einer  Betrachtung  der 
architektonifchen  Denkmäler  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 


')  von  Schack  führt  a.  a.  O. 
S.  164  etc.  eine  Reihe  von  plaftifchen 
und  raalerifchen  Werken  an. 

2)  von  Kremer  a.  a.  O.  Bd.  IL 
''^-  303' 


3)  Vergl.  die  Befchreibung  der 
Gemälde  bei  von  Schack  a.  a.  O. 
Bd.  IL    S.  361  etc. 
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ie  arabifchc  Kunft  war,  wie  aus  dem  Gefagten  hervor- 
geht, im  Allgemeinen  nicht  ihrer  felbft  wegen  ge- 
fchaffen,  hatte  nicht  wie  die  griechifche  den  einen  reinen 
Zweck,  dem  äfthetifchen  Gefühl  des  Menfchen  Nahrung  zu  geben 
und  das  Schöne  als  folches  zu  produzieren,  fondern  diente 
lediglich  fubjektiven  InterefTen,  fei  es  denen  des  Kultus  oder 
denen  des  privaten  Lebens.  Darum  blieb,  von  den  übrigen 
pfychologifchen  Gründen  abgefehen,  die  Architektur  bis  heute  die 
einzige  Kunft  der  arabifchen  Völker,  darum  mufste  jede  andere 
künftlerifche  Regung  fich  ihren  Gefetzen  unterordnen  oder  viel- 
mehr ihr  dienen.  Aber  auch  in  den  Werken  ihrer  Architektur 
wurde  den  Arabern  trotz  aller  aufgewendeten  Mittel  der  utili- 
täre  Zweck  nicht  zu  einem  äfthetifchen.  Das  zufällige  Be- 
dürfnifs  blieb  überall  mafsgebend  für  die  Raumanordnung,  fo 
dafs  an  die  Stelle  der  einheitlichen  Grundidee  die  Willkür  und 
die  Laune  trat.  Wahrhaft  monumentale,  von  einer  allgemeinen 
hohen  Idee  getragene  Bauwerke  konnte  darum  die  arabifche 
Phantafie  nicht  erzeugen  und  was  fie  fchuf,  war  nicht  auf  einen 
Gefammteindruck  berechnet.  Auch  war  nicht  die  künftlerifche 
Darftellung  der  kosniifchen  Kräfte  ihre  Abficht,  nicht  die  objek- 
tive Geftaltung  nach  logifch  -  äfthetifchem  Zweckbegriff  aus  der 
Bedeutung  der  Form  im  Organismus  des  Gebäudes  heraus,  fon- 
dern der  Zweck  des  Schaffens  blieb  ein  fubjektiver,  da  der 
Araber  keinen  andern  Anfpruch  an  die  Kunft  ftellte,  als  dafs  fie 
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feinen  Sinnen  fchmeichelte  und  das  Wohlbehagen  am  Leben  im 
Genuffe  unterftützte.  Das  war  der  tiefere  Grund  dafür,  dafs  er 
all  jene  gewaltige  Pracht  innerhalb  der  Mofcheen  und  Wohn- 
häufer  anhäufte,  während  das  Aeufsere  kahl  und  leblos  blieb; 
das  war  auch  der  Grund,  dafs  er  jenen  rei/^enden  Gebilden  der 
fpielenden  Phantafie,  den  Ornamenten,  feine  ganze  Pflege 
widmete  und  dafs  er,  von  ihrem  Zauber  umflrickt,  die  höhere 
Weihe  des  künftlerifchen  Genius  nie  verfpürte. 

In  Folge  des  Mangels  an  einem  feften  Prinzipe  der  Grup- 
pierung erhielten  die  arabifchen  Werke  der  Architektur  innerhalb 
der  fie  umfchliefsenden  Mauern  einen  unbeabfichtigten  maleri- 
fchen  Charakter.  Als  beabfichtigt  aber  tritt  er  hervor  in  der  Wahl 
des  Bauplatzes  und  in  der  Verbindung  der  Architektur  mit  der 
Natur,  in  der  wechfelreichen  Pracht  der  einzelnen  Gemächer 
mit  ihren  phantaftifchen  Ornamenten  und  ihren  reizenden  Werken 
der  orientalifchen  Kunftinduftrie.  Weffen  Feder  vermöchte  wohl 
die  Reize  des  glänzendften  Zeugnifles  der  arabifchen  Kunft,  der 
Alhambra,  zu  befchreiben?  Um  die  Höfe  die  leichten  Hallen, 
deren  Wände  bunten  Teppichen  gleichen,  in  ihrer  Mitte  der 
Schmuck  der  Fontainen  mit  den  vom  Sonnenlichte  durchleuch- 
teten WafTerftrahlen;  der  mit  Mofaiken  oder  Marmor  gefchmückte 
Fufsboden,  über  den  in  Rinnen  das  klare  Wafler  fich  ergiefst; 
in  den  Gemächern  die  reichen  Decken  und  phantaftifchen  Sta- 
laktitengewölbe, die  das  Auge  feffelnden  und  fpielend  befchäf- 
tigenden  Ornamente  an  den  Wänden  und  am  Fufsboden,  und 
zwifchen  all  der  Pracht  der  Kunft  die  reizvollen  Gärten  mit 
ihren  Zierpflanzen  und  endlich  ringsum  von  Fenftern  und  Erkern 
aus  das  herrlichfte  Naturbild  der  Landfchaft  —  das  find  Er- 
fcheinungen,  deren  gemeinfame  Wirkung  auf  das  Gemüth  zu 
fchildern  unmöglich  ift,  die  aber  nicht  einrtial  genügen,  das  Bild 
in  dem  ganzen  Glänze  feiner  urfprünglichen  Herrlichkeit  darzu- 
ftellen;  denn  in  diefe  Höfe,  Hallen  und  Säle  gehört  auch  das 
fröhliche  Leben  poefievoUer  und  fangesreicher  Menfchen,  ge- 
hören Seitenfpicl  und  Tanz.     Die  Plaftik  freilich  fand  hier  keinen 
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Platz  zur  Darftellung  der  höchftert  Schönheit,  der  menfchlichen 
Geftalt.  Aber  daflir  trat  die  lebendige  Geftalt  felber  ein:  fchöne 
Frauen  erfreuten  Herz  und  Sinne  der  ritterlichen  Befitzer.  Noch 
heute  reden  die  Rede  diefes  Palaftes  von  raufchender  Lebens- 
freude und  die  Bilder  der  urfprünglichen  Pracht  tauchen  auf,  wie 
der  begeifterte  Schilderer  der  Alhambra  erzählt"),  wenn  an  feft- 
lichen  Tagen  die  fpringenden  Wafler  in  Bewegung  gefetzt 
werden.  Dann  ift  es,  »als  erhöbe  fich  die  alte  Herrlichkeit 
wieder  aus  dem  Abgrunde,  wo  fie  lange  begraben  gewefen«. 
»Glücklich  wem  es  vergönnt  ift,  an  einem  folchen  Tage  die 
Alhambra  zu  befuchen:  auch  in  feiner  Seele  fteigen  dann  be- 
grabene Träume  und  Hoffnungen  wieder  aus  ihrer  Gruft,  wie 
um  ihn  her  die  Freuden  des  halbzerfallenen  Araberfchlofles. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  nicht  jeder  dergleichen  fieht  und  empfindet: 
aber  nie  betrete  der  dies  Heiligthum,  der  die  Steine  für  Steine 
hält  und  nicht  die  grofse  Seele  des  Orients  zu  faOen  weifs,  die 
in  diefer  marmornen  Blüthenwelt  athmet.« 


»)  von  Schack  a.  a.  O.   Bd.  II.    S.  378. 
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Die  Kulturbewegung. 


ährend  in  den  öftlich  und  (lidlich  vom  mittelländifchen 
Meere  gelegenen  Ländern  der  Muhamedanismus  das 
Chriftenthum  verdrängt,  fich  nicht  blofs  darauf  befchrän- 
kend,  an  die  Stelle  der  einen  Religion  die  andere  zu  fetzen,  fon- 
dem  auch  die  Fäden  der  nationalen  Entwicklung  abfchneidend  und 
das  Leben  der  Völker  nach  feinen  Vorfchriften  geftaltend,  fenkt  das 
Chriftenthum  in  den  Binnenländern  nördlich  jenes  Meeres  feine 
Wurzeln  immer  tiefer,  breitet  es  diefelben  in  dem  fruchtbaren  Boden 
des  germanifchen  Gemüths  immer  weiter  aus,  den  Kampf  gegen 
die  Sinnlichkeit  unaufhörlich  anfachend  und  als  Ziel  deffelben 
und  als  Lohn  der  Selbftüberwindung  das  ewige  feiige  Leben  des 
Jenfeits  verheifsend.  Freilich  konnte  die  Vorftellung  des  geiftigen 
Fortlebens  und  der  körperlichen  Vergänglichkeit  von  der  Umbil- 
dung während  der  erften  Jahrhunderte  des  Mittelalters  nicht  in 
dem  tiefen  Sinne  einer  von  irdifchen  Genüffen  abftrahierenden 
Denkweife  erfolgen;  im  Gegentheil,  diefe  Vorftellung  des  noch 
rohen  Volkes  war  durchaus  fmnlicher  Art;  aber  es  wurde  dem 
Leben  doch  ein  transfcendentaler,  idealer  Zug  gegeben,  der, 
all  den  verfchiedenen  Völkern  gemeinfam,  eben  wegen  feiner 
Transfcendentalität  der  eigenthümlichen  Charakterentwicklung  der 
Stämme  in  keiner  Weife  hemmend  in  den  Weg  trat. 

So  fzenen-  und  geftaltenreich  in  Folge  diefer  Doppelbewe- 
gung des  Lebens,   der  religiöfen  und  nationalen,  die  mittelalter- 
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liehe  Gefchichte  fich  uns  nun  auch  darbieten  mag,  in  ihrer  fchein- 
baren  Verworrenheit  uns  oftmals  felbft  verwirrend,  die  allgemeine 
Kulturbewegung  tritt  inmitten  derfelben  doch  unverkennbar  deut- 
lich und  klar  hervor.  Sie  ift  der  ihr  unbewufst  oder  bewufst 
zu  Grunde  liegenden  Idee  nach  keineswegs  verfchieden  von  jener 
des  antiken  Lebens;  viehnehr  wird  der  weltgefchichthche  Kampf 
um  die  Löfung  des  fozialen  Problems,  um  die  vom  Individuum 
geforderte  perfönliche  Freiheit,  mit  den  Rechten  der  Allgemein- 
heit und  des  Staates,  in  dem  die  antike  Welt  zu  Grunde  ge- 
gangen war,  wieder  aufgenommen,  nur  auf  anderem  Boden, 
unter  anderen  Völkern  und  VerhältnifTen  und  auf  Grund  der  feft- 
ftehenden  Lehre  des  Chriftenthums.  Die  Völker  der  antiken 
Kultur  waren  zu  entnervt,  als  dafs  ^\^  die  neuen  fittlichen  Ideen 
mit  vollem  Ernfte  hätten  aufnehmen  und  nach  ihnen  ihr  Leben 
geftalten  können');  fie  mufsten  auf  jungfräulicherem  Boden  ausgefat 
werden,  um  kräftigere  Nahrung  zum  Gedeihen  zu  finden.  Die 
Unterdrückung  des  Chriftenthums  in  den  orientalifchen  Ländern 
durch  die  Muhamedaner  war  ja  keineswegs  blofs  durch  die  Un- 
widerftehlichkeit  einer  der  neuen  Religion  innewohnenden  Kraft 
erfolgt,  fondern  nicht  minder  durch  die  eigene  Verfchuldung  der 
chriftlichen  Völker,  durch  den  Verfall  ihres  fittlichen  Lebens. 
Die  von  der  römifchen  Kultur  nur  wenig  berührten  Germanen 
nahmen  die  Idee  der  Erlöfung  durch  Chriftus  unbefangen  als 
eine  hiftorifche  Thatfache  auf,  und  wenn  fie  auch  die  tiefe  welt- 
umwälzende Bedeutung  derfelben  nicht  zu  begreifen  vermoch- 
ten, fo  waren  ihre  Herzen  doch  kindlich  genug,  glaubensvoll  fich 
den  neuen  Lehren  hinzugeben  und  fie  zum  Ausgangspunkt  ihres 
perfönlichen  und  politifchen  Lebens  zu  machen.  Da  aber  das 
Chriftenthum  in  fich  felbft  die  erläuternde  und  erziehende  Kraft 
befafs,  welche  zur  allmählichen  Ueberwindung  aller  den  unzivili- 
firten  Völkern  noch  einwohnenden  Rohheit  nothwendig  war,   fo 
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war  mit  der  Annahme  deffelben  der  Anftofs  zur  Bildung  einer 
höheren  Gefittung  in  gefchichtlicher  Entwicklung  von  felbft  ge- 
geben. So  fchwingen  fich  die  im  mittleren  Europa  wohnenden 
Germanen  aus  ihrer  dunklen  Exiftenz  zu  Trägem  der  Kultur 
empor,  freilich  nicht  ohne  heifse  Kämpfe  zwifchen  den  beiden 
Polen,  um  welche  das  politifche  Leben  kreide,  zwifchen  der  welt- 
lichen und  geiftlichen«  Herrfchaft,  Kämpfe,  zu  denen  das  ideale 
Streben  nach  Erneuerung  der  in  der  Vorftellung  fo  glänzend 
fortlebenden  Würde  des  römifchen  Kaiferthums  die  nächfte  Ver- 
anlaffung  wurde.  Denn  wie  das  untergegangene  römifche  Kaifer- 
reich  einft  die  heidnifche  Welt,  fo  foUte  jetzt  das  neue  die  chrift- 
liche  beherrfchen,  und  das  Ideal  Karl's  des  Grofsen,  welches  fich 
durch  die  Vorftellung  einer  religiös-politifchen  Weltmacht  gebildet 
hatte,  blieb  das  Ideal  der  folgenden  Zeit.  Seine  Realifierung  war 
nur  dadurch  möglich,  dafs  eine  der  beiden  Mächte  die  Oberherr- 
fchaft inne  hatte:  das  Kaiferthum  oder  das  Papftthum.  Als  daher 
das  erftere  zu  fchwach  fiir  diefe  Weltaufgabe  geworden  war,  ent- 
wickelte fich  naturgemäfs  im  Papftthum  das  Streben,  an  die 
Spitze  der  abendländifchen  Theokratie  zu  treten  und  die  Völker 
von  fich  abhängig  zu  machen. 

Man  mag  mit  Recht  den  Aufwand  an  menfchlichen  Kräften 
und  an  der  Volkswohlfahrt  entzogenen  Milteln,  welchen  die  durch 
die  Doppelseitigkeit  des  neuen  Lebens  verursachten  Kämpfe 
zwifchen  der  weltlichen  und  geiftlichen  Macht  erforderten,  verur- 
theilen;  aber  man  darf  auch  nicht  unterfchätzen,  dafs  gerade  durch 
diefe  Kriege  die  Urkraft  der  an  ein  geregeltes  Staatsleben  kaum 
gewöhnten  germanifchen  Stämme  nicht  blofs  eine  der  inneren 
Entwicklung  nützliche  Ableitung  erfuhr,  fondern  dafs  auch  die 
verfchiedenen  Stämme  fich  als  folche  und  den  Fremden  gegen- 
über als  eine  Nation  fühlen  lernten,  was  bisher  kaum  gefchehen 
war.  Zudem  blieb  gerade  Italien  immer  ein  Land,  welches  durch 
die  Zeugen  der  alten  Herrlichkeit  des  zu  Grunde  gegangenen  rö- 
mifchen Weltreiches  das  Gemüth  der  Barbaren  zu  allen  Zeiten 
anzuregen  und  zu  veredeln  vermochte. 
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Die  Kulturbewegung  des  Mittelalters  nimmt  in  den  neuen  der 
Zivilifation  erfchloffenen  Ländern  damit  ihren  Anfang,  dafs  die 
Vertreter  der  Kirche  ihre  Träger  werden;  mit  der  Verkündigung 
der  Botfchaft  von  der  Erlöfung  der  Menfchheit  und  von  der  all- 
gemeinen Brüderlichkeit  erwecken  fie  zugleich  das  Gefühl  für  mo- 
ralifches  Recht  und  Liebe  für  WifTenfchaft  und  Kunft.  So  be- 
herrfcht  die  Kirche  das  ganze  geiflige  Lehen,  mit  dem  Gemüth 
zugleich  den  Verstand,  und  fo  verleiht  fie  den  erften  Jahrhunderten 
nach  Karl  dem  Grofsen  ihr  Gepräge.  Allein  wie  der  einzelne 
Menfch,  nachdem  er  zum  vollen  Bewufstfein  feiner  geiftigen  Kräfte 
gelangt  ift,  fich  losreifst  von  feinen  Erziehern,  um  fich  fein  Leben 
felbfländig  zu  geftalten,  fo  fchwingt  fich  auch  das  Volk  nach  und 
nach  zur  Selbfländigkeit  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln  empor 
und  geftaltet  fich  das  Leben  nach  feinen  Bedürfniffen  aus  fich 
felbft  heraus.  Kirche  und  Bürgerthum  werden  zwar  zunächll: 
noch  keine  fich  bekämpfende  Gegenfätze;  vielmehr  treten  die 
Erfolge  der  kirchlichen  Erziehung  nachhaltig  hervor  und  das 
Papftthum  bewahrt  fich  nach  wie  vor  feinen  Einflufs;  aber  das 
weltliche  Leben  und  Treiben  fondert  fich  doch  mehr  und  mehr 
von  dem  kirchlichen,  indem  es  fich  neben  diefem  aus  der 
Eigenartigkeit  der  Stammesanlagen  der  Völker  felbfl  heraus- 
geflaltet. 

Auf  Grund  diefer  fozialen  Bewegung  hat  das  Mittelalter  nach 
Karl  dem  Grofsen  zwei  wohl  zu  unterfcheidende  Perioden  feines 
geiftigen  Lebens  aufzuweifen:  in  der  erften  ift  die  Kirche  faft  aus- 
fchliefslich  Trägerin  der  Kultur,  in  der  zweiten  hat  fich  neben  ihr 
das  weltliche  Leben  durch  eine  nach  vollendeter  Erziehung  erwor- 
bene charakteriftifche  Geftaltung  das  Recht  erobert,  auch  felbft- 
beftimmend  einzugreifen  in  die  Kulturbewegung.  Die  erfte  Periode 
pflegen  wir  fpeziell  für  die  Kunft  als  die  romanifche,  die  zweite 
als  die  gothifche  zu  bezeichnen. 

Die  beiden  grofsen  Perioden  des  mittelalterlichen  Lebens 
haben  in  der  Kunft,  und  vorzugsweife  in  der  Architektur  als  der 
vorwiegend  gepflegten,  einen  fo  charakteriftifchen  Ausdruck  ge- 
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funden,  dafs  bei  Nennung  ihres  Namens  faft  mehr  die  Vorftellung 
ihrer  monumentalen  Werke,  als  die  ihres  fozialen  Lebens  geweckt 
wird.  Selbft  die  Uebergangszeit  von  einer  Periode  zur  andern 
hat  ihren  zutreffenden  Ausdruck  in  der  Architektur  gefunden,  fo 
dafs  die  ganze  geiftige  Bewegung  aus  den  Werken  der  bildenden 
Kunft  herauszulefen  ift  wie  aus  einem  aufgeschlagenen  Buche; 
von  der  Kenntnifs  der  monumentalen  Schriftzeichen  der  mittel- 
alterlichen Kunft  hängt  daher  auch  zum  wefentlichen  Theil  die 
Kenntnifs  der  mittelalterlichen  Kultur  ab. 

Hat  auch  die  gefchichtliche  Forfchung  der  neueften  Zeit  über 
das  Mittelalter  viele  auf  Tradition  und  Sage  beruhenden  Nach- 
richten in  das  Reich  der  Fabel  verweifen  muffen  und  erfcheinen 
felbft  Anfchauungen  von  wichtiger  Bedeutung  für  die  Beurtheilung 
jener  Zeit,  fei  es  einer  gröfseren,  fei  es  einer  kleineren  Epoche, 
noch  als  zweifelhaft,  fo  ift  es  doch  immerhin  möglich  geworden, 
die  kulturhiftorifche  Bewegung  in  ihren  gröfseren  Zügen  richtig 
zu  erfaffen  und  zur  Darftellung  zu  bringen.  Das  Einzelne  gehört 
ohnehin  nicht  diefer  allgemeinen  Betrachtung  an;  diefelbe  wird 
vielmehr  erft  fowohl  durch  die  kulturhiftorifchen  Bemerkungen 
gelegentlich  der  Befprechung  über  die  Sonderentwickluhgen  der 
Architektur  in  den  einzelnen  Staaten  und  Landfchaften,  als  auch 
durch  die  Betrachtung  der  Architektur  felbft  ihre  erläuternde  Be- 
gründung erhalten. 

Während  im  Alterthum  die  Völker  fich  ftreng  von  einander 
fondern,  fo  dafs  ihre  Kultur  fich  eigenartig,  wenn  auch  keines- 
wegs unbeeinflufst  durch  die  anderer,  entwickeln  kann,  ftehen  die 
chriftlichen  Völker  des  Mittelalters  von  vornherein  fämmtlich  unter 
der  Einwirkung  derfelben  neuen  Lehre,  fo  dafs  diefe  ihrer  Kultur 
einen  gemeinfamen  Charakter  verleiht.  Die  Nationalität  macht 
fich  erft  in  zweiter  Linie  geltend,  wird  aber  die  Urfache  eines 
wechfelreichen  bunten  Bildes  innerhalb  der  Gemeinfamkeit  des 
Strebens,  wie  das  Alterthum  es  nirgends  aufzuweifen  hat.  Neben 
diefen  durch  den  Volkscharakter  bedingten  Eigenthümlichkeiten 
macht  fich  auch  noch  in  kraftvollfter  Weife  der  hiftorifche  Fort- 
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fchritt  geltend,  welcher  in  Folge  der  Jugendkraft  der  Völker 
fich  als  ein  unaufhörliches  Ringen  nach  Vollendeterem  kund- 
giebt.  Der  fchon  in  der  römifchen  Kulturwelt  in  zum  Theil  fo 
betrübender  Form  vorhandene  Kampf  zwifchen  den  moralifchen 
Forderungen  des  Geiftes  und  den  nicht  zu  unterdrückenden  Be- 
gierden der  Sinnlichkeit  ist  mit  dem  Aufkommen  der  neuen 
Lehre  keineswegs  zu  Ende  gefuhrt.  Er  hat  nur  ein  beftimmtes 
Ziel  gefunden  durch  die  Forderungen  des  Chriftenthums,  ein  Ziel 
freilich,  welches  jenfeits  der  Grenze  irdifchen  Ringens  gelegen  ift. 
Aber  das  ift  in  diefem  Kampfe  des  Mittelalters  das  Wefentliche, 
dafs  bei  allen  Wirren  das  Geiftige  als  das  Höhere,  Herrfchens- 
würdige  erkannt  und  dafs  hierdurch  allem  Kampfe  eine  beftimmte 
Richtung  gegeben  wird.  Der  Geift  ift  das  Höhere,  das  Göttliche 
in  uns,  der  Körper  das  Gemeine,  Sinnliche  —  diefe  Lehre  war 
bereits  von  den  Philofophen  des  Alterthums  ausgefprochen  wor- 
den; aber  fie  hatten  den  Lohn  der  Ueberwindung  nicht  gekannt, 
den  Frieden  reinen  durch  geiftiges  Streben  verklärten  Lebens  und 
das  unbefchreibliche  Glück  einer  vorgeftellten  ewigen  Seligkeit. 
War  hierdurch  bei  jedem  Einzelnen  ein  unaufhörlicher  innerer 
Kampf  zwifchen  den  finnlichen  Regungen  und  den  moralifchen 
Forderungen  hervorgerufen,  fo  bedingte  das  ftrenge  Gebot:  »Liebe 
deinen  Nächften  als  dich  felbftf  den  äufserlichen  fozialen  Kampf, 
in  dem  die  Menfchheit  fortringen  mufs  bis  zum  Ende  ihres  Da- 
seins. Die  Idealität  einer  solchen  Lehre  ftand  freilich  im  fchroffen 
Gegenfatz  zu  der  ungezügelten  phyfifchen  Kraft  der  auf  dem 
Schauplatz  der  Gefchichte  fich  bewegenden  jugendlichen  Völker 
und  fie  konnte  fich  daher  im  Allgemeinen  nur  in  ftrengen  und 
zum  Theil  rohen  Vorfchriften  und  Strafen  äufsem;  die  noch  un- 
mündigen Kinder  mufsten  mehr  mit  der  Ruthe,  als  mit  dem  gelin- 
den Zuchtmittel  des  warnenden  Wortes  erzogen  werden.  Aber 
je  weiter  die  Selbftliebe  hingeriffen  hat  zur  Verletzung  der  For- 
derungen der  Religion,  um  fo  herber  find  die  Strafen,  welche  der 
Reuige  fich  willig  auferlegen  läfst,  wenn  auch  meiftens  ohne  tiefe 
moralifche  Befferung  feines  W^efens. 


Digitized  by 


Google 


Die  rqftlofe  Bewegung  des  mittelalterlichen  Lebens.  125 

So  zeigt  das  Mittelalter  die  fchroffften  Gegenfätze  im  politi- 
fchen,  inneren  und  fozialen  Leben  der  Menfchen.  Ueberall,  wohin 
unfer  Blick  fich  wenden  mag,  herrfcht  raftlofes  Ringen.  Die 
Wellen  der  Kuiturbewegung,  vom  Sturme  des  gefchichtlichen 
Lebens  gepeitfcht,  ftürzen  oftmals  wirr  übereinander,  fo  dafs  das 
geiftige  Auge  weder  die  treibende  Kraft  noch  das  Ziel  der  Be- 
wegung erkennt;  aber  nach  dem  Sturme  fluthen  fie  wieder  ruhig, 
als  ob  nichts  gefchehen,  und  wir  fehen  die  Menfchheit  auf  ihnen 
in  derfelben  Richtung  weiterfteuern  wie  bisher.  Jene  Harmonie 
des  Dafeins,  welche  wir  in  der  Blüthezeit  des  hellenifchen  Lebens 
bewundem  müflen,  jenes  Gleichmafs  aller  Kräfte,  der  körperlichen 
und  geiftigen,  kehren  freilich  nicht  wieder  und  unfer  Auge  fucht 
vergebens  nach  :tdem  ruhenden  Pol  in  der  Erfcheinungen  Fluchte 
Aber  daftir  erfrifchen  wir  unfer  Gemüth  an  einem  kerngefunden 
frifchen  Leben,  an  einem  fortwährenden  Wachfen  und  Werden, 
an  grofsen  ruhmvollen  Thaten,  wie  fie  nur  die  felbftbewufste 
kühne  Jugend  unternehmen  kann.  Selbft  der  Mifserfolg  beein- 
trächtigt diefes  erhebende  Gefühl,  welches  uns  die  mittelalterliche 
Gefchichte  gewährt,  nicht.  Im  Gegentheil,  fo  reich  fie  auch  an 
tragifchen  Momenten  fein  mag,  wir  haben  grofse  Thaten  mit  trau- 
rigem Ausgang  zu  bewundern,  da  fie  aus  idealem  Streben 
unternommen  find.  Grofs  und  kühn  wie  die  Dome  des  Mittel- 
alters find  auch  die  Thaten,  welche  feine  Gefchichte  zu  verzeichnen 
hat.  Mag  es  daneben  auch  an  Aberwitz  und  Tollkühnheit,  an  Be- 
fchränktheit  und  felbft  Rohheit  nicht  gefehlt  haben  —  die  welt- 
gefchichtlichen  und  künfÜerifchen  Thaten  des  Mittelalters  bleiben 
darum  ebenfo  grofs;  denn  Fürften  und  Völker  nahmen  es  ernfl 
mit  ihren  Idealen  und  zogen  ihre  Realifirung  durch  kräftiges 
Handeln  der  Behaglichkeit  eines  befchaulichen  Dafeins  vor. 

Mit  der  Verbreitung  des  Chriftenthums  wächfl  auch  das  gco- 
graphifche  Gebiet,  dem  die  Kunflibetrachtung  ihre  Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden  hat.  In  der  Mitte  der  Kulturbewegung .  fteht  zunächst 
Deutfchland;  ihm  voraus  eilt  Italien,  welches  in  immer  höherem 
Mafse  fich  der  einftigen  Blüthe  erinnert  und  nicht  blofs  bei  der 
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Bewunderung  der  Werke  des  Alterthums  ftehen  bleibt.  Allmäh- 
lich erftarkt  auch  Frankreich  und  geht  fogar  Deutfchland  auf 
dem  einen  und  andern  Gebiete  des  Fortfehrittes  voran.  Spanien 
im  äufserften  Werten  Europa's  wird  gleichfalls  mit  fortgeriffen 
von  dem  grofsen  Strome  der  geiftigen  Bewegung,  und  Eng- 
land und  Skandinavien  leiften  trotz  ihrer  Abgeschloflenheit  dem 
mächtigen  Andränge  keinen  Widerftand,  fo  zäh  fie  auch  feft- 
halten  an  eigenthümlichen  Formen  des  Lebens  und  der  Kunrt. 
In  diefen  grofsen,  wohl  zu  unterfcheidenden  Ländern  der  chrift- 
lichen  Kulturbewegung  treten  wiederum  die  einzelnen  Landfchaften 
in  charakteriftifchen  Sondergeftaltungen  ihrer  Kultur  hervor,  die 
alle  die  Beachtung  des  Hiftorikers  erfordern.  Freilich,  wer  will 
es  wagen,  diefes  gertaltenreiche  Bild  auszumalen?  Dazu  würde 
eines  einzigen  Menfchen  Leben  kaum  ausreichen.  Flüchtige 
Skizzen  muffen  darum  genügen;  fie  können  es  um  fo  eher,  da 
die  Einzelforfchung  unferer  Zeit  fich  des  grofsen  Materials  in  zu- 
nehmendem Mafse  bemächtigt. 

Die  Einheit  in  dem  weiten  Reiche  Karl's  des  Grofsen  war 
nur  eine  durch  Gewalt  herbeigeführte  und  durch  die  Macht  und 
das  Anfehen  des  Kaifers  erhaltene  gewefen.  Seine  Perfönlichkeit 
allein  hatte  den  geiftigen  Mittelpunkt  des  vielgliedrigen  Staates 
gebildet.  Als  fie  von  dem  Schauplatz  diefes  Lebens  abgetreten 
war,  erwachte  die  von  ihr  in  Schranken  gehaltene  Freiheitsliebe 
der  germanifchen  Stämme  in  um  fo  ungeftümerem  Drange,  und 
der  fegensvoUen  Zeit  einer  verhältnifsmäfsig  friedensreichen  Re- 
gierung folgte  ein  das  kaum  errungene  Volkswohl  zerrüttender 
innerer  Krieg,  in  welchem  das  Reich  fich  felbft  zerfetzte,  bis 
fich  aus  den  bertehenden  Verhältniffen  heraus  ein  neuer  Staat 
gebildet  hatte,  in  dem  die  Einheit  nicht  mehr  durch  gewaltfame 
That  gefchaffen  war  und  die  individuelle  Freiheit  fich  ihre  Rechte 
möglichft  unverkürzt  gewahrt  hatte.  Diefer  aus  dem  Bewufst- 
fein  von  der  Nothwendigkeit  einer  politifchen  Einheit  und  von 
dem  Rechte  der  germanifchen  individuellen  Freiheit  fich  geftaltende 
mittelalterliche  Staat  war  der  Lehensftaat.     Von  dem  politifchen 
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Scharfblick  Heinrichs  I.,  des  Finklers,  als  die  zu  einer  Einigung 
der  Gegenfätze  fuhrende  einzig  mögliche  Staatsform  fiir  Deutfch- 
land  erkannt,  baute  er  fich  hier  nicht  auf  durch  eine  gewaltfam 
vermittelnde  äufsere  Autorität,  fondern  auf  der  idealeren  Bafis 
germanifcher  Treue.  Jeder  Volksftamm  in  dem  Reiche  des  ein- 
fichtsvoUen  Herrfchers  follte  nach  feinem  Willen  feine  Selbftändig- 
keit  haben,  im  Frieden  und  Kriege  von  einem  Herzoge  verwaltet 
werden,  dem  die  Grafen  und  Herren,  die  Inhaber  der  Lehen,  mit 
ihren  Zugehörigen  unterthan  waren,  lieber  diefen  Mächtigen 
follte  der  Kaifer  ftehen  als  höchfter  Richter  und  Heerführer. 

Diefes  Lehensfyftem  war  von  fegensreichen  Folgen  für  die 
innere  Entwicklung  und  die  äufsere  Machtftellung  des  deutfchen 
Reiches.  Aber  es  war  doch  auf  einem  allzufchwankenden  Boden 
aufgeführt,  als  dafs  es  hätte  beliehen  und  ohne  nachtheilige  Fol- 
gen bleiben  können.  Denn  da  alles  blofs  auf  göttlicher  Stiftung 
oder  auf.  menfchlicher,  aber  gefchichtlich  gewordener  Einrichtung, 
auf  Verträgen  und  auf  der  momentanen  Wirkung  von  Ereigniffen 
beruhte,  fo  fehlte  ihm  das  objektive  Recht,  gemäfs  dem  das  na- 
türliche Beftreben  des  Individuums  nach  Erweiterung  feiner  Macht 
und  Gröfse  fich  zu  begrenzen  hatte;  es  fehlte  die  Sorge  für  die 
allgemeine  Wohlfahrt  des  Reiches,  da  keine  geordnete  Befteue- 
rung  ftattfand;  es  fehlte  femer  an  einem  flehenden  Heere,  welches 
ein  energifches  Auftreten  nach  aufsen,  wenn  es  nöthig  war,  er- 
möglichte. An  diefen  Mängeln  mufste  der  Lehensflaat  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  Grunde  gehen.  Zunächft  aber  geflaltete  er 
alle  Verhältniflfe  um,  und  die  alte  Gau-,  Gerichts-  und  Heeresver- 
faiTung  gerieth  in  Auflöfung.  Als  die  Herzogthümer  und  Graf- 
fchaften  erblich  geworden  waren,  befb'mmte  auch  nicht  mehr  die 
freie  Geburt  die  foziale  Stellung  des  gewöhnlichen  Mannes,  fon- 
dern feine  Lehensfähigkeit  und  von  wem  er  fein  Lehen  empfing. 
So  verlor  fich  nach  und  nach  der  alte  freie  Bauernftand;  er 
rettete  fich  iiber  hinter  die  Mauern  der  Städte,  wo  er  in  der 
Form  freien  Bürgerthums  wieder  erfland  und  feine  Rechte  gegen 
die  Eingriffe  der  Lehensherren  fich  wahrte.     Je  mehr  Städte  ge- 
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gründet  wurden  und  emporblühten,  um  fo  reicher  entfaltete  fich 
das  germanifche  Bürgerthum  und  um  fo  wirkungsvoller  verthei- 
digte  es  feine  Rechte  gegenüber  den  gröfseren  und  kleineren 
Trägern  des  Lehensfyflems.  Je  mächtiger  aber  wiederum  diefe 
im  Staate  wurden,  um  fo  machtloser  wurde  das  Kaiferthum. 
Schon  unter  Otto  dem  Grofsen  treten  die  Schäden  des  Feudal- 
fyftems  offen  hervor,  indem  neben  dem  Königthum  in  den  Herzog- 
thümern,  Markgraffchaften  und  Graffchaften  und  in  den  Immuni- 
täten der  geifUichen  und  weltlichen  Grofsen  eine  nicht  mehr  zu 
beherrfchende  Sonderentwicklung  fich  zeigt,  fo  dafs  Kaifer  und 
Reich  alsbald  nicht  mehr  als  identifche  Begriffe  geltea 

In  dem  deutfchen  Lehensftaat,  wie  er  unter  den  Ottonen 
fich  entfaltete,  hatte  das  Ideal  einer  religiös-politifchen  Weltmacht 
wie  es  Karl  der  Grofse  gehegt  hatte,  in  neuer  Form  feine  Ver- 
wirklichung gefunden;  denn  die  Fürften  liefsen  es  fich  nicht  blofs 
angelegen  fein,  ihre  äufsere  Macht  immer  weiter  zu  entfalten,  fon- 
dern fie  verbreiteten  zugleich  auch  die  Lehren  des  Chriftenthums, 
unterftützten  die  Kirche,  wo  fie  in  Bedrängnifs  war  und  fammelten 
um  ihren  Thron  die  bedeutendflen  Kräfte  der  Wiffenfchaft.  Ja, 
fo  bedeutend  fleigerte  fich  der  Einflufs  des  Kaiferthums  auf  die 
kirchlichen  Verhältniffe,  dafs  Heinrich  HI.  eine  Reform  derfelben 
planen  und  in  Angriff  nehmen  durfte.  Erft  als  die  ICirche  felbft 
diefe  Reform  durchzuführen  unternahm  und  die  deutfchen  Kaifer 
den  Abfichten  ihrer  Vorfahren  entgegen  fich  ihr  widerfetzten, 
wurde  der  Einflufs  des  Königthums  auf  die  Kirche  gebrochen 
und  Rom  wurde  und  blieb  von  nun  an  der  Mittelpunkt  auch  der 
deutfchen  Kirche. 

Mit  Hildebrand  wurden  die  Nachfolger  Petri  die  Regenten 
der  abendländifchen  Kirche,  und  als  die  höchften  Würdenträger 
derfelben  fich  das  Recht  erftritten  hatten,  allein,  ohne  Beeinfluffung 
weltlicher  Mächte  aus  ihrer  Mitte  fich  diefe  Regenten  zu  wählen, 
als  die  nach  alter  Weife  von  den  Kaifern  eingefetzten  Päpfte 
keine  Anerkennung  mehr  finden  konnten,  war  eine  neue  ebenbürtige 
Macht  neben  der  weltlichen  gefchaffen,   welche   naturgemäfs  be- 
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ftrebt  war,  das  gewonnene  Recht  zu  behaupten  und  den  Ein- 
flufs  auf  die  weltlichen  Verhältniffe  zu  fteigern.  So  wurde  Rom 
nicht  blofs  der  Mittelpunkt  aller  kirchlichen  und  klerikalen  Inter- 
effen,  fondern  auch  der  weltlichen.  Die  Gemüther  der  mittelalter- 
lichen Völker  waren  noch  zu  naiv,  als  dafs  fie  die  Verheifsungen 
der  Kirche  hätten  prüfen  und  ihren  Schreckniffen  hätten  energi- 
fchen  Widerftand  entgegenfetzen  können.  Der  für  das  Papftthum 
fo  glückliche  Ausgang  des  Inveftiturftreites  fchwächte  zwar  die 
Macht  und  das  Anfehen  des  deutfchen  Kaiferthums,  aber  doch 
ohne  dafs  darum  die  Welt  aufhörte,  den  kaiferlichen  Namen  als 
den  höchften  weltlicher  Macht  zu  preifen.  In  Wirklichkeit  fah  es 
jedoch  traurig  genug  mit  den  Trägern  diefes  Namens  aus.  Die 
Macht  der  Päpfte  reichte  bald  über  die  der  Kaifer  hinaus  und  fie 
fchürten,  wenn  diefe  der  Kirche  nicht  gefügig  waren,  das  Feuer 
der  Zwietracht  im  Reiche,  indem  fie  die  unterthänigen  Fürften 
und  Völker  zum  Kriege  gegen  das  eigene  weltliche  Oberhaupt 
aufreizten.  Dafs  diefes  mit  Erfolg  gefchehen  konnte,  liegt  einer- 
feits  daran,  dafs  die  Kirche  die  Trägerin  aller  Kultur  war  und 
die  Gemüther  beherrfchte,  andererfeits  daran,  dafs  das  Nationali- 
tätsgefühl der  deutfchen  Stämme  ein  fo  geringes  war,  dafs  erfl 
um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  der  allgemeine  Volksname 
neben  dem  Stammesnamen  Anerkennung  fand. 

Es  ift  wohl  zweifellos,  dafs  die  Kirche,  nachdem  fie  die  noth- 
wendig  gewordenen  Reformen  in  ftrengfler  Weife  an  fich  felbfl 
vollzogen,  mit  um  fo  gröfserer  Entfchiedenheit  ihre  Kulturaufgabe 
erfüllen  konnte,  je  unabhängiger  {\^  fich  von  den  weltlichen  Inter- 
efTen  gemacht  hatte.  Sehen  wir  daher  ab  von  diefen  ein  deut- 
fches  Gemüth  mannigfach  betrübenden  Kämpfen  zwifchen  fapfl- 
thum  und  Kaifcrthum,  welche  keineswegs  immer  mit  offenem  Vifir 
ausgefochten  wurden,  fo  zeigt  fich  uns  auf  fittlichem  Gebiete  ein 
fchönes  Bild  ernfler  Beftrebungen  und  grofser  Erfolge  der  Kirche. 
An  Derbheiten  und  felbfl  cynifchen  Ausfchreitungen  fehlt  es 
hier  freilich  nicht;  aber  jede  Zeit  will  mit  ihrem  Mafsflabe  ge- 
mefTen  werden,  und  wir  haben  darum,  felbfl  abfehend  von  den 
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Schwächen  unferer  Zeit,  noch  Grund  genug,  den  Kern  auch  unter 
der  rauhen  Schale  hervorzuziehen  und  zu  fchätzen. 

Während  Deutfchland  feine  heften  Kräfte  im  Kampfe  mit 
dem  Papftthum  aufbot,  hatten  die  übrigen  Nationen  Europas,  die 
romanifchen,  von  der  Gefahr  einer  Unterwerfung  durch  das  grofse 
Reich  im  Herzen  Europa's  befreit,  Gelegenheit  gefunden,  fich 
innerlich  zu  entwickeln  und,  als  die  Gelegenheit  fich  darbot,  auch 
thatkräftig  einzugreifen  in  die  Speichen  der  Weltgefchichte.  Sie 
unterftützten  nicht  nur  die  Reformbeftrebungen  des  Papftthums, 
die  zum  Theil  fogar  direkt  von  ihnen  ausgingen,  wie  z.  B.  die 
fo  tief  eingreifenden  der  Cluniacenfer,  fondem  fie  gingen  auch 
zuerft  fiegreich  vor  gegen  den  Feind  der  Chriftenheit  und  ver- 
fchafften  ihr  durch  den  Erfolg  der  Waffen  das  zu  einer  inneren 
Entwicklung  erforderliche  äufsere  Anfehen.  In  Spanien  entwickelt 
fich  in  den  fortwährenden  fiegreichen  Kämpfen  gegen  den  Islam 
jenes  vielbefungene  ftolze  Ritterthum,  und  die  muthigen  Schaaren 
der  franzöfifchen  Ritter  entzücken  nicht  blofs  durch  den  Ruhm 
ihrer  Heldenthaten  im  Abendland  und  Morgenland,  durch  Grün- 
dung ihrer  Feudalftaaten  mit  Einftihrung  ihrer  Sprache  und  Sitten 
die  ganze  übrige  Kulturwelt  des  Abendlandes,  fondern  auch 
durch  die  poefievoUen  Gefänge,  mit  denen  fie  die  Thaten  ihres 
Kriegs-  und  Liebeslebens  feiern. 

Auch  im  Norden  und  Süden  der  europäifchen  Kulturftaaten 
macht  fich  der  jugendliche  Geift  geltend.  Die  Normannen,  deren 
Heimath  urfprünglich  Dänemark  und  Skandinavien  gewefen  war, 
erobern  fich  im  nördlichen  Frankreich,  in  England  und  im  ftid- 
lichen  Italien  neue  Länder  und  durchdringen,  dem  Chriftenthum 
fich  unterwerfend  und  den  Segen  feiner  Kultur  fich  zu  Nutze 
machend,  die  beftehenden  Verhältnifle  mit  ihrem  Geifte,  dadurch 
eine  neue  Bewegung  in  den  gefchichtlichen  Verhältniflen  diefer 
Länder  hervorrufend. 

Wenn  wir  die  thatenreiche,  faft  endlos  erfcheinende  Kriegs- 
gefchichte  der  romanifchen  Zeit  überblicken,  dünkt  fie  uns  faft 
den  Hauptinhalt   des  gefammten  Lebens   zu   fchildern.     Dennoch 
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liegt  aber  der  Schwerpunkt  jener  Zeit  fiir  uns  nicht  fowohl  auf 
dem  Gebiete  der  Politik  als  auf  dem  der  Kultur;  ja  die  Kriege 
bilden  blofs  eine  äufsere  Veranlaflimg  zu  jener  tieferen  nachhal- 
tigeren Bewegung  auf  geiftigem  Gebiete,  zu  jener  Wandlung,  die 
fich  im  Verftandes-  und  Gemüthsleben  in  fortlaufender  hiftorifcher 
Entwicklung  bis  auf  unfere  Tage  vollzogen  hat.  Denn  die  An- 
fange unferes  Volkslebens  find  in  das  zehnte  Jahrhundert  zurückzu- 
fuhren und  mit  ihnen  zugleich  die  der  ganzen  grofsen  europäifchen 
Entwicklung  bis  auf  unfere  Zeit').  Die  unmittelbare  Folge  des 
Krieges  mag  ja  wie  überall  Verwilderung  der  Sitten  gewefen 
fein;  aber  die  mittelbare  war  eine  Erweiterung  der  Kenntnifle  bei 
den  einzelnen  Völkern,  ein  gegenfeitiger  Austaufch  der  geiftigen 
Errungenfchaften,  der  bei  den  Schwierigkeiten  des  Verkehrs  in 
jener  Zeit  ohne  die  Kriegszüge  fall  unmöglich  war.  Auch 
Handel  und  Induftrie  konnten  erft  durch  die  Kriege  einen  Auf- 
fchwung  nehmen. 

Aber  felbft  die  unmittelbaren  Nachtheile,  welche  ein  Krieg 
zur  Folge  hat,  konnten  nicht  von  nachhaltiger  Bedeutung  fein. 
Den  weltlichen  Mächten  ftand  die  geiftliche  gegenüber,  gefchloffen 
insbefondere  in  der  Blüthezeit  der  romanifchen  Periode,  in  der 
das  Volk  fich  noch  im  Wefentlichen  empfangend  verhielt,  ohne  die 
Anfprüche  des  eigenen  Wefens  zur  Geltung  zu  bringen.  Bei  der 
Naturwüchfigkeit  der  auf  dem  Schauplatz  der  Gefchichte  fich  be- 
wegenden Völker  konnte  die  Erziehungsmethode  der  Kirche  frei- 
lich keine  allzu  freie  fein;  fie  mufste  fich  im  Allgemeinen  mehr 
auf  die  exemplarifche  Beftrafung  grober  Vergehen,  als  auf  eine 
fittliche  Veredelung  des  Gemüthes  richten.  Waren  doch  die 
Klofterinfaffen  auch  Kinder  ihrer  Zeit,  von  grobem  Korn  und 
wenig  Schliff.  Um  fo  günftiger  für  die  fittliche  und  geiftige  Ent- 
wicklung waren  jene  Eigenfchaften,  welche  die  germanifchen  Völ- 
ker in  ihrem  unverfälfchten  Naturcharakter  der  neuen  Lehre  ent- 
gegenbrachten:   Einfachheit    der   Sitten    und    Anfpruchslofigkeit; 


1)  Giefe brecht,  Gefch.  der  deutfchen  Kaiferzeit.     Göttingen  1860. 


Digitized  by 


Google 


142        -^'^  Bedeutung  der  Kirche  för  die  Kultur,    Zeitweife  Verwilderung, 

Empfänglichkeit  für  die  neuen  I>ehren;  Wahrhaftigkeit  und  Treue 
in  allen  Dingen.*)  Allein  ohne  die  Mithülfe  der  weltlichen  Macht 
konnte  trotzdem  eine  nachhaltige  Umwandlung  des  rohen  Volks- 
charakters nicht  erzielt  werden,  und  während  unter  Otto  dem 
Grofsen,  der  fich  der  deutfchen  Lande  aufs  erfolgreichfte  annahm 
und  für  die  Bildung  des  Volkes  beforgt  war,  der  Segen  einer 
geordneten  kräftigen  Regierung  in  der  Zunahme  an  fittlichem 
Geftihl  und  an  Liebe  zu  den  WifTenfchaften  fich  kundgab,  er- 
wachte unter  feinen  Nachfolgern,  die  durch  ihre  weitgehenden 
Pläne  meiftens  aufserhalb  Deutfchlands  befchäftigt  waren,  der 
raufluftige  Sinn  im  Volke  von  Neuem  und  fetzte  an  die  Stelle 
des  gefprochenen  Rechtswortes  wieder  die  gewaltfame  That.  So 
erfuhr  der  Fortgang  der  fittlichen  und  geiftigen  Bildung  bedauems- 
werthe  Unterbrechungen,  und  als  vollends  auch  die  Lehrer  der 
Kirche,  in  ihren  Oberen  aus  dem  fehdeluftigen  Ritterthum  hervor- 
gegangen, an  der  Verwilderung  Theil  nahmen,  war  die  Rück- 
kehr zu  geordneten  Zuftänden  fehr  erfchwert.  Sie  erfolgte  aber 
dennoch,  und  zwar  aus  der  Mitte  jener  Korporationen  felber 
heraus,  deren  Zweck  von  vornherein  die  Verbreitung  der  chrift- 
lichen  Kultur  gewefen  war. 

Die  Kirche  des  Mittelalters  war  lange  Zeit  hindurch  die  ein- 
zige Pflegerin  aller  Bildung.  Wo  die  dem  weltlichen  Treiben 
entfagenden  Mönche  ihre  Klöfter  gründeten,  wo  die  Gotteshäufer 
emporragten  und  die  Bifchöfe  ihre  Sitze  auffchlugen,  fiedelte  fich 
auch  das  Volk  an,  vereinigte  fich  in  geordnetem  Gemeinwefen 
oder  verftand  fich  doch,  hinter  dem  Pfluge  arbeitend,  zu  gere- 
geltem Leben.  Die  geiftlichen  Ordensbrüder  und  die  übrigen 
Priefter  fühlten  fich  insgefammt  als  die  Glieder  eines  einzigen 
grofsen  Ganzen,  hatten  Antheil  an  derfelben  Bildung  und  erftrebten 
in  der  Einführung  und  Aufrechthaltung  der  chrifUichen  Lehre 
daffelbe  Ziel.  So  beherrfchten  fie  in  allen  Ländern  das  geiftige 
Leben,   und    Wiflenfchaft,    Litteratur   und   Kunft   erhielten,    weil 


1)  Giefebrecht  a.  a.  O.     I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  764. 
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von  demfelben  Geifte  gepflegt  und  getragen,  in  ihnen  den- 
felben  Charakter.  Als  aber  auch  die  Klöfter,  die  Mittelpunkte 
aller  Gefittung,  von  der  Verwilderung  der  Zeit  mitergriffen 
wurden  und  in  ihrer  Disziplin  erfchlafften,  wäre  das  Volk  jedes 
fieberen  Haltes  feiner  Moralität  verluftig  gewefen,  wenn  nicht  von 
dem  Klofter  Cluny  in  Frankreich  aus  fich  rechtzeitig  unter  dem 
direkten  Schutze  des  Papftthums  eine  kräftige  Reorganifation  des 
Mönchswefens  und  in  Verbindung  damit  der  chriftlichen  Kirche 
an  Haupt  und  Gliedern  vollzogen  hätte.  Strenger  als  bisher 
wurde  die  Askefe  bei  den  Dienern  der  Kirche  in  allen  Ländern 
durchgeführt  und  diefe  felbft  erhielt  jene  fchroffe  Abgefchloffenheit 
und  ftraffe  Gliederung,  vermöge  welcher  fie  nicht  blofs  der 
Verwilderung  des  weltlichen  Treibens  erfolgreich  entgegentrat, 
fondem  auch  fich  felbft,  wie  oben  angedeutet,  an  Stelle  des 
römifchr  deutfchen  Kaiferthums  zur  erften  Macht  innerhalb  der 
Grenzen  der  Chriftenheit  erhob. 

Eine  Folge  des  Mangels  an  gefchriebenen  allgemein  gültigen 
objektiven  Gefetzen  und  der  Ausbildung  der  früheren  Gemeinde- 
verfaffung  zum  Lehensftaate  war  die  Bildung  von  Ständen,  welche, 
durch  Gleichartigkeit  der  Intereffen  ihrer  Mitglieder  zufammenge- 
halten,  in  ähnlicher  Weife  wie  die  kirchlichen  Orden  ihre  beftimmten 
Sitten  pflegten  und  ihre  Rechte  gegenüber  den  anderen  Mitglie- 
dern des  Staates  vertheidigten,  aber  ohne  die  ftraffe  innere  Or- 
ganifation,  welche  jene  fo  mächtig  und  wirkfam  machte.  Bei 
einer  Verfaffung,  welche,  wie  das  Lehenswefen,  von  der  Macht 
der  Perfönlichkeit  das  ganze  Anfehen  und  die  Stellung  im  Leben 
abhängig  machte,  konnte  unmöglich  das  Gebot  der  chriftlichen 
Nächftenliebe  ftreng  genommen  werden.  Die  Fehden  nahmen 
daher  in  den  abendländifchen  Reichen  überhand  und  felbft  die 
Cluniacenfer  konnten  nur  die  Befchwörung  der  fog.  Treuga  Dei, 
wodurch  die  Ritter  fich  verpflichteten,  die  eine  Hälfte  der  Woche 
Frieden  zu  halten,  durchfetzen.  Während  aber  das  Ritterthum 
durch  die  Verpflichtungen,  welchen  es  in  Folge  jener  Befchwö- 
rung in  allen  Ländern  fich  unterwarf,   fich  mehr  und  mehr  dem 
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übrigen  Volke  g«f  enüber  als  eine  abgefchloffene  Karte  oder  Ge- 
noffenfchaft  zu  fühlen  begann,  band  es  fich  auf  der  andern  Seite 
an  die  Vorfchriften  der  Kirche  und  erhielt  fo  einen  tieferen  fitt- 
lichen  Lebensinhalt.  Je  gröfser  das  Vergehen,  um  fo  reuevoller  war 
der  ritterliche  Sünder  und  um  fo  williger  unterwarf  er  fich  den 
Strafen.  Er  fcheute  nicht  zurück  vor  niedrigen  Dienften,  welche 
der  Kirche  von  Vortheil  fein  konnten,  fo  vor  Handlanger  dienften 
bei  Erbauung  von  Kirchen  und  Klöftern,  an  denen  felbft  Frauen 
fich  betheiligten;  aber  feinem  kriegerifchen  Geifte  entfprechender 
dünkte  ihm  doch  der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  und  es  ift 
zweifellos,  dafs  ihn  hierzu  oft  mehr  fein  Hang  zu  Abenteuern 
und  Gewaltthaten,  als  die  Zerknirfchung  des  Herzens  beftimmte. 
Immerhin  war  aber  hierdurch  der  ungebändigten  Kraft  der  grofsen 
und  kleinen  Lehensherren  eine  der  Entwicklung  der  Kirche  gün- 
ftige  und  zugleich  dem  vermeintlichen  Beruf  entfprechende  Lebens- 
form gegeben.  In  diefem  Verhältnifs  des  Ritterthums  zur  Kirche 
haben  wir  den  erften  Anftofs  zu  jener  grofsartigen  kriegerifchen 
Bewegung  des  Mittelalters,  zu  den  Kreuzzügen,  zu  fuchen.  Die 
Betrachtung  der  kulturhiftorifchen  Bedeutung  derfelben  gehört 
erft  der  folgenden  Abtheilung  an,  wie  auch  die  der  Weiterent- 
wicklung des  Korporationswefens  in  dem  Bürgerthum  des  Mittel- 
alters. 

Gerade  das  Ritterthum  giebt  uns  über  die  grob-naive  Auf- 
faflung  der  chriftlichen  Heilslehre  im  frühen  Mittelalter  den  heften 
Auffchlufs.  Die  Lehre  Chrifti,  dafs  Gott  ein  Geift  ift,  und  dafs 
die,  welche  ihn  anbeten,  ihn  im  Geifte  und  in  der  Wahrheit  an- 
beten follen,  konnte  nicht  begriffen  werden,  um  fo  weniger,  da 
auch  die  Kirche  fich  auf  äufserliche  Zuchtmittel  befchränkte  und 
die  Zerknirfchung  des  Herzens,  wie  wir  uns  ausdrückten,  die 
wahrhaftige  chriftliche  Demuth,  durch  äufserliche  Demüthigungen 
fich  erfetzen  liefs.  Wer  fich  verging,  erhielt  feine  Kirchenftrafe;  auf 
die  aus  dem  Gefiihl  der  perfönlichen  Sündhaftigkeit  und  Schwäche 
entfpringende  Demuth  des  Herzens  kam  es  der  Kirche  noch 
nicht  an.     Darin  liegt  aber  keineswegs  ein  Vorwurf  fiir  diefelbe. 
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Denn  gerade  darauf  beruht  ja,  dünkt  uns,  die  welterobernde  und 
allgemein  beglückende  Kraft  des  Chriftenthums,  dafs  es  nicht  von 
vornherein  dogmatifch  fertig  ift,  fondem  felber  unaufhörlich  in 
hiftorifcher  Entwicklung  fich  befindet  und  fich  den  Menfchen  auf 
allen  Stufen  der  Kultur  in  feiner  befeligenden  Wahrheit  erfafsbar 
darftellt,  dem  Ungebildeten  in  finnlicher  Form,  dem  Gebildeten 
als  die  geiftige  Gemeinfchaft  alles  aufs  Vollkommene  gerichteten 
Strebens.  So  befriedigt  es  ein  jedes  Gemüth  und  wird  im  wahr- 
ften  Sinne  des  Wortes  Volks-  und  Weltreligion. 

Der  Begriff  der  Demuth,  den  wir  hier  zum  erften  Mal  in 
unfere  kulturhiftorifchen  Betrachtungen  einfuhren,  ifl  ein  rein 
chrifllicher.  Das  Alterthum,  welches  in  feiner  fchönflen  Religion, 
in  der  des  Griechenthums,  völlig  auf  dem  realen  Boden  des  ge- 
genwärtigen Lebens  ftand,  hatte  nyr  das  Gebot  der  Mäfsigung 
gekannt,  nicht  die  völlige  Hingabe  an  ein  allmäcHtiges  überirdi- 
fches  Wefen  und  die  damit  verbundene  Entfagung  felbfl:  bei  per- 
(bnlichen  Verdienften  in  der  Gegenwart.  Das  Gebot  der  Mäfsi- 
gung war  blofs  ein  praktifcher  Grundfatz,  vorgefchrieben  von  der 
Lebensklugheit;  das  chriftliche  Gebot  der  Demuth  aber  hat  fich 
aus  der  Erkenntnifs  der  menfchlichen  Neigung  zur  Selbftüber- 
hebung  und  der  Nothwendigkeit  der  Selbftüberwindung  gegen- 
über der  Allmacht  Gottes,  der  alles  verleiht  und  über  alle  Gefchicke 
herrfcht  und  dem  darum  für  alles  Dank  zu  bringen  ift,  gebildet,  es 
hat  fich  aus  der  Erkenntnifs  der  menfchlichen  Schwäche  entwickelt. 
Das  chriftliche  Gebot  der  Demuth  ift  demnach  moralifchen  Ur- 
fprungs  und  nicht  blofs  aus  der  praktifchen  Erfahrung  gefchöpft; 
als  die  gröfste  moralifche  That  wird  darum  auch  mit  Recht  die 
Selbftüberwindung  gefeiert.  Dafs  diefe  Demuth  fich  zuerft  in  der 
grobfinnlichen  Form  der  Demüthigung  zeigt,  liegt  in  der  ange- 
deuteten Schmiegfamkeit  der  chriftlichen  Lehre  an  alle  Stufen 
der  menfchlichen  Bildung.  Die  chriftliche  Forderung  der  Demuth 
ift,  felbft  in  diefer  roheren  Form,  die  Erfüllung  der  antiken  For- 
derung der  Selbfterkenntnifs,  welche  Sokrates  zwar  ausgefprochen, 
aber  das  Alterthum  zu  erflillen  vergebens  verflicht  hatte.     In  der 
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chriftlichen  Demuth  ift  der  einzige  Weg  zur  wahrhaftigen  Selbft- 
erkenntnifs  gegeben.  So  brachte  die  fchlichte  Lehre  des  Chriften- 
thums  die  Löfung  des  gröfsten  fpekulativen  Problems  des  Alter- 
thums. 

Die  chriftliche  Kirche  der  romanifchen  Zeit  zeigte  fich  nach 
unfrer  Darftellung  keineswegs  in  hervorragend  idealer  Form. 
Ihre  Vorfchriften  bezogen  (ich  vielmehr  zum  grofsen  Theil  mehr 
auf  die  Beobachtung  äufserlicher  Vorfchriften,  als  auf  die  Rein- 
heit der  Gefinnung.  Es  konnte  auch  kaum  anders  fein.  Denn 
um  der  Verwilderung,  welche  nach  der  Völkerwanderung  und 
durch  die  unaufhörlichen  Kriege  der  nachfolgenden  Zeit  um  (ich 
gegriffen  hatte,  zu  fteuern,  bedurfte  es  kräftiger  Strafmittel,  und 
bevor  die  Kirche  zu  einer  wahrhaften  Veredelung  des  Herzens 
ihre  Lehren  in  vergeiftigter  Form  mit  Erfolg  anwenden  und  zum 
Kern  des  inneren  Menfchen,  zum^Gemüthe,  dringen  konnte,  mufste 
die  harte  rauhe  Schale  durchbrochen  werden.  Hier  wirkten  daher 
zunächft  mehr  die  Schreckniffe  der  Verdammnifs  durch  Sündhaf- 
tigkeit, als  die  Schilderungen  des  mehr  geiftigen  Lohnes  eines 
frommen,  fich  hingebenden  Herzens.  Die  Furcht  vor  Strafe  war 
mächtiger  als  die  Liebe  zum  Guten.  So  mag  man  es  auch  den 
Mönchen,  den  Streitern  Gottes,  verzeihen,  wenn  fie  mehr  gegen 
die  Gelüfte  der  Sinnlichkeit  ankämpften,  als  auf  Veredelung  ihres 
Herzens  in  wahrer,  innerer  Gottesfurcht  bedacht  waren.  Eine 
höhere  Sittlichkeit  haben  wir  in  der  uns  hier  befchäftigenden 
Zeit  des  Mittelalters  eben  nirgends  zu  erwarten. 

In  all  den  Kriegswirren  und  politifchen  Umwälzungen  feit  der 
Völkerwanderung  hatten  fich  die  Frauen  ihre  einft  fo  geehrte  und 
geachtete  Stellung  zu  bewahren  gewufst.  Die  Fürftinnen  find  in 
der  Merowingerzeit  fogar  manchmal  nicht  ohne  politifche  Bedeu- 
tung und  die  Folgen  ihrer  Herrfchaft  werden  auch  fpäter  nicht 
immer  als  fegensvoll  gefchildert.  Im  Allgemeinen  aber  bilden  fie 
innerhalb  der  gewaltigen  und  gewaltfamen  Bewegungen  den  ruhi- 
gen, beharrlichen  Mittelpunkt  des  häuslichen  Lebens,  zu  dem  der 
Krieger    zurückkehrt    nach    den    aufregenden    und    aufreibenden 
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Kriegen,  um  fich  auszuruhen,  bis  die  Pflicht  und  der  innere 
Drang  zu  neuen  Thaten  auffordern.  Schon  dadurch,  dafs  das 
Weib  durch  die  eigene  Schwäche  und  Hülflofigkeit  an  das  Haus 
gebunden  war,  konnte  es  jene  Zartheit  und  jene  Innigkeit  des 
Gefühls  fich  bewahren,  welche  mit  der  Mutter-  und  Gattenliebe 
von  Natur  aus  verknüpft  find.  Zur  Erhaltung  des  Mitgefühls 
und  zur  Pflege  der  körperlichen  Leiden  bot  eine  folche  Zeit  der 
Gewaltthaten  ohnehin  Gelegenheit  genug.  Da  konnte  es  denn 
nicht  fehlen,  dafs  der  Mann  das  aufs  höchfte  verehrte,  was  ihm 
felbfl:  abging,  und  fein  rauher  Sinn  mochte  fich  doppelt  ange- 
zogen fühlen  von  der  hingebenden  Menfchlichkeit ,  deren  Wohl- 
thaten  ihm  in  fo  reichlichem  Mafse  zu  Gute  kamen.  Auch  fanden 
die  Lehren  der  Kirche  in  dem  weiblichen  Gemüthe  einen  em- 
pfänglicheren Boden,  als  die  abweifende  trotzige  Kraft  des  Mannes 
bei  diefem  zuliefs.  Ihre  eigene  Bedürftigkeit  und  ihre  mit  fo 
vielen  Gefahren  verknüpfte  natürliche  Beftimmung  machte  die 
Frauen  von  felbft  den  Tröftungen  und  Verheifsungen  der  Kirche 
zugänglicher  und  ihren  Geboten  williger.  Das  Wort  des  Priefters 
hat  von  jeher  in  dem  weichen  Herzen  des  Weibes  einen  nach- 
haltigeren Wiederhall  gefunden,  als  in  dem  felbftbewufsteren  des 
Mannes. 

Die  Stellung  der  Hausfrau  mufste  eine  um  fo  einflufsreichere 
werden,  je  mehr  die  zunehmende  Unficherheit  der  Zeit  an  Stelle 
der  alten  Einzelgehöfte  eine  Konzentration  des  Lebens  in  Burgen 
und  Städten  erforderte  und  je  häufiger  die  Herren  mit  ihren 
Lehensmännem  durch  ihre  ritterlichen  Pflichten  gezwungen  waren, 
Monate  und  oft  Jahre  lang  dem  häuslichen  Herde  fem  zu  bleiben. 
Da  mochte  nicht  blofs  die  Kindererziehung  und  Ueberwachung 
des  Hauswefens,  fondern  auch  manche  andere  fchwere  Pflicht  auf 
den  Schultern  der  Frau  ruhen.  Vor  allem  aber  wurde  durch 
das  gemeinfame  Leben  inmitten  eines  geordneten  Hauswefens, 
fei  es  in  den  Burgen,  fei  es  in  den  Häufern  der  feit  dem  elften 
Jahrhundert  in  gröfserer  Anzahl  entflehenden  Städte,  mit  dem 
Familienleben  zugleich   ein  fefler  Grund   für  eine  neue  Gefittung 
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nach  den  langen  Kämpfen  mit  ihrer  nachfolgenden  Verwilderung 
gelegrt.  So  hatten  die  mittelalterlichen  Ritter,  indem  fie  die  Raft- 
und  Ruhelofigkeit  ihres  Lebens  und  feine  entfittlichenden  Aus- 
wüchfe  mit  dem  edleren  und  beglückenden  Wirken  der  Frau  und 
mit  deren  fanfteren  Tugenden  verglichen,  wohl  Urfache  dazu,  fie 
mit  jenem  poetifchen  Glänze  einer  überaus  huldreichen  Schwär- 
merei zu  fchmücken.  Hatten  diefe  ritterlichen  Gefänge  doch  keines- 
wegs ihren  Urfprung  in  der  finnlichen  Liebe,  fondern  lediglich  in 
dem  Gefühle  der  höchftcn  Achtung  und  Verehrung  vor  den  Vor- 
Zügen  des  weiblichen  Charakters.  Die  fmnliche  Liebe  beftand 
daneben  fiir  fich,  und  ficherlich  nicht  immer  in  zartefter  Form; 
denn  das  Mittelalter  kennt  nur  Gegenfätze,  keine  vermittelnden 
Lebensformen. 

Diefer  unaufhörliche  Drang  der  romanifchen  Zeit  nach  einer 
Neugeftaltung  des  Lebens,  diefes  anhaltende  Wachfen  und  Wer- 
den der  Völker  in  politifcher  Beziehung  liefsen  eine  Pflege  von 
Künden  und  Wiflenfchaften,  eine  gedeihliche  Entwicklung  des 
geiftigen  Lebens  aus  dem  Kerne  des  Volksthums  heraus  kaum 
zu.  Die  Wiflenden  fafsen  und  lehrten  blofs  hinter  den  Mauern 
der  Klöfter  und  bifchöflichen  Schulen.  Die  Kirche  blieb  die 
Bewahrerin  und  Pflegerin  des  geiftigen  Lebens,  während  das 
bürgerliche  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  war  und  kaum  für 
feine  äufsere  Sicherheit,  gefchweige  denn  für  höhere  geiftige  Auf- 
gaben in  genügendem  Mafse  beforgt  fein  konnte.  So  bildet  fich 
im  Leben  der  romanifchen  Zeit  ein  grofser  Doppelftand  heraus, 
defTen  Angehörige  in  fchroffem  Gegenfatz  zu  einander  ftehen. 
Die  geiftige  und  geiftliche  Macht  liegt  in  den  Händen  der  Kirchen- 
diener, fie  allein  find  die  Wiflenden.  Die  Laien  aber  find  noch  in  fo 
hohem  Mafse  in  Anfpruch  genommen  von  der  neuen  Geftaltung 
der  Dinge,  dafs  fie  fich  willig  beugen  dem  Anfehen  derer, 
welche  die  geiftigen  Güter  pflegen. 

Die  Gegenfätze  des  engeren  nationalen  und  des  daflfelbe  in 
feinen  Variationen  umfaflenden  geiftigen  und  kirchlichen  Lebens 
ftehen   fich   alfo   noch   unvermittelt    gegenüber,    am   längften   in 
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Deutfchland,  welches  zwar  zunächft  durch  das  Anfehen  der  Kaifer- 
macht  das  poHtifche  Uebergewicht  behauptet,  aber  dach  bald 
mit  den  Fortfehritten  der  romanifchen  Völker  zu  einer  nationalen 
Sprache  und  Literatur  nicht  wetteifern  kann.  Denn  während 
Karl  der  Grofse  den  Liedern  feines  Volkes  ebenfo  wie  den  kirch- 
lichen Wiffenfchaften  feine  Pflege  zu  Theil  werden  liefs,  umgaben 
die  Ottonen  in  Deutfchland  ihren  Thron  mit  den  gelehrten  Män- 
nern der  Kirche  und  man  befang  fogar  deutfche  Thaten  mit 
lateinifchen  Verfen.  Erft  allmählich  regt  fich  wiederum,  zugleich 
mit  der  Begründung  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  der  volks- 
thümliche  Geift  und  die  deutfche  Zunge  befingt  wieder  mit  deut- 
fchen  Worten  den  Ruhm  der  Helden  und  die  Gefiihle  des  Herzens. 
Ritterthum  und  Bürgerthum  werden  nun  die  Pfleger  der  nationalen 
Kunft  und  jene  grofsen  Gegenfätze  des  Lebens  werden  zwar 
nicht  völlig  aufgehoben,  verändern  aber  doch  ihr  Verhältnifs 
zu  einander  zu  Gunften  der  nationalen  Entwicklung  auch  in 
Deutfchland. 

•  Unter  Otto  dem  Grofsen  und  feinen  nächften  Nachfolgern 
hatte  es  den  Anfchein  gehabt,  als  ob  auch  der  Adel  an  der 
Pflege  der  Wiflenfchaften  ernftlich  Theil  nehmen  wollte.  Aber 
fchon  nach  wenigen  Jahrzehnten,  als  die  Kaifer  felber  kein  befon- 
deres  Intereffe  mehr  für  ihre  Entwicklung  zeigten  und  die  Un- 
ficherheit  des  Reiches  ihre  Kräfte  völlig  in  Anfpruch  nahm,  wurde 
die  Bildung  eines  Flirrten,  des  fächfifchen  Pfalzgrafen  Friedrich, 
gepriefen,  weil  diefer  einen  Brief  felber  lefen  und  beantworten 
konnte.  •)  So  gelangten  die  Wiflenfchaften  wieder  in  den  aus- 
fchliefslichen  Alleinbefitz  der  Kirche  und  die. Kluft  zwifchen  den 
Dienern  derfelben  und  den  Laien  wurde  nun  um  fo  fchrofier  und 
fühlbarer.  Dennoch  fand  aber  eine  Entwicklung  des  Volkes  in 
geiiliger  Beziehung  ftatt.  Sie  nahm  ihren  Ausgangspunkt  von 
den  Städten,  welche  als  Mittelpunkte  des  Handelsverkehrs  fich 
fchon  verhältnifsmäfsig  früh  vergröfserten  und  ein  reiches  Leben 


I)  Giefebrecht  a.  a.  O.     II.  Bd.  2.  Aufl.    S.  536. 
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entfalteten,  an  dcflTen  Emporblühen  oft  die  Kaifer  den  regften 
Antheil  nahmen.  Schon  im  Jahre  1038  gab  es  Kaufmannsgilden 
in  Quedlinburg,  Magdeburg  und  Goslar  und  etwas  mehr  als  ein 
viertel  Jahrhundert  vorher  hatte  man  fchon  die  Juden  aus  Mainz 
vertrieben,  unter  dem  Vorwande,  dafs  fie  ihre  Lehren  unter  den 
Chriften  verbreiteten,  wahrfcheinlich  aber,  weil  fie  bereits  einen 
grofsen  Theil  des  blühenden  rheinifchen  Handels  in  Händen  hatten. 
Die  WifTenfchaften  fanden  alfo  in  der  uns  hier  befchäftigenden 
Periode  vorzugsweife  ihre  Pflege  innerhalb  der  kirchlichen  An- 
ftalten,  und  auch  wenn  die  Grofsen  vorübergehend  felbft  fördernd 
und  befruchtend  auf  ihre  Entwicklung  einwirkten,  blieb  ihnen  der 
kirchliche  Charakter  gewahrt.  Diefer  war  aber  ein  durch  die 
Tradition  bedingter  und  inhaltlich  auf  den  Lehren  der  Kirchen- 
väter, der  Form  nach  auf  den  Reften  der  antiken  Wiffenfchaft 
beruhender.  Denn  nachdem  das  Chriftenthum  in  fchöpferifcher 
Kraft  feine  Lehren  ausgebildet  hatte,  übernahm  die  Folgezeit, 
das  Mittelalter,  welches  den  Glauben  an  die  chriftliche  Welt- 
ordnung ohne  jeden  Zweifel  annahm,  die  wiflenfchaftliche  Begrün- 
dung derfelben  durch  die  menfchliche  Vernunft,  insbefondere  die 
Klarlegung  des  Verhältniffes  zwifchen  der  menfchlichen  Sünd- 
haftigkeit und  der  Erlöfung  durch  Gottes  Sohn  oder  zwifchen 
Welt  und  Gott.  Diefelben  Gegenfätze,  welche  fich  auf  Grund  der 
chriftlichen  Lehre  im  fozialen  Leben  als  Stände  der  Priefter  und 
Laien  herausbildeten,  find  alfo  auch  der  Vorwurf  der  ernfteften 
wiffenfchaftlichen  Beftrebungen.  Eine  freie,  lediglich  auf  Erforfchung 
der  pofitiven  Wahrheit  ausgehende  Wiffenfchaft  giebt  es  deshalb 
nicht,  fondern  nur  eine  folche,  welche  als  Begründerin  der  ge- 
glaubten und  fchlechthin  als  wahr  vorausgefetzten  Heilslehren  in 
den  Dienft  der  Kirche  tritt.  Diefes  Ziel  der  höchften,  der  philo- 
fophifchen  Wiffenfchaft  bedingt  auch  die  Grenzen  der  übrigen 
Wiffenfchaften,  da  diefe  nur  als  Hülfsmittel  für  jene  in  den  Schulen 
fortleben.  So  beftimmt  das  Chriftenthum  ebenfowohl  das  politifche 
und  foziale,  wie  das  geiftige  Leben  der  romanifchen  Zeit.  Das 
Volksleben  aber  ift  noch  nicht  fähig  geworden,   mit  eigener  und 
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freier  Kraft  fich  Ideale  für  ein  wiflenfchaftliches  und  künftlerifches 
Streben  zu  geftalten.  Nur  hier  und  da  züngelt  ein  Flämmchen 
aus  der  geiftigen  Nacht  des  nationalen  Lebens  hervor,  welches 
beweift,  dafs  diefes  unter  der  Gewalt  der  neuen  VerhältniiTe  doch 
nicht  erftorben  ift,  fondern  nur  fchläft.  Notker  von  St.  Gallen 
überfetzte  fchon  in  der  erften  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  Theile 
der  heiligen  Schrift  und  Lehrbücher  in  die  deutfche  Sprache  und 
um  1045  fchrieb  Willeram  feine  deutfche  Ueberfetzung  und  Er- 
klärung des  hohen  Liedes.  Aus  derfelben  Zeit  find  uns  Pre- 
digten und  ein  Gebet,  aus  dem  Jahre  1070  fogar  eine  Urkunde 
in  deutfcher  Sprache  erhalten.  Auch  begannen  damals  die  ro- 
manifchen  Völker,  ihre  Nationalfprache  zu  bilden.  So  kündigt 
fich  in  kaum  beachteten  Erfcheinungen  die  keimende  Kraft  eines 
Völker  frühlings  an,  während  hinter  den  grauen  Mauern  der 
Klöfter  die  Pflanze  der  Wiffenfchaft  zwar  mit  gröfstem  Eifer  und 
emftefter  Hingabe,  aber  im  Ganzen  doch  nur  künfth'ch  genährt 
imd  erhalten  werden  kann. 

Die  Vertreter  der  mittelalterlichen  Wiflenfchaften  haben  ins- 
gefammt  den  Namen  »Scholaftikerc  erhalten,  der  zuerft  in  den 
von  Karl  dem  Grofsen  gegründeten  Klofterfchulen  fiir  die  Lehrer 
der  fieben  freien  Künfte  aufkam.  Diefe  fieben  freien  Künfte  um- 
fafsten  das  Trivium:  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik,  und  das 
Quadrivium:  Arithmetik,  Geometrie,  Mufik  und  Aftronomie.  Wäh- 
rend aber  in  der  altchriftlichen  Zeit  im  Kampfe  gegen  die  Feinde 
der  Kirche  das  nach  den  Philofophen  des  Alterthums  gebildete 
Denken  wefentlich  zur  Entwicklung  der  kirchlichen  Lehre  diente, 
wurde  es  nunmehr  zu  einer  fyftematifcheren  Geftaltung  der  chrift- 
lichen  Lehre  und  zur  Begründung  ihrer  Wahrheiten  verwendet. 
War  es  alfo  in  jener  Zeit  noch  eine  felbftändige  fchöpferifche 
Kraft  gewefen,  welche  die  chriftliche  Heilslehre  blofs  als  Inhalt 
oder  als  Stoff  ihrer  Thätigkeit  fich  aneignete,  fo  trat  es  jetzt  un- 
mittelbar in  den  Dienft  derfelben  und  machte  fich  abhängig  von 
ihren  als  wahr  vorausgefetzten  Grundfätzen.  So  fteht  nach  den 
Anflehten   der  mittelalterlichen  Gelehrten   die  Philofophie   unter 
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der  Theologie  und  mit  ihr  alle  ihr  untergeordneten  Wiffenfchaften. 
Galt  die  göttliche  Offenbarung  als  die  abfolute,  nicht  umzuftofsende 
ewige  Wahrheit,  fo  konnte  der  Menfch  blofs  irrender  Denker 
fein,  und  wie  dem  Laien  das  Erlöfungswerk  durch  Chriftus 
eine  einfach  anzuerkennende  hiftorifche  Thatfache  war,  fo  war 
dem  Denker  die  kirchliche  Lehre  das  einzige  Unbezweifelbare, 
dem  fich  fein  ganzes  Leben  und  Streben  unterordnen  mufste. 
Die  antike  Dialektik,  in  unferer  Periode  zum  Theil  nur  noch 
durch  die  Tradition,  nicht  mehr  aus  den  Originalwerken  felbft  be- 
kannt, welche  man  aus  Unkenntnifs  des  Griechifchen  auch  kaum 
hätte  benutzen  können,  wurde  zu  diefem  begrenzten  Zwecke  zu- 
gestutzt, wobei  freilich  eine  Befchneidung  und  Modelung  der 
philofophifchen  Lehren  und  Grundfätze  bis  faft  zur  Unkenntlich- 
keit nicht  ausbleiben  konnte.  Innerhalb  diefer  Begrenzung  des 
wiffenfchaftlichen  Denkens  aber  waren  die  kirchlichen  Gelehrten 
ebenfo  aufopferungsvolle  und  tapfere  Begründer  und  Vertheidiger 
des  chriftlichen  Glaubens  mit  dem  Worte,  wie  die  Laien  mit  dem 
Schwerte.  Auf  die  verfchiedenen  Richtungen  ihrer  Dialektik  ein- 
zugehen, würde  uns  hier  zu  weit  fuhren.  Es  genügt  uns  viel- 
mehr, feftgeftellt  zu  haben,  welche  Bahnen  die  Philofophie  im  Zu- 
fammenhange  mit  den  übrigen  menfchlichen  Lebensäufserungen 
jener  Zeit  einfchlägt.  Ihre  Vollendung  erhielt  die  fcholaftifche 
Wiffenfchaft  ohnehin  erft  in  der  Zeit  der  gothifchen  Kunft,  welche 
auch  auf  anderen  Gebieten  als  der  eigentliche  Herbft,  die  Ernte- 
zeit der  mittelalterlichen  Ausfaaten,  fich  zu  erkennen  giebt. 

Die  mittelalterliche  Wiffenfchaft  litt  vorzugsweise  an  dem 
Mangel  der  Kritik,  nicht  blofs  der  Kritik  des  eigenen  Denkens, 
fondern  auch  der  gegebenen  Thatfachen.  Sie  war  eine  Wiffen- 
fchaft der  Voraussetzungen,  aufgebaut  auf  dem  fchwankenden 
Boden  menfchlicher  Tradition.  Diefer  Mangel  an  Kritik  oder, 
können  wir  wohl  auch  fagen,  diefe  Naivetät  des  Denkens  war 
auch  einer  Entwicklung  der  übrigen  Wiffenfchaften  wenig  g^nftig. 
Von  einer  hiflorifchen  Wiffenfchaft  kann  kaum  gefprochen  werden; 
fie    befchränkte   fich   auf  die  Erzählungen    aus   dem   Alterthum. 
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Sagen  und  Thatfachen  wurden  aber  kaum  von  einander  unter- 
fchieden  und  auch  unter  Griechen  und  Römern  fand  man  fogar 
Vorbilder,  in  denen  die  Offenbarung  Gottes  wirkfam  gewefen  fein 
follte.  In  ähnlicher  Weife  trennte  auch  die  Vorftellung  nicht 
immer  die  hiftorifchen  Perfönlichkeiten  der  heiligen  Gefchichte  von 
denen  der  Legende  oder  des  GleichnilGTes. 

Schlimmer  faft  noch  ftand  es  um  die  Naturwiffenfchaften. 
Man  trachtete  hier  nicht  nach  der  Erkenntnifs  des  Wefens  der 
Dinge  und  Erfcheinungen,  fondem  verfuchte  auch  in  ihnen,  ähn- 
lich wie  man  das  alte  Teftament  in  ein  fymbolifches  Verhältnifs 
zum  neuen  brachte,  eine  Beziehung  zur  chriftlichen  Offenbarungs- 
lehre zu  finden  oder  fich  durch  Naturbilder  das  Geheimnifs  der 
Heilslehre  klar  zu  machen;  denn  beide  konnten  ja  als  Werke 
Gottes  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander  fein.  Wie  die  Sonne 
durch  Glas  fcheint,  fo  ward  Maria  von  Gott  durchdrungen;  fie 
gleicht  der  Luft,  die  klar  und  hell  ifl,  wenn  die  Sonne  durch  fie 
fcheint,  fonft  aber  dunkel.  Wie  das  Geftirn  feinen  Glanz  hervor- 
bringt', fo  gebar  fie  den  Herrn  ohne  Schmerz  und  fie  war  bei 
Jofeph,  wie  die  blühende  Rofe  bei  dem  fcharfen  Dome,  un- 
verletzt, daher  eine  Rofe,  ohne  der  Sünde  Dom.  Solche  Deu- 
tungen der  heiligen  Myflerien  durch  die  Erfcheinungen  der  Natur 
finden  fich  bei  faft  allen  Dichtern,  während  die  Natur  felbft  noch 
naiv  als  Werk  Gottes  aufgefafst  wurde  und  ohne  jede  ernftliche 
wiffenfchaftliche  Unterfuchung  blieb. 

Durch  diefe  myftifchen  Beziehungen,  welche  im  dreizehnten 
Jahrhundert  ihre  höchfte  Ausbildung  erhielten,  aber  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  in  der  Literatur  auftraten  und  deren  Anfange 
in  die  erften  Jahrhunderte  der  chriftlichen  Zeit  zurückreichen'), 
wurden  die  finnlichen  Wahrnehmungen  zu  einem  Symbole  des 
Göttlichen  oder  der  OfTenbamng  und  trugen  hierdurch  bei  zur 
Klämng  der  Vorftellungen  über  die  an  fich  immer  unbegreiflich 


1)   Vergl.  Grimm,   Konrads  von      |       1840.     Rofenkranz,    Gefchichte  der 
Würzburg  goldene   Schmiede.      Berlin      |      deutfchen  Poefie  im  Mittelalter. 
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bleibenden  Geheimniffe  der  göttlichen  Lehren.  Umgekehrt  aber 
wurde  auch  das  Geiftige  finnlich  vorgeftellt.  Gott,  der  Geift, 
war  einzelnen  Menfchen  nach  den  Erzählungen  des  alten  Tefta- 
ments  erfchienen,  nach  den  Vorftellungen  des  Mittelalters  nur  in 
finnlicher,  in  menfchlicher  Geftalt.  Aehnlich  wurden  die  Engel 
und  Teufel  vor-  und  dargeftellt  und  all  jene  myftifchen  Wefen, 
die  im  Zufammenhange  mit  der  Mythologie  der  Vorfahren  die 
Natur  und  die  Regionen  zwifchen  Himmel  und  Erde  bevölkern 
follten.  Wo  die  klare  heitere  Phantafie  der  Griechen  jene  reizenden 
plaftifchen  Gebilde  als  Perfonifikationcn  unerklärbarer  Naturer- 
fcheinungen  erfchuf,  erblickte  der  grübelnde  Verftand  der  natur- 
liebenden Germanen  geheimnifsvoU  wirkende  phantaftifche  Wefen: 
Riefen,  Zwerge  und  Kobolde  aller  Art,  wie  fie  noch  in  unfern 
Märchen  ihre  Rolle  fpielen.  Der  Aberglaube  herrfchte  eben 
überall:  in  der  Religion,  in  der  Wiflenfchaft,  im  täglichen  Leben 
und  felbft  in  der  Kunft.  Denn  jene  Perfonifikationcn  von  Tugehden 
und  Laftem  wurden  keineswegs  als  blofse  Symbole  erkannt,  wie 
überhaupt  das  Symbolifche  in  der  Vorftellung  der  Menfchen  felbft 
nicht  als  folches,  fondem  als  Reales,  nicht  blofs  als  Ausdruck 
eines  Geiftigen,  fondern  als  die  Verkörperung  diefes  Geiftigen 
felber  aufgenommen  wurde.  Diefe  Vorftellungsweife  konnte  für 
die  bildende  Kunft,  welche  das  Geiftige  durch  die  finnliche  Form 
auszudrücken  hat,  nur  von  Vortheil  fein.*) 

Der  Aberglaube,  welcher  fomit  das  Leben  der  romanifchen 
Zeit  in  all  feinen  Aeufserungen  durchzieht,  findet  feine  Erklärung 
und  Entfchuldigung  in  dem  Verhältnifs  des  Chriftenthums  zum 
Volke.  Er  kann  fiiglich  nicht  verurtheilt,  fondern  blofs  anerkannt 
werden.  Denn  abgefehen  davon,  dafs  eine  mehr  finnliche  Auf- 
fafiung  der  Heilslehren  durch  die  Unbildung  jener  Zeit  bedingt 
war,  hatte  auch  das  Chriftenthum,  welches  den  einzelnen  Völkern 
mit  Gewalt  aufgezwungen  war,  fich  mit  den  Lebensanfchauungen 
jener  Zeit  noch  nicht  verfchmolzen.     Es  ftand  vielmehr  als  fremde 

IJ  Ueber  das  Verhältnifs  des  Symbols  zum  Kundwerk  vgl.  Bd.  I.  Abthlg.  i.  Kap.  2. 
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regfierende  Gewalt  über  dem  Leben  und  hatte  noch  nicht  die 
Kraft  gewonnen,  dafs  es,  von  innen  heraus  geftaltend,  die  Ver- 
hältnüTe  durchdrang  und  bedingte.  Daher  war  auch  das  Papft- 
thum  diefem  Dualismus  gegenüber  eine  für  die  Erhaltung  und 
Entwicklung  des  Chriftenthums  nothwendige  äufsere  Macht. 

In  die  Zeit  der  romanifchen  Kunft  fallen  auch  die  Kreuzzüge. 
Sie  haben  zwar  von  vornherein  belebend  auf  die  Verhältniffe 
hingewirkt,  auf  die  Entwicklung  des  Ritterthums  nicht  weniger 
wie  auf  die  des  Bürgerthums,  auf  Wiffenfchaften  und  Künfte. 
Allein  die  durchgreifenden  Folgen  diefer  Bewegung  auf  geiftigem 
und  politifchem  Gebiete  zeigen  fich  erft  in  der  Umgeftaltung  der 
Verhältniffe  während  der  Epoche  der  gothifchen  Kunft,  obwohl 
wir  einzelne  Neuerungen  auch  diefer  Epoche  auf  die  Kreuzzüge 
werden  zurückfuhren  muffen. 

Hingegen  ift  die  bisher  vielfach  verbreitete  Anficht  von  dem 
henmienden  Einflufs  der  Legende  von  der  Erwartung  des  Welt- 
unterganges und  der  Wiederkehr  Chrifti  im  Jahre  looo  auf  das 
Kulturleben  insgefammt  und  insbefondere  auch  auf  die  Architektur 
als  unbegründet  zu rückzu weifen. ')  Dafs  die  Vorftellung  von  der 
Wiederkehr  Chrifti  im  Jahre  lOOO  wirklich  beftanden  hat,  geht 
aus  den  Worten  des  Abtes  Abbo  von  Fleury  hervor,  welche 
fich  jedoch  wiederum  nur  auf  einen  einzigen  Parifer  Geiftlichen  und 
einige  lothringifche  Briefe  berufen.  In  den  niederrheinifchen  und 
mittelrheinifchen  Urkunden  findet  fich  aber  gegen  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  von  einer  auf  den  nahe  bevorftehenden 
Untergang  der  Welt  Bezug  nehmenden  Bemerkung  nichts, 
was  doch  offenbar  der  Fall  fein  würde,  wenn  die  Legende  die 
früher  vorausgefetzte  Verbreitung  gehabt  und  überhaupt  eine 
Wirkung  auf  das  Leben  ausgeübt  hätte.  Wir  muffen  im  Gegen- 
theil  fefthalten,  was  wir  fchon  oben  fagten,  dafs  gerade  das  zehnte 


*)  Vcrgl.  H.  von  Eicken,  die 
Legenden  von  der  Erwartung  des  Welt- 
unterganges und  der  Wiederkehr  Chridi 


im  Jahre  lOOO  in  den  Forfchungen  zur 
deutfchen  Gefchichte.  23.  Bd.  Göt- 
tingen 1883. 
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I  c6  DU  zeitlich  verfchiedene  Entwicklung  in  den  einzelnen  Ländern. 

Jahrhundert  den  nachhaltigften  Anftofs  zum  Beginne  des  deut- 
fchen  Volkslebens  und  zur  Entwicklung  des  bis  heute  fich  fort- 
pflanzenden europäifchen  Kulturlebens  gegeben  hat. 

Bei  der  anhaltenden  Gährung  auf  allen  Gebieten  des  politifchen, 
fozialen  und  geiftigen  Lebens  in  der  romanifchen  Zeit  ift  es  nicht 
möglich,  die  einzelnen  charakteriftifchen  Kulturerfcheinungen  zeit- 
lich zu  begrenzen.  Nicht  nur  die  einzelnen  Epochen  fliefsen  in- 
einander über,  fo  dafs  die  eine  gleichzeitig  neben  der  andern  noch 
fortzubeftehen  fcheint,  wenn  auch  nur  hinwelkend,  fondern  auch 
bei  den  einzelnen  Völkern  ift  der  Gang  der  Entwicklung  von  einer 
Epoche  zur  andern  ein  zeitlich  verfchiedener.  Während  Deutfch- 
land  fich  bereits  zu  einer  einheitlichen  Macht  unter  feinen  Kaifern 
zufammengefchloffen  hat,  befinden  fich  die  romanifchen  Völker 
noch  im  Vermifchungsprozefs  der  lateinifchen  und  volksthümlichen 
Elemente,  und  während  umgekehrt  fpäter  jenes  durch  die  Un- 
bilden der  anhaltenden  Kriege  in  feiner  Entwicklung  gehemmt 
wird,  hat  der  bewegliche  Geift  der  romanifchen  Völker  für  feine 
Kulturentwicklung  fchon  eine  neue  Richtung  gewonnen.  Wir 
werden  diefe  Verfchiedenheit  in  der  zeitlichen  Entwicklung  der 
einzelnen  Völker  auch  in  der  Betrachtung  der  architektonifchen 
Kunftformen,  für  welche  fie  bedingend  wurde,  wieder  erkennen. 
Den  fich  allmählich  ausprägenden  nationalen  Befonderheiten  werden 
wir  gleichfalls  dort  unfere  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken  haben. 
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Zweites  Kapitel. 


Die  äfthetifchen  Grundgefetze  der  romanifchen  Architektur.' 

ie  Architektur  der  altchriftlichen  Zeit  ftand  noch  unter 
dem  direkten  Einflufs  der  griechifch-römifchen  Kunft, 
war  in  formaler  Beziehung  fogar  der  letzte  Ausklang 
jenes  künftlerischen  Lebens,  welches  feinen  Ausgangspunkt  von 
Griechenland  genommen  hatte,  fei  es,  dafs  die  erhaltenen  Denk- 
mäler der  hellenifch-römifchen  Kunft  unmittelbar  für  die  Stil- 
richtung mafsgebend  blieben  oder  gär  ihre  Formen  dem  neuen 
Zwecke  dienftbar  machen  mufsten,  fei  es,  dafs  bei  dem  Mangel  an 
eigener  Kunftübung  die  Tradition  von  der  einftigen  Macht  und 
Herrlichkeit  des  römifchen  Kaiferreichs  die  Blicke  der  Fürften 
und  Völker  nach  Italien  lenkte.  Wohl  hatte  trotzdem  die  alt- 
chriftliche  Kunft  auch  originale  Leiftungen  aufzu weifen,  und  wir 
durften  als  ihre  gröfste  That  die  Raumfchöpfung  des  chriftlichen 
Gotteshaufes,  wie  fie  für  alle  Zeiten  mafsgebend  blieb,  feiern. 
Aber  für  den  Aufbau  herrfchten,  abgefehen  vom  Centralbau,  die 
antiken  Grundgefetze  des  architektonifchen  Schaffens  doch  im 
Allgemeinen  noch  vor,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ift,  dafs  das 
Prinzip  einer  konftruktiv -äfthetifchen  Bau  weife  fchon  hier  und 
da  in  fühlbarer  Weife  die  Schranken  der  alten  Tradition  durch- 
bricht. Ihre  Selbftändigkeit,  mit  der  aber  noch  keineswegs  eine 
völlige  Loslöfung  von  der  antiken  Kunft  verbunden  war,  konnte 
die  chriftliche  Architektur  erft  dann  erhalten,  als  der  Schwerpunkt 
des  gefchichtlichen  Lebens  nach  dem  Norden  verrückt  war  und 
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in  den  hiftorifch  neuen  Ländern  junge,  von  der  antiken  Kunft 
wenig  beeinflufste  oder  ihr  doch  naiv  gegenüberftehende  Völker 
an  die  Spitze  des  politifchen  Lebens  traten,  als  die  nordifche 
Natur  ihre  Einflüfle  auf  das  Gemüth  der  fefshaft  gewordenen 
Stämme,  und  fomit,  nachdem  diefe  zu  Eigenfchöpfungen  fähig 
geworden,  auf  das  Kunftleben  in  durchgreifender  Weife  geltend 
machte. 

In  den  fiidlichen  Ländern  verlebt  der  Menfch  feine  Tage 
forglofer  als  im  Norden;  die  Natur  ift  äufserft  dankbar  auch  für 
geringe  Pflege,  die  der  Menfch  ihr  angedeihen  läfst,  und  bietet 
fogar  zum  Theil  freiwillig  dar,  was  zur  Friflung  des  Lebens  dient. 
Je  milder  das  Klima,  um  fo  geringer  find  zudem  die  BedürfnifTe 
des  Körpers  und  um  fo  inniger  und  freier  geflaltet  fich  der  Ver- 
kehr in  und  mit  der  Natur.  Anders  fleht  es  um  den  Nordländer. 
Er  hat  der  Natur  mit  Gewalt  des  Lebens  Unterhalt  abzuringen; 
fie  ifl  ihm  nicht  die  milde,  gütige  Freundin,  die  gewährt,  ohne 
gebeten  zu  fein,  fondern  fie  ifl  das  trotzige  Weib,  defTen  Liebe 
mit  Gewalt  erkämpft  werden  mufs.  Die  Gattin  Helena  läfst  fich 
fogar  entführen,  ohne  dafs  wir  von  ihrem  Sträuben  vernehmen; 
um  Brunhildes  Liebe  mufs  felbfl  der  Gatte  noch  ringen.  Der 
Südländer  fiihlt  darum  weniger  klar  den  Gegenfatz  zwifchen  den 
Menfchen  und  der  Natur;  er  ifl  blofs  ein  Stück  von  ihr,  fcheint 
mehr  zum  genufsreichen  Leben  als  zu  harter  Arbeit  gefchaffen 
zu  fein.  Der  Nordländer  hingegen  fetzt  feine  ganze  Kraft  zur 
Friflung  feines  Dafeins  ein ;  fein  Leben  ifl  ein  fletiger  Kampf  mit 
der  Natur,  die  er  aber  eben  deswegen,  weil  er  ihre  Segnungen 
durch  nie  raflende  That  fich  gewinnen  mufs,  um  fo  inniger  liebt 
und  verehrt. 

Für  die  Architektur  'mufsten  diefe  Gegenfätze  von  mafs- 
gebender  Bedeutung  werden.  Dort  im  Süden  kann  der  Menfch 
mehr  in  der  freien  Natur  fein  Leben  verbringen,  und  das  Familien- 
haus mit  feinen  Räumen  dient  darum  nicht  zum  fländigen  Auf- 
enthalt. Die  offene  Halle  fchon  gewährt  den  gröfsten  Theil  des 
Jahres  genügenden  Schutz  gegen  die  Einflüile  der  Witterung.    Der 
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Nordländer  hingegen  hat  fich  und  feine  Familie  gegen  die  Natur 
zu  fchützeii;  er  mufs  fich  einen  grofsen,  wenn  nicht  den  gröfsten 
Theil  des  Jahres  zurückziehen  hinter  die  Mauern  feines  Haufes,  wo 
in  enger  Umgebung  das  Familienleben  feine  Reize  entfaltet.  Jener 
kann  nach  Luft  und  Belieben  mit  wenigen  Mitteln  fich  wohnlich 
einrichten;  diefer  hat  zu  rechnen  mit  Kindern,  Gefinde  und  Vieh 
und  mit  den  Vorräthen  für  den  langen  Winter;  er  ift  gebunden 
an  den  Zweck,  hat  aus  dem  Zweck  heraus  feine  Bauwerke 
zu  geft alten.  Die  Nothwendigkeit  wird  hier  bedingend  auch 
für  das  Aefthetifch-Logifche.  Herrfcht  daher  im  Süden  in  der 
Kompofition  die  freie  Kombination  vor,  fo  geftaltet  der  Norden 
mehr  organifch,  nach  ftrengen  Regeln  und  Gefetzen  aus  dem 
Zweckbegriff  heraus.  Dort  ftehen  die  Theile  mehr  für  fich  neben 
einander  da,  dienen  dem  Ganzen,  ohne  nothwendige  Theile 
desfelben  zu  fein;  hier  entwickelt  sich  ein  Glied  aus  dem  andern  in 
logifcher  Konfequenz  und  jedes  erfüllt  seine  beftimmte  Funktion 
im  Dienste  des  Ganzen.  Freilich  hat  die  Architektur  der  Gegen- 
wart an  diefer  Geftaltung  des  Aeufsern  aus  dem  Innern  in  Folge 
des  Einfluffes  der  italienifchen  Renaiffance  nicht  überall  festge- 
halten; aber  die  mittelalterlichen  Bauten  überwältigen  uns  noch 
heute  durch  die  Macht  der  Schönheit,  welche  fich  naturgemäfs 
durch  den  Ausdruck  des  logifchen  Verhältniffes  der  Theile  zum 
Ganzen  und  der  Theile  unter  fich  entfaltet.  In  der  mittelalter- 
lichen Kunst  überwiegt  die  Schönheit  des  Organismus,  in  der  an- 
tiken die  Schönheit  der  Form. 

Im  Süden  verfliefst  das  Leben  nicht  nur  forglofer,  fondem 
auch  gleichmäfsiger.  Der  Nordländer  aber  ftöfst  überall  auf 
Gegenfatze,  die  zum  Nachdenken  reizen,  feinem  Geift  den  erften 
Anlafs  zur  Ergründung  der  Erfcheinungen  in  dem  Leben  der 
Natur  geben.  Dem  langen,  öden,  gröfstentheils  im  Hause  zu 
verlebenden  Winter  folgt  das  Frühjahr  mit  um  fo  frifcherer  Pracht, 
der  Hitze  des  Sommers  ein  milder  Herbst  mit  dem  Segen  feiner 
Früchte.  Im  Winter  zieht  nicht  blofs  der  Körper  fich  zurück 
von  der  Aufsenwelt,  fondem  auch  der  Geist  geht  in  fich.     Er  ist 
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die  Zeit  des  Grübelns  und  Denkens,  des  Erzählens  und  Gedanken- 
austaufches.  Trübe  Tage  und  Nebel  erzeugen  phantaftifche 
Gebilde  im  Hirn  des  Menfchen,  die  fich  aus  Traum  und  Wirklich- 
keit zufammenfetzen.  Kommt  der  längft  erwartete  Frühling, 
jauchzt  der  Menfch  um  fo  freudiger  auf  und  mit  den  Knospen 
zugleich  fchwillt  die  Wonne  in  feinem  Herzen.  Die  Phantafie  be- 
mächtigt fich  der  reineren  Natur  und  die  Phantaftik  wird  momentan 
zurückgedrängt  oder  beide  wirken  in  und  neben  einander.  Auf 
einer  höheren  Stufe  der  Entwicklung  aber  wird  das  Grübeln  des 
Verstandes  zum  klaren  Denken  und  diefes  Denken  regiert  auch 
die  Werke  der  Phantafie.  So  bedingt  mit  der  im  Stoffe  ge- 
gebenen Nothwendigkeit  zugleich  die  natürliche  Logik  des  Denk- 
vermögens die  klare  Geftaltung  und  Gliederung  des  Kunftwerkes. 
Ueberall  wo  die  germanifche  Phantafie  ihre  Blüthen  treibt,  ift 
diefer  organifirende  Grundzug  zu  erkennen,  am  vollkommensten  da, 
wo  der  Germanismus  fich  am  reinsten  erhalten  hat,  in  Deutfchland. 
Auch  an  den  Kunft werken  erkennt  man  hier  »das  Volk  von 
Denkern«. 

Im  Süden  hält  die  Gegenwart  mit  ihren  Reizen  die  Phantafie 
gefeflelt.  Das  naiv  Menfchliche  und  ihm  entfprechend  das  sinnlich 
Schöne  bildet  den  wefentlichen  Inhalt  ihres  Schaffens.  Im  Norden 
hingegen  herrfcht  der  Gedanke  vor,  der  das  Wefen  der  Dinge 
zu  begreifen  trachtet,  alle  Tiefen  und  alle  Höhen  zu  durchmeffen 
bemüht  ift.  Der  ruhige  Genufs  der  Gegenwart  genügt  dem 
Germanen  nicht.  In  feinem  ganzen  Handeln  zum  Ueberlegen  und 
Erwägen  gezwungen,  will  er  auch  über  die  Erkenntnifs  der  Form 
hinaus  das  verborgene  Wefen  der  Dinge  denkend  und  grübelnd 
ergründen,  aufwärts  ftrebend  zur  Erkenntnifs  des  Höchften.  Auch 
diefe  Gegenfätze  haben  fich  in  den  W^erken  der  Architektur  kry- 
ftallifirt.  Dort  reiht  fich  in  ruhiger  Lagerung  Raum  an  Raum; 
die  horizontale  Ausdehnung  überwiegt  die  vertikale.  Hier 
aber  herrfcht  in  den  idealen  Bauten  von  vorn  herein  das 
Streben  nach  Emporheben  der  Massen  vom  Boden,  nach 
organifcher  Entfaltung  derfelben  auch  nach  oben.     Kühn, 
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wie  die  Gedanken  zu  den  höchften  Problemen,  fteigen  die  Dome 
mit  ihren  Mafien  zum  Himmel  empor,  zur  Stabilität  gezwungen 
durch  die  Bewältigung  des  Stoffes  mit  Hülfe  der  Erkenntnifs 
der  mechanifchen  Kräfte  des  Kosmos.  Die  formale  Kunst  des 
Südens  begnügt  fich  mit  einer  ruhigen  horizontalen  Gliederung, 
die  konstruktive  des  Nordens  aber,  die  mittelalterliche,  ringt 
nach  vertikaler.  Zur  vollen  Entfaltung  gelangt  diefe  freilich  erft 
im  gothifchen  Stil;  aber  der  romanifche  bahnt  fie  doch  schon 
fühlbar  an  durch  die  Höhe  der  Mafien  insgefammt  fowohl  wie 
durch  eine  aus  wefentlich  äfthetifchen  Rückfichten  verfuchte 
dekorative  Gliederung  der  Pfeiler  und  Flächen. 

Die  das  Kunftleben  des  Mittelalters  beherrfchenden  Völker 
des  europäifchen  Feftlandes  vollziehen  alfo  den  in  der  altchrift- 
lichen  Kunft  blofs  angebahnten  Umfchwung  im  Prinzipe  des  archi- 
tektonifchen Kunftfchaffens  nach  zwei  Richtungen  hin:  zu  einem 
ftrafferen  Organismus  und  zur  Emporhebung  und  Auflöfung  der 
Maffen.  Der  Organismus  eines  Gebäudes  ist  aber  nicht  blofs  ab- 
hängig von  der  Geftaltung  und  Gliederung  der  Raumformen, 
fondern  auch  von  dem  Material  und  der  Art  und  Weife  feiner 
Anwendung.  Zugleich  mit  der  Raumdispofition  kommt  die  Kon- 
ftruktion  in  Betracht;  beide  bedingen  einander  oder  find  von 
einander  abhängig.  Im  Zufammenhang  mit  der  Konftruktion  voll- 
zieht fich  auch  die  formale  Neugeftaltung  der  einzelnen  Bautheile 
nach  dem  Begriff  des  Zweckes  und  im  Zufammenhange  mit 
letzterem  und  dem  Einfluffe  der  nordifchen  Natur  zugleich  die 
dekorative  Geftaltung  der  einzelnen  Bauglieder.  Wir  haben  auch 
für  diefen  mannigfaltigen  Umfchwung  in  der  Konftruktion  und 
äfthetifchen  Auffaffung  die  tieferen  Gründe  in  der  eigenthümlichen 
Geiftesrichtung  der  germanifchen  und  der  durch  Mifchung  mit 
ihnen  entftandenen  romanifchen  Völker  zu  fuchen. 

Die  Gefchichte  des  Mittelalters  bietet  uns  ein  buntes  Ge- 
mifch  der  verfchiedenften  Kulturvölker  dar.  Kelten,  Germanen 
und  Slaven  nehmen  nach  einander  Befitz  von  den  Ländern  des 
mittleren  Europa,   die  einen  die  andern  verdrängend  oder  weiter 
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nach  Westen  und  Norden  vorfchiebend.  Aber  trotz  der  Ver- 
fchiedenheit  in  dem  Charakter  der  Völkergriippen,  der  Völker 
und  ihrer  Stämme  haben  die  Werke  der  Architektur  in  allen  Ländern 
doch  eine  nicht  zu  verkennende  Verwandtfchaft,  vermöge  welcher 
wir  fie  als  zu  einer  einzigen  Stilrichtung  gehörig  betrachten  dürfen. 
Die  chriftliche  Religion  bildet  das  einheitliche,  alle  Völker  zu 
einem  gleichen  Streben  verknüpfende  Band ;  die  Individualität  der 
Völker  und  Stämme  tritt  bei  allen  geiftigen  Regungen  erft  in 
zweiter  Linie  hervor.  Die  Kirche  war  noch  im  Alleinbefitz  der 
Bildung,  alfo  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geifteslebens  die  einzige 
herrfchende  Macht.  Dadurch  wird  fie  auch  mafsgebend  auf  dem 
Gebiete  des  künftlerifchen  Lebens,  dem  fie  zunächft  jene  Richtung 
verleiht,  die  wir  mit  dem  Namen  des  romanifchen  Stiles  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Freilich  drückt  diefer  Name  nicht  den  vollen 
Inhalt  des  Begriffes  aus,  da  gerade  Deutfchland  in  diefer  Periode 
der  Kunft  an  die  Spitze  der  Bewegung  tritt.  Er  hat  nur  deshalb 
feine  Berechtigung,  weil  die  durch  ihn  bezeichnete  Kunftrichtung 
in  jene  Zeit  fällt,  in  welcher  die  romanifchen  Völker  ihren  Bil- 
dungsprozcfs  vollziehen  oder  erst  kurze  Zeit  vollzogen  haben. 

Der  romanifche  Stil  alfo  ift  im  reinften  Sinne  des  Wortes 
ein  Stil  der  Kirche,  ausfchliefslich  gebildet  und  gepflegt  von  den 
Trägern  der  chriftlichen  Kultur,  von  den  Dienern  der  Religion. 
Dadurch  ift  aber  keineswegs  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  künst- 
lerifchen  Auffaffung  ausgefchloffen.  Wie  vielmehr  das  Chriften- 
thum  felbft  bei  jedem  Volke  je  nach  deffen  Charakteranlage  auf- 
genommen wird,  in  Italien,  in  Spanien  und  Frankreich  in  unge- 
bundener lebensfrifcherer,  im  Norden  und  in  Deutfchland  in  mehr 
ernfter  fpekulativerer  Form,  fo  wird  auch  die  architektonifche  Grund- 
form auf  der  einen  gemeinfamen  Bafis  verfchiedenartig  entwickelt. 
Wo  die  Kunst  bereits  eine  Vergangenheit  hinter  fich  hat,  fchliefst  fich 
die  romanifche  an  diefe  an;  örtliche  Verfchiedenheiten  find  aufserdem 
bedingt  durch  das   befondere  Baumaterial  und  durch  das  Klima. 

Die  Gemeinsamkeit  der  künftlerifchen  Auffaffung  innerhalb 
des  romanifchen  Stiles  beruht  auf  der  Gemeinfamkeit  der  religiöfen 
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Lehren  und  fomit  auch  des  religiöfen  Bedürfniffes.  Die  Schulen 
der  Wiffenfchaften  in  den  Bisthümem  und  Klöftern  find  auch  die 
Schulen  der  Kunft,  und  wie  jene  fich  auf  Grundlage  der  Literatur 
des  Alterthums  mit  dem  neuen  Stoff  der  chriftlichen  Lehre  ab- 
zufinden bemüht  find,  fo  diefe,  wenigftens  zunächft,  auf  Grundlage 
der  beftehenden  künftlerifchen  Tradition,  die,  wie  wir  fchon  kennen 
gelernt  haben,  aus  der  römifchen  Kunft  fich  entwickelt  hat.  Alles, 
was  in  Schulen  gelehrt  wird  und  nicht  unmittelbares  Produkt  der 
freien  Schöpfungskraft  ift,  mufs  auf  beftimmte  Regeln  und  Gefetze 
zurückgeführt,  mufs  fyftematifiert  werden.  Wie  für  Didaktik, 
Rhetorik  und  die  übrigen  Wiffenfchaften  beftimmte  Regeln  fich 
bildeten,  fo  bildeten  fich  auch  folche  für  die  Architektur,  und  diefe 
Regeln  waren  es  eben,  welche  ftilbedingend  wurden,  ohne  dafs 
fie  darum  innerhalb  ihrer  Grenzen  die  mannigfaltigften  Verfchieden- 
heiten  verhindert  hätten.  Die  Schule  gab  vielmehr  blofs  das 
Schema,  die  von  den  mannigfaltigften  Einflüffen  beherrfchte  Praxis 
aber  fchuf  auf  Grundlage  deffelben  den  lebendigen  Körper.  In 
den  Schulen  der  Bisthümer  und  Klöfter  herrichte  zur  romanifchen 
Zeit  überhaupt  ein  reges  Leben.  Die  neuen  Ideen  des  Chriften- 
thums  entflammten  zur  Begeifterung  und  mit  der  trocknen  For- 
fchung  und  Lehre  verband  fich  noch  die  Wärme  des  Gefühls. 
Es  find  gewaltige,  überwältigende  Akkorde,  welche  diefe  kirchlichen 
Künftler  in  ihrem  Innern  anfchlagen  und  welche  fie  in  ihren  ftaunens- 
würdigen  Werken  in  ergreifender  Harmonie  verfteinern,  Akkorde, 
die  nur  der  wahr  und  grofs  empfindenden  Bruft  entftrömen 
können.  Trotzdem  ift  es  richtig,  dafs  die  Kunft  nicht  überall  in 
dem  Anfehen  ftand,  wie  ihre  Schwefter,  die  Wiffenfchaft,  und  es 
ift  bemerkenswerth,  dafs  fchon  früh  gerade  in  Deutfchland  fich 
fogar  eine  gewiffe  Mifsachtung  geltend  machen  konnte.  So  heifst 
es  von  dem  kunftfinnigen  Bifchof  Bernward  von  Hildesheim,  er 
habe,  obwohl  in  feiner  Seele  ein  lebhaftes  Feuer  glühte  für  alle 
freien  Wiffenfchaften  (liberalis  scientia),  gleichwohl  viel  Eifer  ver- 
wendet auf  die  fogenannten  mechanifchen  Künfte  und  fich  aus- 
gezeichnet in  der  Schreibkunft,  Malerei,  fabrilis  scientia,   ars  clu- 
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soria  und  aller  structura,  und  Otto  von  Freifing  durfte  fogar  in 
der  Befchreibung  der  Städteverfaflung  der  Lombardei  tadelnd 
hervorheben,  dafs  man  keinen  Anftand  nehme,  zu  ritterlichen  Ehren 
und  hohen  Würden  Leute  niederen  Standes  und  Werkleute  ver- 
ächtlicher Handthierungen  (mechanicarum  artium)  zu  befördern, 
welche  die  andern  Völker  von  den  edleren  und  freieren  Studien 
ausftofsen  wie  die  Peft.  Rupertus  von  Deutz  hingegen  nennt  alle 
derartigen  Künde  Gottesgaben  und  erinnert  die  Künftler,  dafs  fie 
Gott  Rechenfchaft  abgeben  müflen  von  dem  Gebrauch,  den  fie 
mit  dem  von  ihm  verliehenen  Pfunde  machen.')  Der  wiflenfchaft- 
liche  Dünkel  kann  überdies  nicht  von  hemmendem  Einflufs  auf 
den  Kunftbetrieb  gewefen  fein.  Das  beweift  am  heften  der  Um- 
ftand,  dafs  im  zwölften  Jahrhundert  die  Liebe  zur  Kunft  bei  den 
Bifchöfen  in  eine  wahre  Bauwuth  ausarten  konnte. 

Das  in  den  chriftlichen  Ländern  des  Römerreichs  entftandene 
Bafilikenfchema  blieb  zunächft  die  Grundlage  des  Kirchenbaues 
in  den  nördlichen  Ländern.  Allein  da  die  Kunft  des  Bauens 
ausfchliefslich  von  den  gelehrten  Schulen  betrieben  wurde,  zeigte 
fich  von  vornherein  das  Beftreben,  die  Kompofition  des  Gebäudes 
nach  beftimmten  Regeln  zu  ordnen,  welche,  aus  dem  praktifchen 
Bedürfnifs  heraus  entwickelt,  zugleich  die  Grundlage  der  künft- 
leri(chen  Disziplin  in  den  Schulen  wurden.  Indem  aber  letztere 
überall  entftanden,  wo  das  Chriftenthum  Wurzeln  fafste,  wurde 
diefer  organifierende  Grundzug  des  künftlerifchen  Schaffens  mafs- 
gebend  für  die  kirchliche  Architektur  in  faft  allen  Ländern.  Erhielt 
fomit  einerfeits  durch  diefe  fchulmäfsige  Entwicklung  die  religiöfe 
Architektur  einen  reflexiven  Charakter,  fo  läfst  fich  andererfeits 
nicht  verkennen,  dafs  derfelbe  in'* der  romanifchen  Kunft  noch 
wefentlich  naiver  Art  war.  Man  geftaltete  das  Syftem  des 
Grundriffes  aus  den  einfachften  Formen  und  Verhältniffen  und 
bediente  fich  beim  Aufbau  der  bereits  vorhandenen  konftruktiven 


•)  Vergl.  Piper,    Einleitung    in  die    monumentale  Theologie.     Gotha.   1867. 
S.   535  etc. 
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Elemente,  und  auch  diefer  oft  noch  mit  einer  gevviffen  Aengft- 
lichkeit,  da  der  Verstand  noch  nicht  tief  genug  eingedrungen  war 
in  die  Geheimnifle  der  ftatifchen  Kräfte,  um  diefe  völlig  den  bau- 
künftlerifchen  Zwecken  dienftbar  zu  machen.  Innerhalb  der  Grenzen 
aber,  welche  das  Wiffen  in  feiner  naiven  Form  dem  baukünft- 
lerifchen  Schaffen  zog,  leifteten  die  Architekten  in  ihren  hervor- 
ragenden Werken  das  Kühnfte  und  Vollkommenfte,  und  indem 
fie  die  einzelnen  Formen  dem  in  feinem  ftrengen  Organismus 
neuen  Schtma  gemäfs  entwickelten,  fchufen  fie  zugleich  auch  bis 
in's  Einzelne  original.  So  fehen  wir  vor  unfern  Augen  zum 
erften  Male  feit  der  Blüthezeit  der  hellenifchen  Kunft 
eine  durchaus  neue  Stilrichtung  fich  entfalten:  Der 
Gegenfatz  zwifchen  der  Naivetät  des  Alterthums  und 
dem  reflexiven  Charakter  des  Chriftcnthums  prägt  fich 
in  den  mafsgebenden  Werken  des  romanifchen  Baudiles 
fo  unverkennbar  rein  aus,  dafs  die  Fäden,  welche  diefen 
hiflurifch  mit  der  Kunft  des  Alterthums  verbinden,  nur 
in  wenigen  nebenfächlichen  Formen  hervortreten  oder 
nur  dem  Auge  des  tiefer  fchauenden  Forfchers  fich  ent- 
hüllen. Die  neuen  Bedürfniffe  und  neuen  Lebensanfchauungen, 
zu  denen  die  Welt  fich  durchgerungen,  verfteinern  fich  in  den 
gewaltigen  Werken  der  Architektur  und  fprechen  in  ihnen  mäch- 
tiger zu  den  Herzen  der  Menfchen  als  das  Wort  des  Priefters. 
Diefelbe  Naivetät,  welche  wir  in  der  Anwendung  der  dia- 
lektifchen  Denkmethode  des  Alterthums  auf  die  chriftliche  Kirchen- 
lehre erkennen,  finden  wir  demgemäfs  auch  im  künftlerifchen 
Schaffen  wieder,  indem  die  Technik  fich  zunächft  noch  mit  den 
vorhandenen  konftruktiven  Elementen  zur  Herftellung  der  neuen 
Raumformen  begnügt.  So  hat,  abgefehen  von  den  prinzipiellen 
Veränderungen  im  geiftigen  Leben,  das  romanifche  Kunftfchaffen 
mit  dem  hellenifchen  die  Naivetät  gemein,  nur  dafs 
diefes  entfchieden  auf  das  Formale,  jenes  auf  das 
Räumliche  gerichtet  ift.  Damit  ift  zugleich  im  Allgemeinen 
die    Stellung     angedeutet,    welche     die    romanifche    Architektur 
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in  der  chriftlichen  einnimmt.  Wie  nämlich  der  klafllfchen  Epoche 
der  hellenifchen  Kunft  die  an  die  Kunft  der  orientalifchen 
Völker  fich  anfchliefsende  vorklaffifche  Periode  vorausgeht'),  fo 
geht  der  romanifchen  Kunft  die  altchriftliche  voraus,  welche  ihr 
im  Anfchlufs  an  die  erfterbende  Kunft  des  Alterthums  die  Wege 
bahnt,  und  wie  die  national-griechifche  Kunft  aus  den  Schranken 
des  formalen  Geftaltens  heraustreten  mufs,  um  in  den  Dienft  der 
raumfchöpferifchen  helleniftifchen  und  römifchen  Architektur  zu 
treten,  fo  wird  auch  das  befchränkte  Raumfyftem  der  romanifchen 
Kunft  durchbrochen  zu  Gunften  der  freien  Raumfchöpfung  des 
gothifchen  Stiles.  2) 


I)  Vergl.  hierüber  Bd.  I.  Abthei- 
lung 3.  Kap.  4. 

'-*)  Die  Entwicklung  der  Archi- 
tektur ift,  wenn  wir  von  den  orientali- 
fchen Völkern  des  Alterthums  abfehen, 
folgende : 

Die  vorklaffifche  Periode  des  Hel- 
lenen thums  bahnt  die  klaffifche,  wefent- 
lich  formale  Architektur  der  Hellenen 
ao.  Mit  der  helleniRifchen  Zeit  be- 
ginnt der  Raumgedanke  in  den 
Vordergrund  des  architektonifchen 
Schaffens  zu  treten ;  es  entwickelt  fich 
auf  Grund  deflelben  eine  zweite 
klaffifche  Periode  der  antiken  Archi- 
tektur, die  der  römifchen,  welche 
aber  nicht  minder  einfeitig  ift,  wie  die 
erfte,  indem  fie,  unter  der  Befchrän- 
kung  auf  die  antike  Technik,  blofs 
den  Raumgedanken  entwickelt,  formal 
aber  fich  an  die  hellenifche  Kunft  an- 
fchliefst. 

Die  chriftliche  Architektur  beginnt 
von  vornherein  mit  dem  R  a  u  m  g  e  - 
danken,  wirft  unter  den  bekannten 
mitgetheilten  hiftorifchen  VerhältniflTen 
nach  und  nach  die  antike  Formen- 
fprache    über  Bord,    indem    fie    in    der 


Technik  durch  Forfchung  und  Erfah- 
rung zur  Ueberwindung  der  gröfsten 
Schwierigkeiten  fortfchreitet  und  fich 
im  Zufammenhang  mit  ihr  eine  neue 
Formenfprache  bildet.  Die  erfte,  hin- 
fichtlich  der  Technik  und  Formen- 
fprache noch  naive  klaffifche  Periode 
der  chriftlichen  Kunft  ift  die  ro- 
manifche.  Die  zweite,  in  welcher 
der  Raumgedanke  und  mit  ihr  die 
Formenfprache  der  chriftlichen  Archi- 
tektur den  Gipfel  ihrer  Entwicklung 
erreichen,  entfpricht  der  römifchen 
Kunft,  nur  mit  dem  Unterfchiede,  dafs 
der  reflexive  und  künftlerifche  Charakter 
der  gothifchen  Kunft  eine  gleichmäfsige 
Vollendung  in  räumlicher  und  formaler 
Entwicklung  geftattet.  Die  chriftliche 
Kunft  beginnt  alfo  mit  dem  Endge- 
danken der  antiken,  mit  der  Raum- 
fchöpfung, und  entwickelt  ihn  weiter, 
bis  auch  das  paffende  äfthetifche  Kleid 
gefunden  ift.  Während  nun  im  ro- 
manifchen Stil  die  Formenfprache  als 
folche  in  ihrer  edlen  Schlichtheit  zurück- 
tritt hinter  der  Raumfchöpfung,  bricht 
in  der  Gothik  auf  Grundlage  des  kon- 
ftruktiven  Gedankens  der  Formgedanke 
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Den  äfthetifchen  Grundgedanken  der  naiven  reflexiven  Kunft 
des  romanifchen  Stiles  bildet  in  der  Architektur  demnach  die 
organifche  Raumfchöpfung  und  der  Ausdruck  durch  fchlichte 
Maflenwirkung.  Die  im  Steine  fchlummernden  Kräfte  werden 
durch  künftliche  Behandlung  noch  nicht  zu  einem  vielgliedrigen 
Syftem  aufgelöft,  noch  nicht  vor  unfern  Augen  in  ihrer  Viel- 
feitigkeit  entfchleiert ;  fondern  ähnlich  wie  in  der  Natur  lagern 
die  Mauermaffen  mit  ihren  grofsen  Aufsenflächen  noch  da  und 
nur  die  halbkreisförmigen  kühnen  Bogen  und  Gewölbe  verrathen, 
dafs  der  künftlerifche  Geift  feine  Herrfchaft  über  die  Natur  an- 
getreten hat.  Aber  auch  der  Halbkreis  hebt  die  Ruhe  der  Mafien 
nicht  auf;  er  bringt  fie  nur  noch  inniger  zufammen,  vereint  das 
Getrennte  zu  einem  um  fo  fefteren  Ganzen. 

Obgleich  nun  aber  die  romanifche  Kunft  im  Wefentlichen 
auf  Maffenwirkung  als  folche  ausgeht,  fo  offenbart  fich  doch  in 
den  mafsgebenden  Werken  überall  der  Geift,  der  da  herrfcht. 
Diefe  hoch  anftrebenden,  grofsartige  Räume  umfchliefsenden 
Mauermaffen,  die  hoch  auffteigenden  Pfeiler  und  die  Säulen,  über 
welche  mächtige  und  weite  Bogen  gefchlagen  fmd,  und  die 
weite  Spannung  der  Gewölbe  laffen  die  Meifter  erkerinen,  welche 
den  Stoff  fich  dienftbar  gemacht  und  die  Technik  dem  äfthetifchen 
Wollen  untergeordnet  haben.  Die  romanifchen  Künftler 
fchaffen  äfthetifch  frei  wie  die  hellenifchen  und  der  romani- 
fchen Kunft  ift  demgemäfs  die  äfthetifche  Freiheit  eben  fo  eigen- 
thümlich  wie  der  hellenifchen. 

Obgleich  in  der  romanifchen  Architektur  die  Raum-  und 
Maffenwirkung  äfthetifch  in  den  Vordergrund  tritt,  vemachläfTigt 


Hch  Bahn,  und  wir  find  fomit  an  das 
Ende  der  mittelalterlichen  Architektur 
gelangt,  die  auf  der  neuen  Grund- 
lage alfo  den  umgekehrten  Verlauf  der 
antiken  Architektur  genommen  hat, 
entfprechend  den  Ausgangspunkten  der 
beiderfeitigen    Entwicklung.      Es    fei, 


um  Mifsveriländniffe  zu  vermeiden, 
auch  an  diefer  Stelle  nochmals  darauf 
hingewiefen,  dafs  die  Vorzüge  der 
römifchen  Kunft  im  Allgemeinen  gegen- 
über der  griechifchen  zu  gering  ge- 
fchätzt  werden.  Vcrgl.  übrigens  Bd.  I. 
Abthlg.  4.   S.  196. 
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fie  doch  auch  nicht  den  formalen  Ausdruck.  Freilich  ift  nicht 
zu  leugnen,  dafs  die  römifch-altchriftliche  Tradition  in  naiver  Weife 
noch  fpäte  Formenblüthen  zeitigt,  fogar  unmittelbar  neben 
romanifchen  Originalfchöpfungen ;  aber  hervorzuheben  ift  doch, 
dafs  die  Künftler  im  Allgemeinen  eine  neue  Formenfprache  an- 
ftreben,  welche  dem  veränderten  Wefen  der  Architektur  ebenfo 
entfpricht,  wie  die  hellenifchen  Formen  jener  Architektur,  welcher 
fie  urfprünglich  zugehören.  Zugeftehen  jedoch  muffen  wir,  dafs 
das  äfthetifche  Gefühl  der  germanifchen  Vorliebe  ftir  Phantaftik 
auch  oft  in  unberechtigter  Weife  nachgiebt.  Aber  wo  der  Reiz 
der  klaren  Empfindung  vermifst  wird,  entfchädigt  dann  meiftens 
die  Originalität  der  Vorftellung,  vorzugsweife  wenn  die  Orna- 
mente rein  dekorativer  Natur  find.  Wer  möchte  aus  unfrer 
Literatur  wohl  die  Taufende  von  Sagen  und  Märchen  verbannt 
wifTen?  Wo  der  äfthetifche  Grundgedanke  im  Grofsen  zu  fo 
klarer  organifcher  Geftaltung  kommt,  wie  in  den  Kunftwerken 
des  romanifchen  Stiles,  da  werden  wir  kleine  Auswüchse  und 
Schwächen  gern  verzeihen. 

Die  romanifche  Architektur  ift  ein  getreues  Abbild  der  Or- 
ganifation  der  chriftlichen  Kirche.  Die  ftraffe  Gliederung,  welche 
diefe  im  Laufe  der  Zeit,  insbefondere  nach  der  Reformation  durch 
Hildebrand,  gewann,  fpiegelt  fich  in  den  Kirchen  jener  Zeit  wieder; 
nicht  aus  Zufall,  fondern  weil  derselbe  organifierende  Grundzug 
durch  das  Bewufstfein  von  der  Nothwendigkeit  einer  feften  Ord- 
nung der  Dinge  das  öffentliche  Leben  insgefammt,  die  Wiflen- 
fchaft  und  die  Kunft  beherrfcht.  Der  Papft  hat  die  Zügel  der 
geiftlichen  Herrfchaft  in  Händen  und  rangweife  ordnen  die  ein- 
zelnen Glieder  bis  zum  Laien  herab  fich  ihm  unter,  indem  einem 
jeden  feine  Rechte  und  Pflichten  vorgefchrieben  find.  Die  welt- 
liche Macht  hat  der  Kaifer  in  Händen,  und  auch  ihm  foUen  nach 
Rang  und  Stand  die  Einzelnen  unterworfen  fein.  Aber  was  das 
Papftthum  vermochte,  gelang  jenem  nicht,  nämlich  die  Unter- 
drückung des  Bewufstseins  von  der  Bedeutung  der  Perfönlichkeit, 
das  Ertödten   der  individuellen   Kraft,   welche   gerade   unter  den 
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Germanen  ftärker  als  bei  den  übrigen  Völkern  zu  Ungunften  des 
Königsthums  fich  geltend  machte. 

Allein  auch  die  Kirche  konnte  den  Individualismus,  den  die 
Hierarchie  durch  die  ftraffe  Organifation  ihrer  Glieder  mit  dem 
gröfsten  Erfolg  zu  bekämpfen  vermochte,  den  in  freier  Thätigkeit 
des  Geiftes  erfchaffenen  Werken  der  Kunft  nicht  nehmen;  im 
Gegentheil,  der  Individualismus,  den  das  kirchliche  Gefetz 
dem  Diener  der  Kirche  verfagte,  fand  feinen  um  fo 
encrgifcheren  Ausdruck  in  den  Werken  der  Architektur. 
Hier  tritt  die  volle  ganze  Perfönlichkeit  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
hervor  und  die  im  Leben  ertödtete  Freiheit  feiert  ihre  Auferste- 
hung in  den  Schöpfungen  der  Phantafie.  Diefer  Individualismus 
zeigt  fich  überall:  in  den  zufammengehörigen  Werken  einzelner 
Länder  und  gröfserer  oder  kleinerer  Landfchaften  insgefammt,  oder 
vorzugsweife  auch  in  der  Durchbildung  und  Gliederung  der  ein- 
zelnen Theile  eines  Bauwerkes,  von  denen  ein  jedes  feine  cha- 
rakteriftifche,  dem  Wefen  entfprechende  Geftaltung  erhält,  ohne 
dafs  es  fich  der  Funktion  innerhalb  der  Gefammt Wirkung  ent- 
zieht. Die  Eintönigkeit,  welche  in  den  Bauten  der  hellenifchen 
und  theilweife  auch  noch  der  römifchen  Kunft  herrfchte,  ift  hier- 
durch aufgehoben  zu  einem  vielfeitigen  Raum-  und  MaiTenleben, 
zu  dem  fchon  die  altchriftliche  Baukunft  den  Weg  angebahnt 
hatte.  Selbft  die  Monotonie,  welche  durch  die  Wiederkehr  der- 
felben  Säule,  in  ihrer  Weife  vollauf  berechtigt  und  äfthetifch  fchön, 
fich  bildete,  fagte  dem  nach  charakteriftifcher  Geftaltung  der 
Theile  ftrebenden  Gefühle  nicht  mehr  zu  und  der  Wechfel  von 
Säule  und  Pfeiler,  beide  aber  fyftematifch  unter  einander  ver- 
bunden, der  ebenfalls  in  der  altchriftlichen  Kunft  fchon  vorkommt, 
wurde  zu  einem  Lieblingsmotiv  im  Innern  der  Kirche.  Ja,  man 
ging  fogar  fo  weit,  dafs  man  für  die  Kapitale  die  Uebereinftim- 
mung  nur  in  der  allgemeinen  Grundform  beibehielt,  aus  diefer 
heraus  aber  jedes  für  fich  charakteriftifch  geftaltete,  jedoch 
meiftens  mit  Berückfichtigung  eines  beftimmten  durch  die  Zu- 
fammengehörigkeit    gerechtfertigten    Wechfels.      Kurzum ,    diefes 
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Gefetz  der  Individualität,  der  felbftändigen  Ausbildung  und  Glie- 
derung der  Theile,  jedoch  mit  Rückficht  auf  das  Ganze,  beherrfcht 
den  romanifchen  Stil  in  all  feinen  Schöpfungen  und  verleiht  feinen 
Werken  jene  Lebendigkeit  und  Frifche,  jene  markige  Charakteriftik, 
wie  wir  fie  im  Leben  vorzugsweife  bei  den  germanifchen  Stämmen 
auch  noch  heute  antreffen.  Die  »edle  Einfalt  und  ftille  Gröfse« 
der  griechifchen  Kunft  beginnt  im  romanifchen  Stil  fchon  um- 
zufchlagen  zu   machtvoller  Erhabenheit  und  lebensvoller  Vielheit. 

Mit  der  Blüthe  des  romanifchen  Stiles  hat  fich  im  Princip 
des  architektonifchen  Schaffens  auf  idealem  Gebiete  ein  völliger 
Umfchwung  vollzogen.  Die  hellenifche  Architektur  hatte  ihren 
Schwerpunkt  im  Wefentlichen  im  Aufsenbau;  die  helleniftifch- 
römifche  hatte  zwar  der  innern  Raumordnung  in  den  gewaltigen 
Bauten  vorzugsweife  ihre  Kraft  gewidmet,  hatte  diefe  aber  doch 
blofs  mit  einem  erborgten  Mantel  umhüllt.  Die  altchriftliche  Archi- 
tektur hatte  zwar  einen  innern  Organismus  gefchaffen,  diefen  aber 
doch  noch  nicht  nach  beftimmten  Raumgefetzen  durchgebildet 
und  deshalb  auch  dem  Aeufsern  noch  keine  reine  Harmonie  der 
Verhältniffe  zu  geben  vermocht.  Die  romanifche  Kunft  aber  be- 
handelt den  Innenbau  und  Aufsenbau  als  gleichwerthig ;  beide 
werden  als  nothwendige  Theile  eines  Ganzen  mit  gleicher  Sorgfalt 
ausgebildet.  So  entfteht  das  Werk  der  romanifchen  Architektur 
als  ein  vollendetes  äfthetifches  Gebilde,  in  dem,  wie  in  einem 
Werke  der  Natur,  das  Aeufsere  blofs  der  vollkommene  Ausdruck 
des  Innern  ift. 

Schon  in  der  Baukunft  der  altchriftlichen  Zeit  hatte  das 
Schema  des  Aufbaues  der  Tempel  eine  wefentliche  Veränderung 
gegenüber  dem  des  hellenifchen  Tempels  erfahren.  Sie  hing  theil- 
weife  zufammen  mit  der  veränderten  Beftimmung.  Das  Wohn- 
haus des  Gottes  fonderte  fich  zweckgemäfs  von  dem  Boden  der 
Umgebung  durch  den  Unterbau,  das  Krepidoma.  Das  für  die 
Aufnahme  des  Volkes  zum  Gebete  beftimmte  chriftliche  Gottes- 
haus aber  konnte  unmittelbar  von  dem  Boden  auffteigen,  da  es 
ja  den  wirklichen  Mittelpunkt  des  chriftlichen  Lebens  bildete,   ein 
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Denkmal  von  wefentlich  praktifcher  Bedeutung  war.  Ein  nur 
wenig  vorfpringender  Sockel  der  Umfaflungsmauern  genügte,  um 
es  vom  Boden  emporzuheben  oder  äfthetifch  zu  fondern.  Schon 
der  römifche  Tempel  hatte  durch  die  Befchränkung  der  Treppen- 
anlage auf  die  Vorderfeite  diefe  Gliederung  angebahnt.  Dafür 
aber  war  das  Schema  des  Aufbaues  felber  ein  reicheres  geworden. 
Die  altchriftliche  Bafilika  gab  dem  Mittelfchiff  zwei  niedrigere 
Seitenfchiffe,  wodurch  die  Bewegung  des  Auf-  und  Abfteigens 
und  damit  die  Anwendung  der  Dreiheit  auf  den  Querfchnitt  er- 
reicht wurde.  Hierbei  würden  die  drei  Innenräume  entweder  durch 
flache  Decken  abgefchloflen,  oder  der  offene  Dachftuhl  geblattete 
den  Einblick  in  die  aufwärts  drehende  Bewegung  der  Dächer. 
Man  beharrte  hier  alfo  noch  bei  dem  fchlichten  Gegenfatz  von 
Kraft  und  Laft,  wie  er  im  hellenifchen  Tempel  mafsgebend  ge- 
wefen  war.') 

Auch  die  romanifche  Architektur  verfchmähte  diefe  durchaus 
naive  Konftruktion  nicht.  Als  fie  aber  die  Gefetze  des  Wölbens 
kennen  und  feine  Vortheile  fchätzen  gelernt  hatte,  wich  fie  mit 
klarem  Bewufstfein  von  dem  ftrengen  Gegenfatz  der  Horizontalen 
und  Vertikalen  ab  und  verfchmolz  durch  die  Ueberleitung  der 
vertikalen  Linie  in  die  Rundung  die  Gegenfätze  im  allmählichen 
Flufs  zu  einem  einheitlichen  Ganzen.  Dem  unermefslichen  Streben 
des  chriftlichen  Geiftes  war  damit  ebenfo  ein  Ausdruck  in  der 
Architektur  gewonnen,  wie  dem  der  chriftlichen  Lehre  eigenthüm- 
lichen  Grundgedanken  der  Einheit  des  Gottesreiches,  und  der 
Stoff  zeigte  fich  überwunden  durch  den  Geift,  wie  die  Sinnlichkeit 
durch  die  Lehre  Chrifti  und  der  Kirche. 

Beftehen  hiernach  im  Allgemeinen  die  äfthetifchen  Grund- 
gefetze  der  mittelalterlichen  Architektur  in  der  Durchführung  eines 
ftraffen  Organismus,  der  Bewältigung  der  Maflfen  mit  Hülfe  der 
Technik  und  der  Entwicklung  der  einzelnen  Kunftformen  in  lo- 
gifcher  Konfequenz   nach   der   konftruktiven  Bedeutung,   fo   find 

1)  Vergl.  Bd.  I.   Ablhlg.  3.   S.  63  etc. 
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die  des  romanifchen  Stils  insbefondere  innerhalb  diefer  Richtung 
zu  erkennen  in  dem  Beftreben  nach  einfacher  und  grofsartiger 
Gliederung,  nach  fchlichter  äfthetifcher  Raum-  und  Mafien- 
Wirkung,  in  der  Befchränkung  der  Technik  auf  die  bereits 
bekannten  konftruktiven  Elemente  und  in  einer  derfelben  logifch 
angepafsten  Umwandlung  der  Formenfprache.  Ihre  innere  Ur- 
fache  hatte  aber  die  Bewegung  der  mittelalterlichen  Kunft  in 
dem  neuen  Kulturleben,  welches  durch  das  Uebergewicht  der 
mit  den  Griechen  und  Hellenen  den  arifchen  Urfprung  theilenden 
Germanen  im  Herzen  Europa's  hervorgerufen  ward. 

Sehen  wir  jetzt,  wie  dicfe  allgemeinen  Grundzüge  in  den 
Werken  der  romanifchen  Kunft  felber  ihre  konkrete  Geftaltung 
gefunden  haben. 
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Drittes  Kapitel. 


Die  Grundrifsfchemata  des  romanifchen  Kirchenbaues. 

jei  der  Betrachtung  der  äfthetifchen  Grundgefetze  des 
romanifchen  Kirchenbaues  mufsten  wir  vorzugsweife  die 
höchften  Kunftleiftungen  im  Auge  haben,  bei  deren 
Schöpfung  das  ideale  Streben  das  praktifche  Bedürfnifs  überwog 
und  die  Mittel  zu  feiner  Realifierung  aus  weiteren  Kreifen  befchafft 
werden  konnten.  Allein  von  diefen  Centren  aus  verbreitete  fich 
die  romanifche  Bauweife  bis  in  die  entlegenften  Winkel  der  ein- 
zelnen Länder  und  Landfchaften,  fo  dafs  auch  die  für  eine  geringe 
Anzahl  von  Gläubigen  errichteten  Kirchen  von  der  herrfchenden 
Stilrichtung  fowohl  in  ihrer  technifchen  wie  in  ihrer  formalen  Ge- 
ftaltung  fich  beherrfcht  zeigen.  Grofse  Künftler  waren  es  freilich 
meiftens  nicht,  welche  jene  zum  Theil  fchwerfälligen  und  finfteren, 
noch  heute  dem  Kultus  dienenden  Dorfkirchen  errichteten;  fie 
waren  oft  weder  Helren  des  Meifsels  noch  der  Konftruktion, 
und  die  Aengftlichkeit,  welche  fich  in  der  fchwerfälligen  Aus- 
führung von  Bogen  und  Gewölben  ausdrückt,  fpricht  nicht  zu 
Gunften  ihrer  technifchen  Erfahrung  und  Tüchtigkeit.  Aber  fie 
folgen  bei  der  Erbauung  ihrer  Werke  dennoch  dem  herrfchenden 
Grundzuge  der  Zeit,  der  auch  dem  primitivften  Gebäude  feinen 
nicht  zu  verkennenden  Charakter  verleiht,  fowohl  in  der  Grundrifs- 
dispofition  wie  im  Aufbau.  Ja,  manchmal  werden  wir  fogar  an 
den  entlegenften  Orten  überrafcht  von  der-  technifchen  Vollendung 
der  Gebäude  und  der  edlen  Charakteriftik  ihrer  Formen  und  fühlen 
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hier  doppelt  die  Gewalt  des  äfthetifchen  Gedankens,  unter  deflen 
Herrfchaft  die  Künftler  geftanden  haben.  Geradezu  befchämt 
aber  mufs  unfere  Zeit  dem  malerifchen  Schmuck  im  Innern  gegen- 
überftehen,  den  unfere  nächften  und  weiteren  Vorfahren  in  der 
Entartung  ihres  Gefchmackes  unter  der  faftlofen  weifsen  Tünche 
haben  begraben  zu  muffen  geglaubt. 

Wir  werden  auch  diefen  nicht  unedlen  Ablegern  der  Haupt- 
ftämme  der  romanifchen  Kunft  eine  wohlverdiente  Beachtung  zu 
fchenken  haben. 

Wir  fehen  das  Mittelalter  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  in 
rafllofem  Fortfehritt  begriffen.  Die  Baukunfl:  nimmt  gleichfalls 
an  diefer  Bewegung  Theil,  und  wir  finden  daher  in  ihren  Werken 
nicht  blofs  grofse  örtliche,  fondern  noch  gröfsere  zeitliche  Diffe- 
renzen. Als  die  klaffifchen  Zeugen  diefer  Entwicklung  muffen 
wir  jene  baulichen  Geftaltungen  bezeichnen,  in  denen  das  Syftem 
am  reinften  und  konfequenteften  zur  Durchfuhrung  gelangt  ift; 
doch  dürfen  wir,  wenn  wir  diefe  Werke  der  mittelalterlichen  Kunft 
ihrem  wahren  Wefen  nach  erkennen  und  fchätzen  wollen,  auch 
den  Entwicklungsprozefs  nicht  ganz  vergeffen,  durch  welchen 
allein  das  Vollkommene  gezeitigt  werden  konnte. 

Das  Reich  Karl's  des  Grofsen  lag  allzu  rafch  nach  des  Gründers 
Ableben  zertrümmert  da.  Aber  nicht  zu  Grabe  getragen  war 
der  grofse  Gedanke  der  Zivilifation,  welchen  er  entzündet  hatte, 
auch  da  nicht,  wo  die  römifche  Kultur  bisher  ohne  durchgreifen- 
den Einflufs  hatte  bleiben  muffen,  in  den  Örtlichen  Gauen  feines 
weiten  Reiches.  Gerade  die  hier  wohnenden  Völker  hatten 
zwar  der  neuen  Lehre  und  Kultur  des  Chriftenthums  fich  mit  der 
ganzen  trotzigen  Urwüchfigkeit  ihres  Wefens  entgegengefetzt; 
aber  {\q  wurden,  eben  weil  fie  von  der  verblaffenden  römifchen 
Kultur  weniger  beeinflufst  worden  waren,  und  dem  aufgenommenen 
Samen  einen  unverdorbenen  jungfräulichen  Boden  darboten,  die 
Erzeuger  einer  charakteriftifchen  Kultur,  die  mit  der  fich  ftei- 
gernden  Macht  des  deutfchen  Kaiferthums  an  Einflufs  auf  die 
übrige  abendländifche  Welt   zunahm.     Den  Anlafs  zu  diefer  Be- 
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wegung  gab  freilich  die  lateinifche  Kultur;*)  aber  auch  kaum  mehr 
als  den  Anftofs,  da  die  Entwicklung  felbft  eine  originale, 
durch  das  Wefen  der  Völker  bedingte  geblieben  ift.  Die 
germanifchen  Stämme  diefer  örtlichen  Marken,  die  Franken  und 
Sachfen,  waren  es  vorzugsweife  auch,  welche  den  romanifchen 
Stil  in  feiner  originalften  Form  gebaren  und  zur  reinften  Ent- 
wicklung reiften.  Aber  nicht  auf  einmal  fteht  er  vollendet  da; 
fondem  faft  zwei  Jahrhunderte  gehören  dazu,  bis  der  germanifche 
Geift  feiner  Gefühle  fich  klar  bewufst  und  Herr  der  eigenen 
bildenden  Hand  geworden  ift. 

Es  würde  ein  höchft  intereffantes  Schaufpiel  fein,  den  germani- 
fchen Geift  nach  feinem  Gefühl  entfprechenden  Formen  fuchen  zu 
fehen,  von  den  erften  in  manchen  Stücken  noch  kindlichen  Nach- 
ahmungen der  erfterbenden  altchriftlichen  Kunft  an  bis  zu  den 
vollendeten  Zügen  feiner  Selbftändigkeit  und  Reife.  Allein  nur 
verhältnifsmäfsig  wenige  Spuren  diefer  Entwicklungsftufen  find 
erhalten  und  die  fchriftlichen  Nachrichten  find  zur  Erwerbung  b  e  - 
ftimmter  architektonifcher  Vorftellungen  zu  allgemein  gehalten. 
Immerhin  aber  gewähren  fie,  zufammen  genommen,  ein  Bild, 
deffen  Einzeltheile  die  Vorftellung  leicht  zu  einem  Ganzen  ver- 
vollftändigen  kann.  Die  erften  diefer  Spuren  find  in  der  karo- 
lingifchen  Kunft  zu  finden.  Mufsten  wir  diefelbe  ihrem  Wefen  nach 
auch  der  erften  Epoche  der  chriftlichen  Kunft  zuweifen,  fo  ift  doch 
der  Zufammenhang  der  romanifchen  Architektur  mit  ihr  nicht 
aufser  Acht  zu  lafTen,  ebenfo  wenig  wie  jener  der  gefammten  alt- 
chriftlichen mit  der  erfterbenden  römifchen  Kunft.   Wir  haben  zwar 


,*)  Man  hat  früher  den  romanifchen 
Stil  als  den  byzantinifchen  bezeichnet. 
Dafs  Einflüffc  von  Oden  her  ftattfanden, 
fowohl  in  Spanien  wie  in  Deutfchland 
und  den  übrigen  Ländern,  ift  nicht 
ausgefchloflen,  zumal  da  wir  uns  die 
mittelalterlichen  Völker  nicht  ohne  be- 
deutenden Handelsverkehr  zu  denken 
haben,    fo    dafs    die    ErzeugnilTe    der 


Kunftinduftrie  von  einem  Lande  zum 
andern  wandern  konnten.  Allein  diefer 
Einflufs  ift  nirgends  von  prinzipieller 
Bedeutung  geworden;  vielmehr  ift  der 
geiftige  Anftofs  von  Italien  erfolgt, 
mit  dem  die  Länder  des  romanifchen 
Stils ,  vorzugsweife  Deutfchland ,  in 
ftetigem  Verkehr  blieben. 
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fchon  früher  hinlänglich  auf  das  Hervortreten  der  germanifchen 
Eigenthümlichkeiten  in  den  betreffenden  Werken  hingewiefen,  *) 
müflen  aber  jetzt  nochmals  darauf  zurückkommen. 

In  der  chriftlichen  Architektur  handelt  es  fich  zunächft  um 
eine  dem  Kultus  entfprechende  Raumfchöpfung.  Diefelbe  ging, 
wie  wir  gefehen,  darauf  hinaus,  ihre  Werke  organifch  aus  der 
Beftimmung  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Theile  zu  entwickeln« 
Wir  können  noch  jetzt  an  einzelnen  Bauwerken  das  bewufste 
Ringen  nach  einer  folchen  organifchen  Grundrifsentfaltung  erkennen. 

In  Italien  war  die  beliebtefte  Form  der  kirchlichen  Gebäude 
die  der  Bafilika  geblieben,  während  das  römifche  Oflreich  vor- 
zugsweife  den  Central-  und  Kuppelbau  pflegte.  Indem  die  Bau- 
kunft  in  den  germanifchen  und  romanifchen  Ländern  fich  an  die 
italifche  Bauweife  anfchlofs,  wurde  auch  hier  die  Bafilika  die  be- 
liebtefte Grundform  des  Kirchenbaues,  ohne  dafs  jedoch  der 
Centralbau  gänzlich  fallen  gelaffen  wurde  oder  bei  der  Entwick- 
lung des  Kirchenbaues  ganz  ohne  beftimmenden  Einflufs  geblieben 
wäre. 

Der  ältefte  deutfche,  in  wefentlichen  Theilen  noch  er- 
haltene Bau,  in  welchem  das  Streben  nach  einer  ftraffen  Glie- 
derung fichtlich  hervortritt,  ift  die  Einhard- Bafilika  zu  Steinbach 
im  Odenwald,  die  bereits  im  Jahre  827  vollendet  war.  2)  Die 
Grundmauern  diefes  Baues  zeigten  fich  bei  genauer  Unterfuchung 
noch  fämmtlich  erhalten  und  es  ergab  fich  nach  diefen,  dafs  der 
Gefammtanlage  noch  das  altchriftliche  Bafilikenfchema  Italiens  als 
Mufter  gedient  hatte,  dafs  fie  aus  Vorhof  mit  Portiken,  Vorhalle  und 
Kirchenraum  in  engerem  Sinne  beftanden  hatte.    Die  Vorhalle  be- 


1)  I.  Abthlg.  I.  Kap.  6. 

2)  Der  Verfafler  hat  diefes  Bauwerk 
mittlerweile  einer  genauen,  durch  Aus- 
grabungen unterdützten  Unterfuchung 
unterziehen  können,  durch  welche  fich 
der  für  die  Entwicklungsgefchichte  der 
Architektur  höchd  interelTante  Grund- 
rifs   und  Aufbau   genau   hat  fefldellen 


lafTen.  Der  in  Abthlg.  i  diefes  Bandes 
mitgetheilte  Grundrifs  bedarf  hiernach 
der  Ergänzung  und  Verbeflerung. 
Näheres  ift  zu  vergleichen  in  der  als  Feft- 
fchrift  herausgegebenen  Monographie: 
A  d  a  m  y ,  Die  Einhard-Bafili  ka  zu  Stein- 
bach im  Odenwald.  Hannover  1885. 
Helwing'fche  Verlagsbuchhandlung. 
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(land  aus  drei  Theilen,  von  denen  der  mittlere  quadratifche,  welcher 
als  Eingangshalle  diente,  vorfprang.  Die  Tiefe  der  beiden  übrigen 
Theile  war  gleich  der  Breite  der  Seitenfchiffe.  Der  Kirchenraum 
beftand  aus  dem  Mittelfchiff  und  zwei  Seitenfchiffen,  von  denen 
das  erftere  25,  je  eines  der  zweiten  10  römifche  Fufs  breit  war, 
fo  dafs  die  Breiten  fich  wie  S  zu  2  verhielten,  und  aus  dem  feitlich 
vorfpringenden  Querfchiff  mit  einer  Hauptapfis  und  zwei  Neben- 
apfiden.  Eine  noch  vorhandene  Quermauer  deutete  darauf  hin, 
dafs  das  Querfchiff  durch  einen  lettnerartigen  Einbau  vom  Mittel- 
fchiff getrennt  war.  Die  nördlichen  und  llidlichen  Querfchiffarme 
bildeten  je  ein  Quadrat  von  der  Gröfse  des  Mittelraumes  der  Vor- 
halle. Der  gefammte  kirchliche  Raum  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
endlich  war  gleichfalls  in  ein  Quadrat  hineinkomponiert,  deflen 
Seite  gleich  der  Breite  des  Querfchiffes  ift.  Wir  erkennen  alfo 
in  dem  Grundrifs  der  Einhard-Bafilika  zu  Steinbach  das  Streben 


Fig    I. 
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GRUNDRISS   DER   BASILIKA   ZU   STEINBACH    I.  O. 


des  Erbauers  nach  einer  organifchen  Gliederung,  bei  der  das 
Quadrat  eine  wefentliche,  wenn  auch  noch  keine  durchgreifende 
Rolle  fpielt.  Das  Verhältnifs  der  Breite  der  Seitenfchiffe  zu  der 
des  Mittelfchiffes  ift  aber  noch  nicht  das  einer  beab fichtigten  Be- 
ziehung der  einzelnen  Raumgröfsen  zu  einander,  fondern  aus 
dem  Dezimalfyftem  gewonnen.     Dadurch  dafs  der  dem  Mittelfchiff 


Adamy,  Architektonik.    II.  Bd.    a.  Abih. 
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entfprechende  Theil  des  Querfchiffes  nach  Often  vor  der  äufsem 
Flucht  der  Querfchiffflügel  vorfprang,  war  auch  hier  eine  cha- 
rakteriftifche  Geftaltung  nach  der  innern  Bedeutung  der  Einzel- 
theile  erreicht. 


f'*  ts  SI  *• 

OD  et  IT   JT   "ö 
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Im  Kerne  der  vor  wenigen  Jahren   reftaurierten  Kirche  der 
früheren  Benediktiner- Abt  ei   zu  Seligenftadt   am  Main  konnte  ein 
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Theil  des  von  Einhard  in  den  Jahren  828 — 830  errichteten  Baues 
noch  nachgewiefen  werden,  und  zwar  find  von  diefer  älteften 
Anlage  noch  erhalten  die  drei  Schiffe  des  Langhaufes.  Ein  Quer- 
fchiff  war  unzweifelhaft  auch  urfprünglich  vorhanden,  wie  aus  Reften 
von  einem  den  Pfeilern  entfprechendem  Ziegelmauerwerk  in  den 
jetzigen  Querfchiffmauem  hervorging;  jedoch  ift  mit  Sicherheit 
nicht  zu  beftimmen,  ob  das  ältere  Querschiff  dem  jetzigen  ent- 
fprach,  deffen  Tiefe  gleich  der  Breite  des  Mittelfchiffes  ift,  fo  dafs 
eine  quadratifche  Vierung  entfteht  und  das  kreuzförmige  Bafiliken- 
fchema  zu  einem  reineren  Ausdruck  als  in  Steinbach  gelangt. 
Muffen  wir  das  Letztere  dahin  geftellt  fein  laffen,  fo  zeigt  fich 
aber  darin  ein  bedeutender  Fortfehritt  zum  romanifchen  Bafiliken- 
fchema  hin,  dafs  die  Breite  eines  Seitenfchiffes  gleich  4,63  Meter, 
die  des  Mittelfchiffes  gleich  9,35  Meter,  alfo  doppelt  fo  grofs  als 
jene  ift.  Die  Pfeilerftellungen  ftehen  aber  ebenfo  wenig  wie  die 
in  der  Steinbacher  Kirche  in  einer  klar  ausgefprochenen  Be- 
ziehung zur  Breite  der  Schiffe. 

Die  in  den  Grundriffen  diefer  Kirchen  noch  herrfchende 
Willkür  in  den  Verhältniffen  einzelner  Theile  zu  einander  ift  aber 
völlig  überwunden  in  dem  Grundrifs  der  fiir  das  Klofter  zu 
St.  Gallen  projektierten  Kirche.  Das  Mittelfchiff  ift  hier  doppelt 
fo  breit  wie  je  ein  Seitenfchiff;  die  Entfernung  zweier  Säulen  von 
Mitte  zu  Mitte  ift  gleich  der  Breite  der  Seitenfchiffe,  fo  dafs  je 
einem  Quadrat  des  Mittelfchiffes  vier  Quadrate  in  den  Seitenfchiffen 
entfprechen.  Das  Querfchiff  hat  diefelbe  Breite  wie  das  Mittel- 
fchiff, fodafs  eine  quadratifche  Vierung  entfteht,  und  das  Mittel- 
fchiff endlich  fetzt  fich  öftlich  mit  einem  Quadrat  über  das 
Querfchiff  hinaus  fort.  Eine  weitere  Neuerung  ift  die  An- 
bringung eines  öftlichen  und  eines  weftlichen  Chores,  über  die 
wir  weiter  unten  noch  reden  werden. 

Der  Grundrifs  diefes  Projektes  ift  fomit  in  allen  Theilen  nach 
einem  beftimmten  Syftem  entwickelt,  und  zwar  ift  diefes  Syftem 
bereits  dasjenige,  welches  im  Princip  die  romanifche  Baukunft  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  beherrfcht. 
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In  jenen  drei  Kirchen,  der  Steinbacher,  Seligenftädter  und 
St.  Gallener,  ift  in  ftufenförmiger  Entwicklung  der  Uebergang  von 
der  willkürlichen  Kompofitionsweife  der  altchriftlichen  Kunft  bis 
zu  der  fyftematifchen  der  romanifchen  erkennbar.  Wir  dürfen 
diefe  auffallende  und  höchft  intereflante  Erfcheinung  wohl  kaum 
einem  blofsen  Zufall  zufchreiben.  Denn  Einhard  war  ein  Schüler 
des  Klofters  Fulda,  mit  dem  er,  wie  aus  Briefen  hervorgeht,  in 
ftändigem  Verkehr  blieb,  und  es  ift  nicht  unwahrfcheinlich,  dafs 
der  St.  Gallener  Plan  feinen  Urfprung  direkt  oder  indirekt  gleich- 
falls im  Kloftcr  zu  Fulda  hat.  Die  Jahreszahlen  unterftützen  den 
gefchilderten   Zufammenhang    diefer   Bauwerke:     Die   Kirche    zu 


Fig.  3. 
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Grundriss  der  projectierten  St.  Gallener  Kirche. 

Steinbach  war  827  vollendet,  die  zu  Seligenftadt  830,  die  zu 
St.  Gallen,  für  welche  jener  Plan  beftimmt  war,  ohne  in  diefer  F^orm 
zur  Ausführung  zu  kommen,  830  oder  832.')  Die  Klofterkirche 
zu  Fulda,  welche  nach  ihrer  Vollendung  fchon  819  geweiht  werden 
konnte,  hatte,  nach  den  überkommenen  Nachrichten  zu  fchliefsen'-), 
ebenfalls  das  lateinifche  Kreuz  mit  der  quadratifchen  Vierung  zur 
Grundform  und  einen  weftlichen  und  öftlichen  Chor. 


')  Ueber  das  Verhältnifs  diefer 
Bauwerke  zur  karolingifchen  Kunfl 
vergleiche  man  Abthlg.  i.    S.  257    etc. 


2)     Gegen  hauer,      Programm 
des  Gymnasiums  zu  Fulda.     1881. 
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Schemata  der  Airchen  mit  flacher  Decke.  jgj 

Dafs  die  mafsgebenden  Grundrifsfchemata  der  romanifchen 
Architektur  im  neunten  Jahrhundert  entftanden  fein  muffen,  geht 
aus  diefen  Beifpieleh  als  unzweifelhaft  hervor.  Abweichungen  von 
ihnen  kommen  erklärlicher  Weife  auch  in  diefeni  und  den  folgenden 
Jahrhunderten  bei  bedeutenden  Bauwerken  noch  vor,  find  häufiger 
fogar  als  die  Regel.  Doch  ift  hervorzuheben,  dafs  auch  in 
andern  Gegenden  als  der  genannten  Spuren  der  ftrengeren 
romanifchen  Bauweife  aus  dem  neunten  Jahrhundert  noch  jetzt 
zu  erkennen  find,  fo  in  der  875  geweihten  Stiftskirche  zu  Werden 
an  der  Ruhr,  welche  das  lateinifche  Kreuz  und  zwar  die  +-Form, 
nicht  die  T-Form  der  altchrifUichen  Kunft  als  Grundform  hat. ') 

Dem  wenig  gebundenen  altchriftlichen  Bafilikenfchema  am 
nächften  fteht  das  Schema  derjenigen  romanifchen  Kirchen, 
welche  gleichfalls  eine  flache  Decke  haben.  Jedoch  zeigt  auch 
diefes  charakteriftifche  Züge.  Seitenfchiff  und  Mittelfchifl^  werden 
dadurch  in  nähere  Beziehung  zu  einander  gebracht,  dafs  ihre 
Breite  fich  genau  oder  annähernd  wie  i  zu  2  verhält.  Das 
Querfchiff  erhält  mit  dem  Mittelfchiff  gleiche  Breite,  fo 
dafs  der  beiden  gemeinsame  Raum,  welcher  an  der  Durchkreu- 
zungsftelle  cntftcht,  die  Vierung,  die  Form  eines  Quadrates 
bildet,  und  tritt,  indem  gewöhnlich  ein  gleiches  Quadrat  beiden 
Seiten  der  Vierung  angefetzt  wird,  vor  der  äufseren  Flucht  der 
Seitenfchiffe  um  ein  bedeutendes  Stück  vor.  Zwifchen  dem 
Querfchiff  und  der  gewöhnlich  halbkreisförmigen  Apfis 
endlich  wird  ein  Quadrat  von  der  Gröfse  des  Vierungs- 
quadrates für  den  Chor  eingefchoben,  fo  dafs  das  Mittel- 
fchiff wie  über  die  Vierung  hinaus  verlängert  erfcheint  (Fig.  4). 
Indem  man  auch  die  Seitenfchiffe  über  die  Vierung  hinaus  um 
den  eigentlichen  Chor  verlängerte,   entftand   um  diesen  noch  ein 

')  Vgl.  Dehio  und  von  Bezold,  |       hierdurch  die  von  Hugo  Graf  (Opus 

Die    kirchliche    Haukunil    des  Abend-  francigenum ,    Stuttgart    1878)    aufgc- 

landes.     Stuttgart   1884  S.  164.     Ueber  ftellte  Behauptung  der  Entftehung  des 

die     Entftehung      der      kreuzförmigen  kreuzförmigen  Bafilikcnfchemas   in  der 

Bafiliken    ebdf.  S.  157.      Widerlegt    ift  '       Merowingerzeit. 
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l82  Schemata  der  Kirchen  mit  ge^oöibier  Decke, 

niedriger  abgedeckter  Umgang,  in  deffen  äufsere  Mauer  man 
kleine  Kapellen  in  der  Apfidenform  einbaute  (Fig.  5).  Den 
Querfchiffarmen  wurden  im  Often  Apfiden  angebaut. 

Noch  gefchloffcner  wird  diefes  Schema  bei  überwölbten 
Kirchen,  da  die  romanifche  Kund  von  der  römifchen  die  Vorliebe 
fiir  den  Halbkreisbogen  erbte.  Das  Mittelfchiff  fetzt  fich  hier  aus 
einzelnen,  gewöhnlich  drei  Quadraten  zufammen;  jedem  diefer 
Quadrate  entfprechen  in  je  einem  Seitenfchiff  je  zwei  Quadrate 
von  der  halben  Seitenlänge  der  Mittelfchiffquadrate.  Damit  ift 
jede  Willkür  in  der  Grundrifsdispofition  aufgehoben  und  ein 
ftrenges  Syftem  gefchaffen,  bei  dem  die  Gröfse  der  grund- 
legenden Raumeinheit,  des  Quadrates,  auch  die  Form  und  Gröfse 
der  übrigen  Räume  beftimmt  (Fig.  6).  Sind  die  einzelnen  Grund- 
flächen des  Mittelfchiffes  bei  gewölbten  Kirchen  nicht  quadratisch, 
fo  entfpfcchen  mindeflens  jedem  Mittelfchiffjoch  zwei  Seiten- 
fchiff] o  che. 

Diefe  Syfteme,  vorzugsweife  aber  das  letztere,  haben  offenbar 
einen  einfeitigen,  mathemathifch  ftarren  Charakter.  Sie  fcheinen 
eher  unter  dem  Einflufs  verftandesmäfsiger  Schulgefetze ,  als 
durch  die  fchöpferifche  Kraft  des  Genies  entftanden,  an  die 
Stelle  der  künftlerifchen  Freiheit  fcheint  die  mathematifche  Ge- 
bundenheit an  Zahlen  getreten  zu  fein.  Allein  Vorwürfe  diefer 
Art  können  im  Allgemeinen  doch  blofs  die  Schemata  treffen, 
nicht  die  ausgeführten  Werke  felbft,  da  diefe  vielmehr  die  mannig- 
fachften  Variationen  zu  denfelben  bilden.  Das  romanifche  Mittel- 
alter war,  wie  wir  noch  kennen  lernen  werden,  auch  in  der  Archi- 
tektur keineswegs  fkrupulös  hinfichtlich  der  Durchbrechung  allzu 
enger  Schranken.  Das  Gefetzmäfsige,  welches  fich  als  ein 
Nothwendiges  aus  dem  ungehemmten  Willkürlichen  der  voraus- 
gegangenen Periode  der  Architektur  entwickelt  hatte,  bildete 
auch  hier'  blofs  die  Grundlage  des  freien  künftlerifchen 
Schaffens,  des  Individuellen.  Es  fpiegelt  fich  in  ihm  die  ftraffe 
Organifation,  welche  im  Lehensftaate  der  Grundidee  nach  vor- 
handen war  und  in  der  Kirche  zur  vollen  Durchflihrung  gelangte. 
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Fig.  4:   Schema  dkr  flach(;edeckten  rom.  Basilika. 

Fig.  5:   Schema  der  flachgedeckten  rom.  Basilika  mit  verlängerten 

Seitenschiffen  und  Chorumgang. 
Fig  6:  Schema  einer  gewölbten  rom.  Basilika. 
Fig.  7 :  Schema  einer  einschiffigen  rom.  Kirche. 
Fig.  8:  Schema  einer  doppelchörigp:n  rom.  Kirche. 
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184       Verhältnifs  der  Schemata  zu  den  ausgeführten  Kirchen.     Die   Thürme. 

Das  berechtigte  Streben  nach  einer  höheren  Freiheit  wurde 
jedoch  auf  allen  jenen  Gebieten,  dem  kirchlichen,  ftaatlichen  und 
künftlerifchen,  die  Urfache  des  Unterganges  des  einen  Syftems 
zu  Gunften  eines  anderen  höheren  und  endlich  die  zum  Unter- 
gange des  ganzen  mittelalterlichen  Lebens.  Wir  treffen  deshalb 
kaum  einen  Bau  an,  in  dem  jene  Schemata  ohne  bemerkenswerthe 
Abänderungen  oder  Zufätze  der  Raumgeftaltung  zu  Grunde  ge- 
legt find. 

Eine  unmittelbare  Folge  des  organifierenden  Princips  der 
romanifchen  Kunft  ift  auch  die  Hineinziehung  der  Thürme,  die  nur 
verhältnifsmäfsig  feiten  fehlen,  als  integrierende  Beftandtheile  in 
die  Kompofition  der  Kirchen.  Die  altchriftliche  Architektur 
Italiens,  bei  welcher  ^\q  erft  in  der  Spätzeit  aufkamen,  hatte  fie 
zu  dem  Hauptgebäude  in  keine  organifche  Verbindung  gebracht, 
und  auch  auf  dem  Grundrifs  der  Klofterkirche  zu  St.  Gallen 
ftehen  die  zwei  Rundthürme  noch  ifoliert  vor  der  weftlichen 
Apfis;  die  Bafiliken  zu  Steinbach  und  Seligenftadt  haben  überhaupt 
noch  keine  Thürme  gehabt.  Die  romanifche  Architektur  aber 
legte  bei  Grundriffen,  wie  wir  (\q  oben  ihrem  Schema  nach  kennen 
gelernt  haben,  äfthetifch  zweckgemäfs  zwei  runde  oder  viereckige 
Glockenthürme  an  der  dem  Chor  gegenüberliegenden  Haupt- 
front vor  die  beiden  Seitenfchiffe,  fo  dafs  zwifchen  ihnen  eine  Halle 
von  der  Breite  des  Mittelfchiffes  entftand,  welche  zum  Mittelfchiff 
gezogen  wurde  oder  als  Vorhalle  diente.  Rundthürme,  welche 
meiftens  Treppenthürme  waren,  wurden  an  anderen  Stellen  an- 
gelegt, mit  Vorliebe  feitlich  von  dem  Altarhaufe.  Die  Vor- 
höfe verfchwinden  bald  ganz,  Vorhallen  werden  hier  und  da 
noch  beibehalten,  am  häufigften  in  befonderer  Geftaltung  in 
Frankreich. 

Diefes  ftrenge  Schema  hat  feine  getreue  Anwendung  in  der 
urfprünglichen  Anlage  des  Domes  zu  Merfeburg  gefunden,  deffen 
Grundrifs  wir  hier  mittheilen.*) 

>)  Vgl.  Otte,  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  46. 
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Die  Urfachen,  durch  welche  jene  Veränderungen  in  der 
Grundrifsanlage  der  romanifchen  Kirchen  gegenüber  den  altchrift- 
lichen  veranlafst  wurden,  find  leicht  zu  erkennen.  Dafs  den  Seiten- 
fchiffen  auch  der  flach  gedeckten  Bafiliken  die  halbe  Breite  des 
Mittelfchiffes  gegeben  wurde,  hat  feinen  Grund  in  dem  natürlichen 
Beftreben  der  Schulen,  fefte  Regeln  für  die  Verhältniffe  der  ein- 
zelnen Theile  der  Kirche  zu  einander  zu  erlangen.  Diefe,  mufsten 
fich  aber  um  fo  eindringlicher  geltend  machen,  je  mehr  es  üblich 
wurde,  die  Decken  nach  dem  oben  gefchilderten  feilen  Syftem 
über  quadratifchen  Feldern  zu   wölben.     Aus  demfelben  Grunde 

Fig.  9. 


GRUNDRISS   DES   URSPRÜNGLICHEN   DOMS   ZU   MERSEBURG. 
Nach  Otte. 

gab  man  dem  Querfchiff  die  Breite  des  Mittelfchiffes.  Bei  Ein- 
fchiebung  des  Chorquadrates  aber  mochte  noch  das  Bedürfnifs 
mitbeftimmend  fein.  Denn  im  Anfang  der  romanifchen  Epoche 
bildete  fchon  die  Myfterienfeier  (das  Mefsopfer)  den  Haupttheil 
des  Gottesdienftes,  und  die  Kirchen  der  Klöfter  und  Bifchofsfitze 
hatten  dabei  einer  grofsen  Anzahl  von  Geiftlichen  Platz  zu  ge- 
währen. Der  fyftematifierende  Grundzug,  welcher  die  romanifche 
Kunft  beherrfcht,  konnte  fich  aber  kaum  damit  begnügen,  den 
eigentlich  für  das  Publikum  beftimmten  Raum  ohne  Weiteres  für 
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l86  Urfachen  der   Veränderungen  in  den  Grumiriffen, 

die  Diener  der  Kirche  in  Anfpruch  zu  nehmen,  wie  es  zum  Theil 
die  altchriftliche  Architektur  gethan.  Schon  die  Schranken,  welche 
in  der  Bafilika  zu  Steinbach  im  Odenwald  den  Querfchiffraum 
vom  Langhaufe  getrennt  haben  muffen,  beweifen,  wie  früh  man 
darauf  bedacht  war,  beim  Gottesdienft  die  Diener  der  Kirche 
räumlich  von  den  Laien  zu  fondern.  Dadurch  entfland  der 
Lettner,  welcher  ein  förmlicher  Querbau  ift  und  gewöhnlich  ein 
Lefepult  hat.  War  die  Zahl  der  Geiftlichen  aufserordcntlich  grofs, 
wie  in  vielen  Klöftern,  fo  dehnte  man  den  Chor  auch  über  die 
Vierung  und  das  Querfchiff  oder  einen  Theil  deffelben  aus.  Der 
vornehmfte  Raum  blieb  aber  auch  dann  noch  das  Chorquadrat 
mit  der  Apfis,  da  hier  die  höhere  Geifllichkeit  ihren  Platz  fand, 
während  die  übrige  um  eine  oder  mehrere  Stufen  niedriger  fafs. 
Allein  mögen  auch  noch  fo  viele  äufsere  Gründe  ftir  die  Raum- 
ausdehnung der  Kirchen  mafsgebend  gewefen  fein,  ihre  innere 
Gliederung  entftammt  doch  nur  dem  architektonifchen  Gefühl  für 
Ordnung  und  Symmetrie,  für  Regel  und  Gefetz. 

Diefe  Schemata  bilden  gleichfam  die  Mitte  zwifchen  den  ein- 
fachften  Schematen  der  romanifchen  Architektur  und  den  am 
reichften  gegliederten,  können  daher  auch  im  Allgemeinen  als 
die  charakteriftifchen  Grundtypen  gelten,  welche  den  meisten  Varia- 
tionen der  Bafiliken  in  den  verfchiedenen  Ländern  und  Landfchaften 
zu  Grunde  liegen.  Jedoch  bedürfen  fowohl  die  einfacheren  als  auch 
die  reicheren  Bauten  einer  befonderen  Betrachtung,  da  fich  auch 
bei  ihnen  ein  gewiffes  befonderes  Schema  erkennen  läfst,  welches 
jedoch  im  Principe   von    dem  oben  gefchilderten  nicht   abweicht. 

Wir  haben  hier  zunächft  die  einfachften  kirchlichen  Anlagen, 
die  einfchiffigen  Kapellen  und  Dorfkirchen,  zu  berückfichtigen 
(Fig.  7).  Sie  zeigen  im  Allgemeinen  gleichfalls  eine  Gliederung 
des  Grundriffcs  in  Hauptfchiff,  Chor  und  Apfis,  und  zwar  ift  das 
für  die  Gemeinde  beftimmte  Hauptfchiff  meiftens  breiter  als  der 
Chorraum.*)     Als  Ausnahme  mufs  gelten,  dafs  der  Chor  fortfällt. 


»)  Vgl.  auch  Otte  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  30. 
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Eine  noch  gröfsere  Aehnlichkeit  mit  den  dreifchiffigen  Anlagen 
ift  dann  erreicht,  wenn  ein  Querfchiff  vorhanden  ift,  wie  an  der 
Stiftskirche  zu  Idenfen  (Fig.  10).  Hier  hat  aber  der  Grundrifs 
alsdann  die  T-Form.  Ift  ein  Thurm  vorhanden,  fo  befindet  er 
fich  an  der  Weftfeite,  feltener  über  dem  Chorquadrat. 

Fig.  10. 
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GRUNDRISS   DER   KiRCHE 

ZU   IDENSEN. 

Nach  Hafc. 

Ö: 


Zweifchiffige  Kirchen  find  im  romanifchen  Stile  feltener  als 
im  gothifchen  und  meiftens  von  geringem  Umfang.  Das  qua- 
dratifche  Langhaus  ift  meiftens  durch  einen  Pfeiler  in  vier  Quadrate 
getheilt. 

Eine  reichere  Grundrifsentfaltung ,  die  Deutfchland  eigen- 
thümlich  ift  und  auch  hier  unter  der  Regierung  der  fächfifchen  Kaifer 
vorzugsweife  beliebt  war,  wurde  durch  die  Anlage  eines  zweiten, 
des  weftlichen  Chores  erreicht  (Fig.  8).  Aber  diefe  Bereicherung 
gefchah  auf  Koften  der  äfthetifchen  Erfcheinung.  Denn  während 
bei  den  oben  gefchilderten  Schematen  die  Eingangsfeite  fich 
charakteriftifch  gegenüber  dem  Chorraum  und  der  Apfis  hervor- 
that,  fo  dafs  die  Richtung  von  Weften  nach  Often,  vom  Anfang 
nach  dem  Eftdgliede  zu,  ^  der  Gliederung  der  Räume  fich  be- 
merkbar macht,  wird  durch  die  Anlage  der  Doppelchöre  diefer 
bedeutfame  Gegenfatz  völlig  aufgehoben  und  das  äfthetifche  Motiv 
des   Portalbaues    als    nebenfächlich    bei   Seite    gefchoben.      Diefe 
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Kirchen  verlieren  gleichfam  ihr  Antlitz.  Diefer  äfthetifche  Mangel 
tritt  alsdann  am  fühlbarften  hervor,  wenn  auch  die  Weftfeite  mit 
einem  Kreuzfchiff  bedacht  wird.  Entftanden  ift  diefe  Grundrifs- 
geftaltung  in  der  Karolingerzeit,  und  zwar  zuerft  angewendet  bei 
den  durch  Angilbert,  den  Schwiegerfohn  Karls  des  Grofsen, 
errichteten  Neubau  der  Stiftskirche  des  Klofters  Centula.  Der 
Grundrifs  der  St.  Gallener  Kirche  zeigt  gleichfalls  diefes  Schema, 
welches  in  Deutfchland  zuerft  ausgeführt  wurde  in  der  Salvator- 
kirche  zu  Fulda. 

Die  Urfache  zu  diefer  äfthetifch  kaum  zu  rechtfertigenden 
Neuerung  war  entweder  der  Titelheilige  der  Kirche,  deflen  heiligen 
Reften  man  einen  befonderen  zweiten  Altarraum  an  hervorragender 
Stelle  gewähren  wollte,  oder  die  grofse  Zahl  der  Mönche.  Auch 
konnten  hier  die  Emporen  zweckgemäfs  als  Nonnen-  oder  als 
Winterchöre  für  die  Männer  benutzt  werden.  Diefe  Kirchen  waren 
alfo  gleichfam  in  entgegengefetzter  Richtung  orientierte  Doppcl- 
kirchen mit  gemeinfamem  Langhaus.  Die  Häufung  der  Thürme 
bei  ihnen  werden  wir  bei  der  fpeziellen  Befprechung  erörtern. 

Auch  der  Rund-  oder  Polygonbau,  zu  dem  Karl  der  Grofse 
im  Münfter  zu  Aachen  den  Anftofs  gegeben,  blieb  in  der  romanifchen 
Epoche  nicht  ohne  Pflege,  jedoch  gegenüber  dem  Bafilikenbau 
in  geringem  Mafse.  Wie  in  der  altchriftlichen  Architektur  fand 
er  vorzugsweife  Anwendung  bei  Tauf-  und  Grabkapellen.  Letztere 
find  befonders  zahlreich  in  Oefterreich,  wo  ^\^  den  Namen  Karner 
führen.  Auch  diefe  Bauten  hatten  manchmal  eine  oder  mehrere 
Apfiden.  Als  Sonderbarkeit  bezeichnet  Viollet-le-Duc ')  mit 
Recht  die  dreieckige  Grundrifsform  mit  Apfiden,  wie  {\t.  die 
Kapelle  zu  Planes  in  der  Graffchaft  Rouffillon^)  zeigt.  Hierher 
zu  rechnen  ift  auch  die  quadratifche  Ai\lage  mit  Apfiden  an 
allen  Seiten.  3) 

*)  VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  raisonne  (le  l'arch.  frangaise,  Bd.  IL  .S.  443. 
2)  Ebend.  S.  445. 

•5)  Vgl.  die  Ueberficht  der  chriftl.  Rund-  und  Polygonbauten  des  Mittelalters 
bei  Otte,  Handbuch,  Bd.  I.  S   28  etc. 
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Der  innere  und  äufsere  Aufbau  im  Allgemeinen. 


ie  für  die  Grundrifsgeftaltung,  fo  blieben  auch  fiir  den 
inneren  und  äufseren  Aufbau  in  der  frühmittelalterlichen 
Architektur  die  altchriftlichen  Bauwerke  bis  zu  einem 
gewiflen  Grade  mafsgebend.  Es  mufsten  insbefondere  viele  prak- 
tifche  Erfahrungen  gemacht  werden,  bis  der  entfcheidendfte 
Schritt  zum  Bruche  mit  der  bisherigen  Bauweife,  die  Einführung 
der  gewölbten  Decke  an  Stelle  der  flachen,  gethan  wurde,  und 
erft  das  zwölfte  Jahrhundert  kann  als  die  Zeit  bezeichnet  werden, 
in  der  diefe  wichtige  Neuerung  mit  all  ihren  für  den  Aufbau  mafs- 
gebenden  Konfequenzen  fich  völlig  Bahn  brach.  Bis  dahin  war 
in  Deutfchland  im  Allgemeinen  die  italifche  Bafilika  mit  flacher 
Decke  das  mafsgebende  Vorbild  geblieben,  während  an  anderen 
Orten  andere  Errungenfeh aften  der  altchriftlichen  Architektur  in 
Folge  von  befonderen  VerkehrsverhältnifTen  oder  die  vorhandene 
römtfche  Kunfttradition  fich  geltend  machten.  So  finden  wir  im 
füdlichen  Frankreich  eine  Anzahl  von  Kirchen  mit  Kuppel- 
wölbungen, welche  in  Folge  des  regen  Seeverkehres  der  dortigen 
Bevölkerung  unter  byzantinifchem  Einflufs  entftanden  find,  während 
in  Auvergne  und  Poitou  zwar  römifche  Traditionen  vor- 
herrfchen,  aber  fchon  lange  vor  dem  elften  Jahrhundert  das  von 
der  römifchen  Kunft  ererbte  Tonnengewölbe  zuerft  in  den  Seiten- 
fchiffen  und  alsdann  auch  in  den  MittelfchifTen  fich  als  Decke 
einbürgert,    im    nördlichen  Frankreich    aber    wie   in  Deutfchland 
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zunächft  die  flache  Decke  vorherrfchend  bleibt»  welche  fpäter 
durch  das  Kreuzgewölbe  erfetzt  wird.  Auch  in  England  werden 
wie  in  Deutfchland  in  der  Frühzeit  zunächft  blofs  die  Seitenfchiffe 
überwölbt,  während  das  Mittelfchiff  noch  im  zwölften  Jahrhundert 
die  flache  Decke  mit  Vorliebe  beibehält. 

Wir  haben  an  diefer  Stelle  unferer  Betrachtung  blofs  den 
Veränderungen  im  Aufbau  unfere  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken, 
welche  charakteriftifch  flir  den  Typus  der  Bauwerke  diefes  Stiles 
find,  und  zunächft  wiederum  die  Bafiliken  mit  flacher  Decke 
in's  Auge  zu  faffen.  Die  letzteren  zeigen  im  Wefentlichen  fol- 
gende fyftematifche,  dem  altchriftlichen  Bafilikenbau  gegenüber 
als  organifche  Fortfehritte  zu  bezeichnende  Veränderungen  des 
inneren  Aufbaues. 

Schon  die  altchriftliche  Architektur  hatte  drei  Stützenfyfteme 
für  die  überhöhten  Mauern  des  Mittelfchiff*es  gekannt;  {\t  wandte 
entweder  Säulen  und  Pfeiler  je  für  fich  oder  Säulen  und  Pfeiler  in 
gewiflem  Wechfel  an.')  Alle  drei  Syfteme  behielt  zwar  noch  der 
frühromanifche  Bafilikenbau  bei,  bediente  fich  jedoch  im  Gegenfatze 
zum  altchriftlichen  der  Säulen  feltener,  während  der  Pfeiler  von 
vornherein  da  eine  grofse  Rolle  fpielt,  wo  die  römifche  Technik 
ohne  Einflufs  oder  völlig  unbekannt  geblieben  oder  das  Material 
ungeeignet  war,  der  Wechfel  von  Pfeilern  und  Säulen  aber  in 
Folge  feiner  technifchen  Brauchbarkeit  und  äfthetifchen  Bedeut- 
famkeit  eine  fyftematifchere  Ausbildung  erfuhr,  wie  fie  dem  Wefen 
des  nordifchen  Kunftfchaffens  nach  dem  inneren  Zweckbegrifl" 
entfpricht.  In  allen  drei  Fällen  zeigt  fich  gegenüber  dem  deko- 
rativen Grundzug  der  altchriftlichen  Architektur  Italiens  die  Vor- 
liebe der  germanifchen  Völker  fiir  eine  konftruktiv-äfthetifche 
Bauweife,  die  jeden  Schein  vermeidet,  von  den  erften  Anfängen 
eigener  Kunftthätigkeit  an  darin,  dafs  fie  den  der  griechifchen 
Architektur  angehörigen  Architrav,  der  als  blofs  fcheinbarer  Träger 
der    Mauermaflen   eigentlich    nur   eine    äfthetifche   Lüge    gewefen 

»)  Vcrgl.  Abthlg.  1,  Arch.  der  altchr.  Zeit,  S.  25. 
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Fig.   II. 


I  :  300. 
Querschnitt  kinkr  Basilika  mit  flacher  Decke 
(S.  GoDEHARi)  IN  Hildesheim). 

Nach  Hafe. 


Digitized  by 


Google 


192 


Die  Säulenbaßliken. 


war,  da  diefelben  in  Wirklichkeit  durch  Bogen  in  den  Mauern 
getragen  wurden,  verfchmähten  und  von  Stütze  zu  Stütze  Halb- 
kreisbogen konftruierten.  Als  eine  Ausnahme  hiervon  ift  blofs 
die  Krypta  der  Wipertikirche  in  Quedlinburg  zu  bezeichnen,  in 
der  Tonnengewölbe  auf  Architraven  ruhen. 

Fig.  12. 


Mittelschiffarkaden  von  Säulen  getragen. 

Nach  V.  Egle. 

Romanifche  Säulenbafiliken  find  in  den  deutfchen  Ländern 
zwar  feiten,  finden  fich  aber  in  faft  allen  Gegenden  vor.  Das 
Gefühl  flir  die  fchlanken  Verhältniffe  der  griechifchen  und  römi- 
fchen  Säule  hatten  die  frühromanifchen  Künftler  jedoch  nicht;  fie 
fchufen  ihre  Säulen  im  Gegentheil  derb,  kurz  und  ftark  verjüngt 
und  gaben  ihnen,  wenn  fie  fich  nicht  an  die  antike  korinthifche 
Form  anlehnten,  oft  maffige,  weit  ausladende  Kapitale;  auch 
wurde  je  nach  Bedürfnifs  dem  Kapital  noch  eine  Kämpferplatte 
aufgefetzt.  Der  Fufs  wurde  aus  einer  umgekehrten  Kapitälform 
oder  als  Nachbildung  der  attifchen  Bafis,  jedoch  fteiler  als  diefe, 
oder  in  neu  erfundener  Form,  alsdann  aber  meiftens  plump  und 
wenig   fchön,    gebildet.      Die  Pfeiler   waren    in   der   alterten   Zeit 
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fchlicht  vierkantig,  hatten   eine  einfach  gegliederte  Bafis  und  ein 
Kämpfergefims  als  Abfchlufsglied. 

Fig.  13. 


Mittelschiffarkaden,  von  Pfeilern  und  Säulen  getragen. 
Basilika  zu  Echternach. 

Nach  Moller. 

Das  gröfste  IntereiTe  bietet  die  gemifchte  Anwendung  von 
Säulen  und  Pfeilern  dar,  indem  man  beftrebt  war,  diefe  Stützen 
äufserlich  in  eine  innigere  Beziehung  zu  einander  zu  bringen,  als 
diefes  die  altchriftliche  Architektur  vermocht  hatte.  Man  betrachtete 
nämlich  die  Pfeiler  als  die  Hauptftützen  und  verband  fie  äufser- 
lich durch  weite  Blendbogen  miteinander,  unter  denen  je  zwei 
oder  drei  kleinere,  von  den  MauermafTen  belaftete  Bogen  von 
einer  oder  zwei  Säulen  und  den  Pfeilern  getragen  wurden.  Da- 
durch war  die  dem  Individualismus  widerftrebende  Monotonie  des 


Adamy,  Architektonik.    H.  nd.    2.  Abth. 
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Anwtmiung  von  Säulen  oder  Pfeilern. 


altchriftlichen  Stiitzenfyftems  zu  Gunften  eines  energifch  rh>^h- 
mifchen  aufgehoben.  Daneben  bleibt  aber  auch  die  fchlichte 
Verbindung  von  Säulen  oder  Pfeilern  durch  fich  gleichmäfsig  fort- 
fetzende Bogen  beftehen  (Fig.  14  u.   15). 


cri" 


Auf  den   Arkaden    des  Mittelfchiffes   ruhen   verhältnifsmäfsig 
fchwere  MauermaiTen,    die   nur   durch   kleine   rundbogige   Fenfter 
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Mittelschiffarkaden  auf  Pfeilern.     Innenansicht  der  Salvatorkirche 

IN   Aachen.      Nach  Bock. 


'^■■.»„..f        ■"        |M ^ü ilÜL_j»*4>. 


Griinijriss  dkk  Salvatorkirche. 
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mit  fchrägen  Wandungen,  welche  man  dicht  unter  der  flachen 
Decke  anbrachte,  erleichtert  werden.  Ebenfo  fchwerfällig  er- 
fchienen  die  äufseren  Mauern  der  Seitenfchiffe. 

Die  wichtigfte  Veränderung  ging  im  Querfchiff  vor  fich. 
Die  quadratifche  Vierung  wurde  an  den  Ecken  durch  kräftige 
Pfeiler  ausgezeichnet,  auf  denen  hohe  Bogen  ruhten,  gleichfam 
vier  Triumphbogen  an  Stelle  des  einen  in  den  altchriftlichen 
Bafiliken.  Diefe  Bogen  aber  bildeten  die  Träger  eines  Thurmes 
oder  einer  Kuppel,  welche  als  Wahrzeichen  dafür  dienten,  dafs  an 
diefer  hervorragenden  Stelle  die  doppelte  Bewegung  der  Bafi- 
liken, die  des  Langhaufes  von  Weften  nach  Often  und  die  des 
Querhaufes  von  Norden  nach  Süden  oder  umgekehrt,  ihren 
einigenden  Mittelraum  gefunden. 

Das  Chorquadrat  hinter  der  Vierung  bildete  das  eigentliche 
Altarhaus  und  enthielt  zugleich  die  Sitze  für  den  Chor  der  Geift- 
lichen  (Fig.  i6).  Genügte  fein  Raum  den  Anforderungen  nicht,  fo 
wurde  der  Chor  bis  in  die  Vierung  hinein  erweitert.  Er  wurde  von 
dem  übrigen  Kirchenraum  durch  Schranken  abgefondert,  fpäter 
auch  durch  den  Lettner,  welcher  ein  völliger  Querbau  war,  das 
Lefepult  enthielt  und  manchmal  noch  Raum  für  einen  ganzen 
Sängerchor  darbot.  Diefem  Chor  fchlofs  fich  die  halbkreisförmige 
Apfis  an,  welche  ftets  von  einer  Halbkuppel  überdeckt  war  und 
deren  Mauern  im  Gegenfatz  zu  dem  altchriftlichen  Gebrauch  von 
Fenftern  durchbrochen  waren.  Seltener  ift  der  gerade  Chorfchlufs 
wie  an  der  Klofterkirche  zu  Limburg  an  der  Hardt  oder  der 
Chorfchlufs  mit  einer  oder  mehreren  Nifchen  in  der  Chormauer, 
die  äufserlich  eine  gerade  Fläche  zeigt,  wie  am  Dome  zu  Worms. 

Das  Querfchiff  wurde  an  feiner  nördlichen  und  flidlichen 
Seite  nicht  immer  durch  eine  gerade  Mauer  abgefchloffen,  fondem 
es  wurden  auch  hier  zuweilen  grofse  Konchen  angelegt,  fo  dafs 
alfo  die  Kirche  in  ihrem  öftlichen  Theile  einen  Centralbau  bildete, 
bei  dem  die  Vierung  an  drei  Seiten  von  Apfiden  umgeben  war. 
Bei  derartigen  Geftaltungen  des  Grundriffes,  die  wir  z.  B.  in  Cöln 
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Grundriss  einer  regelmässigen  ROM.  Kirche  (KAprENBERG). 
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mehrfach  antreffen,  kann  man  mit  Recht  einen  Einflufs  des 
Centralbaues  annehmen. 

Eine  überaus  reiche  und  edle  künftlerifche  Geftaltung  diefer 
Theile  einer  Kirche  entfteht  dadurch,  dafs  der  Chorumgang  fich 
mit  der  Dreikonchenanlage  verbindet,  wie  an  der  Apoftelkirche  in 
Köln.  Den  Gegenfatz  zu  diefer  belebten  Anlage  aber  bildet 
jener  nüchterne  Abfchlufs  des  Chores   durch   eine  gerade  Mauer. 

Zur  Steigerung  der  Bewegung,  welche  im  Innern  der  Ba- 
filiken  durch  die  befondere  Ausbildung  des  Querfchiffes  und 
die  Anlage  der  Vierung  gegenüber  der  altchriftlichen  Bafilika 
fchon  einen  kräftigeren  Ausdruck  erhalten  hatte,  trug  die  Er- 
höhung des  Chores  noch  wefentlich  bei.  Zwar  hatte  auch 
die  altchriftliche  Kunft  eine  Erhöhung  diefes  heiligften  Theiles 
der  Kirche  um  eine  oder  mehrere  Stufen  nicht  verfchmäht;  allein 
die  romanifche  Kunft  fah  fich  durch  die  gebräuchlich  werdende 
Anlage  von  Krypten  genöthigt,  eine  noch  energifchere  Betonung 
deffelben  eintreten  zu  laffen  (Fig.  17). 

Der  Märtyrerkultus  hatte  in  den  nördlichen  Ländern  des 
Chriftenthums  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  weitefte  Verbrei- 
tung gefunden,  fo  dafs  man  endlich  bemüht  war,  für  eine  jede 
gröfsere  Kirche  Refte  des  Titelheiligen  zu  erwerben.  So  gefchah 
es,  dafs  die  Gebeine  einer  grofsen  Anzahl  von  Märtyrern  und 
Heiligen  aus  Italien  und  andern  Ländern  nach  dem  Norden 
wandern  mufsten,  wo  {\^  in  den  Krypten  der  Kirchen  ihre  Auf- 
nahme und  Verehrung  fanden.  Das  Verlangen  nach  derartigen 
Reliquien  war  fo  grofs,  dafs  felbft  die  Todesftrafe,  welche  von 
päpftlicher  Seite  auf  die  heimliche  Entführung  der  heiligen  Refte 
gefetzt  war,  ohne  grofse  Wirkung  blieb.  In  der  romanifchen  Zeit 
erreichte  diefe  Heiligenverehrung  ihren  höchften  Gipfel;  jetzt 
wurde  auch  die  Confeffio,  der  vertiefte  Raum  vor  dem  Hauptaltar 
der  Kirche  mit  den  Gebeinen  der  Heiligen  hinter  einem  Gitter, 
der  oft  ebenfalls  mit  einem  Altar  ausgeftattet  war,  zu  einem 
befonderen  Bautheil  der  Kirche,  zur  Krypta,  zu  einem  für 
fich    beftehenden    Oratorium    mit    einem    Altar    entwickelt   und 
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von  mafsgebendem  Einflufs  für  die  innere  RaumgeÜaltung. 
In  Rom,  wo  eigentliche  Krypten  häufiger  erft  im  achten 
und    neunten    Jahrhundert    angelegt    worden    zu    fein    fcheinen, 

Fig.  17. 


Innere  Chor  Ansicht  einer  rom.  Kirche.    Dom  zu  Speier.    Nach  Hübfeh. 

hatten  fie  meifl:en.s  die  Form  eines  Rundganges  an  der  Mauer 
der  Apfis,  während  die  heiligen  Gebeine  felbfl  mitten  unter  der- 
felben  ihre  Aufllellung  fanden   und  von  jenem   zugänglich  waren. 
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Derartige  Anlagen  finden  fich  noch  heute  in  SS.  Quattro  Coronati, 
St.  Prafsede  in  Rom  und  in  anderen  Kirchen.  Der  Zugang  zu 
diefen  Krypten  fand  meiftens  links  und  rechts  vom  Altar  durch 
Treppen  ftatt.  Ift  diefer  Typus  auch  in  Deutfchland  kein  fremder 
geblieben,    wie    noch    heute    der    Grundrifs    des    Klofters    von 

Fig.  i8. 


A    ,;   .V    J.    >lr 


Innenansicht  einer  Krypta.     vSt.  Gereon  in  Köln.     Nach  Bock. 

St.  Gallen  und  die  Stiftskirche  zu  Werden  an  der  Ruhr  beweifen, 
fo  kam  doch  fchon  früh  ein  anderer  auf,  welcher  für  die  Krypta 
der  romanifchen  Kirchen  grundlegend  wurde.  Diefer  Typus  be- 
gann feine  Entwicklung  in  der  Zeit  der  Merowinger,  welcher  die 
aus  mehreren  Kammern  beftehenden  und  durch  Gänge  mit  ein- 
ander  verbundenen    Krypten    Frankreichs,    fo    die    von    St.  Me- 
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dardus  in  Soiffons  und  von  St.  Mellon  bei  Rouen,  zugefchrieben 
werden.  Die  karolingifche  Zeit  verfuhr  auch  in  der  Anlage  diefer 
Theile  der  Kirche  fyftematifcher ,  wie  die  Krypta  von  Eigil's 
Rundkirche  in  Fulda,  welche  aus  einem  kreisförmigen  Rundbau 
und  einem  Umgang  befteht,  und  die  kreuzförmige  in  der  Bafilika 
zu  Steinbach  beweifen.  Die  höchfte  Entwicklung  gab  diefem 
Bautheile  endlich  die  romanifche  Kunft,  indem  fie  drei-  und  mehr- 
fchiffige  Räume  unter  dem  Chor  und  der  Apfis  fchuf,  deren  über 
quadratifchen  Feldern  gewölbte  Decke  meiftens  von  Säulen  oder 
Pfeilern  getragen  wurde.  Ein  Altar  vollendete  den  völlig  kirch- 
lichen Charakter  diefer  Krypten.  Die  Zugänge  zu  ihnen  befanden 
fich  in  der  Mitte  der  zum  Chor  führenden  Treppe  oder  feitlich 
unter  den  Kreuzarmen  der  Seitenfchiffe.  Um  diefe  Räume,  die 
ohnehin  von  befchränktier  Höhe  waren,  nicht  zu  tief  legen  zu 
muffen  und  ihnen  noch  eine  Lichtzufiihrung  in  den  Umfaffungs- 
mauern  zu  geftatten,  wurden  der  Chor  und  die  Apfis  entfprechend, 
oft  bis  zu  15  und  mehr  Stufen,  erhöht.  Selten  ift  die  Licht- 
zufiihrung durch  Löcher  im  Fufsboden  des  Chores,  wie  in  der 
Münfterkirche  zu  Effen,  wo  zwei  Fufsbodenöffnungen  in  den 
Seitentheilen  des  Chores  diefen  Zweck  erRillen.  Die  Krypten 
fcheinen  fchon  frühzeitig  ausfchiiefslich  dem  Dienft  der  Todtcn 
gewidmet  gewefen  zu  fein,  wie  aus  Beerdigungen  in  denfelben 
und  Stiftung  von  Seelenmeffen  für  ihre  Altäre  zu  fchliefsen  ift. 
Bei  doppelchörigen  Kirchen  find  doppelte  Krypten  feiten.  In 
der  Salvatorkirche  zu  Fulda  legte  Abt  Eigil  eine  weftliche  und 
eine  öftliche  Krypta  an. 

Da  mit  dem  Emporblühen  der  gothifchen  Architektur  die 
Anlage  von  Krypten  aufhörte,  fo  find  ^\^  in  ihrer  oben  gefchil- 
derten  entwickelten  Form  als  charakteriftifche  Eigenthümlichkeiten 
der  romanifchen  Architektur  zu  betrachten.  Ihr  Verfchwinden 
mochte  ebenfowohl  mit  dem  Widerwillen  der  gothifchen  Zeit 
gegen  dumpfe,  lichtlofe  Räume  zufammenhängen ,  wie  mit  dem 
Umftande,  dafs  die  Reliquien  in  befonderen  Behältern  im  Chore 
oder  an  anderen  Stellen  über  der  Erde  aufbewahrt  wurden,    wo 
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ihnen  die  Verehrung  der  Gläubigen  ungehindert  zu  Theil  werden 
konnte.  *) 

In  grofsen  Kirchen,  wie  in  den  rheinifchen  Domen,  war  die 
durch  den  Einbau  der  Krypta  hervorgerufene  Erhöhung  des 
Chores  unftreitig  zugleich  ein  Mittel  fiir  die  äfthetifch  gerecht- 
fertigte Charakterifierung  des  heiligften  Theiles  gegenüber  dem 
profaneren,  ftir  den  Aufenthalt  des  Publikums  beftimmten. 

Auch  für  die  Aufllellung  des  Hochaltars  blieb  die  Ueber- 
weifung  der  Reliquien  in  die  Krypta  nicht  ohne  Bedeutung. 
Während  feine  Lage  bisher  mit  dem  vor  oder  direkt  unter  ihm 
gelegenen  Märtyrergrabe  zufammenhing ,  ftand  jetzt,  nachdem 
ein  befonderer  Altar  in  der  Krypta  errichtet  war,  einer  Ver- 
fetzung  je  nach  den  Bedürfniflen  nichts  im  Wege.  Er  wurde 
meiftentheils  bis  in  die  Apfis  zurückverlegt. 

An  diefer  Stelle  verdienen  auch  die  Doppelkapellen  Er- 
wähnung. Ihre  Entftehung  wird  auf  Burgkapellen  zurückgeführt, 
indem  man  annimmt,  dafs  die  Burgherren  diefelben  zugleich  gern 
als  Grabkapellen  benutzten.  2)  Eine  Oeffnung  im  Fufsboden  der 
Oberkapelle  geftattcte  alsdann  oft  einen  Einblick  in  die  untere, 
wie  wir  diefes  ähnlich  bei  dem  Grabmal  Theoderichs  in  Ravenna 
angenommen  haben.  ^) 

Dafs  fchon  im  romanifchen  Stile,  wie  wir  oben  bemerkten, 
das  Beftreben  nach  vertikaler  Entfaltung  der  MalTen  in  höherem 
Mafsc  als  in  der  altchriftlichcn  Kunft  vorhanden  war,  lehrt  das 
Vcrhältnifs  der  Breite    der  Mittelfchiffe   zu   ihrer  Höhe.     Zwar  ift 


*)  Ueber  die  Krypten  vgl.  Otte, 
Handbuch  der  kirchlichen  Kunfl- 
Archäol.  I,  53;  Schneider,  Annalen 
des  Ver.  f.  nafl".  Alterthumskunde  XIII, 
127;  Dehio  und  v.  Bezold  a.a.O. 
S.  180;  Viollet-le-I)uc,  Diction- 
naire  etc.  IV,  459. 

-2)  Vgl.Viollet-le-Duc,  Bd.  II. 
S.  439  und  Otte,  Bd.  I.  S.  26  etc. 
Ix'lzterer  führt  die  in  Deutfchland  vor- 


handenen Doppelkapellen  namentlich 
an,  von  denen  wir  hervorheben  die 
Gothard- Kapelle  neben  dem  Dome  zu 
Mainz,  die  Schlofskapelle  zu  Rothen- 
burg o.  Tauber,  wofelbfl  die  Kapellen 
blofs  durch  eine  Balkendecke  getrennt 
find,  die  zu  Eger,  Freiburg  a.  d.  ünstrut, 
Landsberg  bei  Halle,  insbefondere  die 
zu  Schwarz- Rheindort. 

3)  Vgl.  Abthlg.  I,  S.  220. 
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anzuerkennen,  dafs  die  altchriftlichen  Künfticr  weite  Räume  für 
grofse  VolksmafTen  fchufen  und  dafs  diefen  gegenüber  die 
Bauten  der  erften  Jahrhunderte  des  romanifchen  Stiles  als  klein 
und  unbedeutend  erfcheinen  muffen,  aber  ebenfo  auch,  dafs  von 
vornherein  ein  anderer  Charakterzug  in  den  romanifchen  Kirchen 
vorhanden  ift.  Während  die  Mittelfchiffe  an  Breite  abnehmen, 
gewinnen  fie  an  Höhe,  fo  dafs  die  letztere  fich  zur  erfteren  wie  2 
oder  2  ','2  zu  l  verhält,  während  in  den  altchriftlichen  Kirchen  diefes 
Verhältnifs  fich  wie  i  oder  i  V2  zu  i  geftellt  hatte.  Durch  diefe 
Höherlegung  der  Decke  oder  des  Dachftuhles  im  Mittelfchiffe, 
welche  keineswegs  aus  einem  technifchen,  fondern  lediglich  aus 
einem  äfthetifchen  Grunde  erfolgte,  verfchwand  der  faalartige 
Charakter  völlig,  der  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  felbft  den 
Mitteifchiffen  der  grofsen  Bafiliken  S.  Paul  und  S.  Maria  Maggiore 
in  Rom  noch  anklebt. 

Waren  an  der  Weftfeite  der  romanifchen  Bafiliken  zwei 
Thürme  vorhanden,  fo  wurde  der  zwifchen  ihnen  befindliche 
Raum  zuweilen  zum  Mittclfchiff  der  Kirche  gezogen  und  je  nach 
Bedürfnifs  mit  Emporen  verfehcn,  die  fich  über  einer  Brüftung 
zwifchen  Säulenftellungcn  nach  dem  Innern  der  Kirche  zu  öffneten. 
Zuweilen  bildet  diefer  Raum  auch  eine  Vorhalle.  Da  diefe 
Emporen  zunächft  nur  in  i^Qv\  zu  Frauenklöftem  gehörigen 
Kirchen  vorkamen,  ift  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  {\c  hier 
blofs  als  gefonderte,  abgefchloffene  Räume  für  die  Nonnen  während 
des  Gottesdienftes,  als  Nonnenchöre,  errichtet  wurden  und  dafs 
auch  in  anderen  Kirchen  die  Emporen  in  der  P'rühzeit  einem 
ähnlichen  Zwecke  gedient  haben,  umfomehr,  da  zuweilen  mit  dem 
Mönchsklofter  auch  ein  Nonnenkonvent  verbunden  war  und  eine 
Scheidung  der  Gefchlechter   hier   erft  recht  nothwendig    erfchien. 

Am  folgenfchwerften  für  den  Innenbau  der  romanifchen 
Kirchen  wurde,  wie  fchon  hervorgehoben,  die  Einführung  der 
gewölbten  Decken,  welche  in  Deutfchland  erft  im  12.  Jahr- 
hundert, in  einigen  Theilen  Frankreichs  und  wahrfcheinlich 
auch    in    der    Lombardei    aber   bedeutend  früher    erfolgte.      Das 
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Gewölbe  fand  zunächft  in  den  Krypten  Anwendung.  Hier 
boten  fich  wegen  der  geringen  Dimenfionen  kaum  Schwierig- 
keiten dar  und  das  Kreuzgewölbe  entftahd  fchon  fehr  früh  da, 
wo  die  von  Tonnengewölben  überdeckten  Räume  fich  durch- 
fchneiden,  wie  in  der  Krypta  der  im  Jahre  827  bereits  vollendeten 
Bafilika  zu  Steinbach  i.  O.  Man  wagte  fich  aber  bei  den  Hoch- 
bauten zunächft  noch  nicht  an  weite  hohe  Räume,  fondern  be- 
hielt die  flache  Decke  im  Mittelfchiff  bei  und  überwölbte  bJofs 
die  fchmalen  und  niedrigen  Seitenfchiffe.  Erft  nachdem  man 
mit  der  Technik  des  Wölbens  vertrauter  geworden  war,  fchritt 
man  auch  zur  Ueberwölbung  der  Mittelfchiffe.  Man  konnte  fich 
jedoch  auch  jetzt  noch  nicht  entfchliefsen,  von  dem  Halbkreisbogen 
abzuweichen  und  ftellte  deshalb  die  Kreuzgewölbe  mit  Vorliebe  aus 
zwei  fich  durchfchneidenden  gleichweiten  Tonnengewölben  her. 
Die  Folge  diefer  Wölbungsart  war,  dafs  man  für  die  einzelnen 
Gewölbe  auf  quadratifche  Felder  angewiefen  war.  Diefes 
flihrte  zu  jenem  gebundenen  Grundrifsfchema  des  romanifchen 
Stiles,  das  wir  oben  kennen  gelernt  haben.  Man  machte  nämlich 
das  Mittelfchiff  doppelt  fo  breit  wie  je  ein  Seitenfchiff  und  über- 
fpanntc  hier  mit  einem  einzigen  Kreuzgewölbe  einen  Raum,  dem 
in  jedem  Seitenfchiff  zwei  kleine  Kreuzgewölbe  entfprachen,  fo 
dafs  alfo  die  überfpanntcn  quadratifchen  Flächen  beider  Seiten- 
fchiffe an  Gröfse  des  Grundplanes  dem  entfprechenden  Quadrat 
des  Mittelfchiffes  gleichkamen.  Diefes  Wölbungsfyftem  bedingte 
auch  ein  gewiffes  Syftem  der  Stützen.  Es  mufste  nämlich  zwifchen 
den  Pfeilern  des  Mittelfchiffes  ein  folcher  fiir  den  gemeinfamen 
Gurtbogen  der  entfprechenden  Seitenfchiffe  eingefchoben  werden, 
und  da  ferner  der  Querrichtung  nach  die  Mittelfchiffgewölbe  auf 
vorfpringenden  Gurtbogen  ruhten,  fo  fah  man  fich  genöthigt,  den 
anfangs  fchlicht  viereckigen  Pfeilern  eine  Vorlage  in  der  Form 
einer  Halbfäule  oder  eines  Rechteckes  zu  geben,  welche  fich  bis 
zum  Beginn  des  Bogens  über  die  Wandfläche  fortfetzte.  Damit 
war  das  ebenfo  einfache  wie  praktifche  Stützenfyftem  des  roma- 
nifchen Stiles   im  Prinzipe  feiner  Vollendung  entgegengeführt. 
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GRUNDRISS    EINER    ROM.    KlRCHE   MIT    KREUZGEWÖLBEN.       DOM    ZU    SPEIER. 
Nach  Hübfeh. 
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Fig.  20. 


Inner K  Ansicht  einer  einschikfioen  gewölbten  rom.  Kirche. 
Stiftskirche  zu  Schvvarzrheindorf. 

Nach  Bock. 
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Neben  dem  Kreuzgewölbe,  welches  vorzugsweife  in  Deutfch- 
land  angewendet  wurde,  treffen  wir  auch  andere  Gewölbeformen 
an.  In  Deutfchland  findet  fich  in  den  Seitenschiffen  fchon  früh 
das  halbe  Tonnengewölbe  angewendet;   im  (lidlichen  Frankreich, 

Fig.  21. 


Pfeiler-  und  arkadensystem  in  einer  gewölbten  rom.  Kirche. 
Dom    7AJ   Speier. 

Nach  Hübfeh. 

wie  schon  bemerkt,  fpielt  das  Kuppelgewölbe  eine  grofse  Rolle 
und  in  der  Auvergne  und  in  Poitou,  wo  die  römifche  Tradition 
fortwirkt,  bediente  man  fich  des  Tonnengewölbes,  nicht  immer 
freilich  in  rationeller  Weife.  Da  das  Stützenfyftem  fich  hier  im 
Prinzipe    von    dem    deutschen   kaum    unterfcheidet,    brauchen   wir 
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Eingehenderes  erft  beim  Ueberblick  über  die  technifchen  Fort- 
fchritte  in  der  romänifchen  Zeit  zu  erörtern. 

Mit  der  Einführung  des  Gewölbes  in  die  kirchliche  Baukunil 
war  der  bedeutfamfte  Anflofs  zu  der  eigenthümlichen  Entwicklung 
der  mittelalterlichen  Baukunfl  insgefammt  gegeben.  Erfahrungen 
reihten  fich  im  Laufe  der  Zeit  an  Erfahrungen,  und  indem  man 
unablälTig  beftrebt  war,  die  beschränkte  Wölbungsart  des  romä- 
nifchen Stils  zu  überwinden,  gelangte  man  endlich  zu  dem  Spitz- 
bogenfyftem,  welches  durch  rationelle  Vertheilung  der  tragenden 
Kräfte  die  Ueberfpannung  aller  Arten  von  Räume  mit  dem  ge- 
ringflen  Aufwand  an  Material  geftattete.  Da  wir  es  an  dieser 
Stelle  blofs  mit  dem  muftergültigen  romänifchen  Wölbungs- 
fyftem  zu  thun  haben,  müflen  wir  zunächst  von  einer  Besprechung 
anderer  fortgefchrittener  Wölbungsarten  abfehen. 

Die  Ueberwölbung  der  Innenräume  der  romänifchen  Kirchen 
wurde  zunächft  von  Bedeutung  für  die  Stützenbildung.  Die  Säule 
verfchwindet  jetzt  fall  vollftändig  und  wird  durchgehends  durch 
Pfeiler,  und  zwar  zunächft  durch  fchlicht  viereckige,  ersetzt. 
Ueber  die  Frage,  ob  es  überhaupt  äfthetisch  gerechtfertigt  ift, 
die  Säule  als  Trägerin  von  Arkaden  zu  benutzen,  haben  wir  uns 
schon  früher  in  bejahendem  Sinne  ausgefprochen.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  aber  handelt  es  fich  nicht  mehr  blofs  um  die 
Bogen-  und  Mauerlaft,  fondern  zugleich  um  ganze  Räume  über- 
deckende Gewölbe ,  welche  eines  feften  Widerlagers  bedürfen. 
Schon  bei  den  Bafiliken  mit  flacher  Decke  hatte  man  offenbar 
das  Geflihl  gehabt,  dafs  die  Säule,  deren  Formen  man  aus  dem 
Süden  erhalten  hatte,  der  Wucht  der  fchweren  Mauermaffe  weder 
technifch  noch  äfthetifch  völlig  entfpreche,  technifch  nicht,  weil 
das  Material,  welches  fich  den  nordifchen  Künftlern  vorzugsweife 
im  Sandftein  darbot,  feiner  Struktur  nach  an  Widerftandsfähigkeit 
dem  Marmor  und  Granit  des  Südens  jiicht  gleichkam  und  weil  es 
fchwer  hielt,  grofse  dem  Zweck  entfprechende,  wirklich  lagerhafte 
und  daher  dem  Zerbröckeln  nicht  ausgefetzte  Blöcke  zu  gewinnen, 
äfthetifch  nicht,  weil  eine  zu  grofse  Ausladung  des  Kapitals  und 
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der  Kämpferplatte  flir  die  Aufnahme  der  Bogen  mit  ihren  breiten 
Leibungen  nothwendig  wurde.  Wir  haben  die  Plumpheit  der  ro- 
manischen Säulen  in  den  nördlichen  Ländern  ficherlich  nur  der 
Beschaffenheit  des  verwendeten  Materials,  nicht  einem  äfthetifchen 
Mangel  zuzuschreiben;  denn  gerade  die  Betonung  der  Höhen- 
richtung in  den  Bafiliken  beweift  uns,  dafs  man  wohl  empfänglich 
war  für  fchlanke  Verhältnisse,  wie  fie  die  vorzugsweise  beliebte 
korinthifche  Ordnung  zeigt.  Aufserdem  fpricht  hierfür  der  Um- 
ftand,  dafs  man  es  auch  in  den  Bafiliken  mit  flacher  Decke  viel- 
fach flir  nothwendig  hielt,  in  einer  gewiffen  Wiederkehr  die  Säulen 
durch  Pfeiler  zu  erfetzen.  Doch  abgesehen  hiervon,  gab  auch 
das  Material  felbft  begründete  Veranlaflung,  dem  Pfeiler  den 
Vorzug  vor  der  Säule  zu  geben.  Das  im  Norden  vorhandene 
Steinmaterial,  insbesondere  der  Sandftein,  neigt  mehr  als  der 
Marmor  und  andere  härtere  im  Süden  häufige  Gefteinsarten  zur 
Schieferung,  d.  h.  zu  einer  Trennung  in  fchieferige  Platten.  Es 
zeigt  fich  dies  fchon  während  des  Brechens.  Es  lag  daher  nahe, 
die  Stützen  aus  einzelnen  kleinen  Stücken  aufzubauen,  nicht  aus 
grofsen  Blöcken;  da  für  diefe  Technik  aber  die  rechteckige  Form 
die  bequemfte  war,  zumal  weil  auch  das  Material  felbft  durch 
feinen  Bruch  fich  mehr  zu  einer  rechteckigen  als  runden  Form 
eignete,  fo  zog  man  das  Naturgemäfse,  nämlich  die  rechteckige 
Grundform  des  Pfeilers  an  Stelle  der  runden  oder  der  Säule,  vor. 
Zugleich  ging  man  im  Mittelalter  bei  der  Anwendung  der  Pfeiler 
an  Stelle  der  Säule  offenbar  von  einem  andern  Gefichtspunkte 
aus,  als  diefes  die  griechifchen  Künftler  gethan  hatten.  Ihnen 
galt  die  Stütze  wefentlich  als  ein  raumöffnendes  Glied,  welches 
zugleich  trägt;  das  Mittelalter  betrachtete  d^  hingegen  zunächst 
als  tragendes  Glied,  als  Mauerftück.  Die  Griechen  konnten 
von  vornherein  mehr  den  äfthetifchen  Charakter  der  Stütze  in 's 
Auge  faffen,  da  das  Material  und  die  ihm  zugemuthete  Tragfähig- 
keit zu  keinerlei  technischen  Bedenken  Veranlassung  gab;  die 
romanifchen  Künftler  aber  hatten  mit  technifchen  Schwierig- 
keiten   fowohl    des    Baumaterials    als    der    zu   tragenden  Laften 

Adamy,  Architektonik.    IL  Bd.    2.  Abth.  Ij^ 
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wegen  zu  rechnen.  Die  Säule  galt  darum  jenen  als  ein  freies 
tragendes  Glied  in  dem  Organismus  des  Gebäudes,  der  Pfeiler 
aber  diefen  blofs  als  Stück  einer  Mauer,  welche  von  Oeffnungen 
durchbrochen  ift.  Demnach  haben  auch  beide,  Säulen  und  Pfeiler, 
unabhängig  von  einander,  ihre  befondere  äfthetifche  Ausbildung 
erfahren,  wie  wir  diefes  noch  weiter  erörtern  werden. 

Schon  mit  diesem  gebundenen  Wölbungsfyftem  der  roma- 
nifchen  Architektur  hatte  der  Charakter  des  Innern  der  Bafiliken 
(ich  geändert.  Die  Mauern  waren  nun  nicht  mehr  vorzugsweife 
raumumfchliefsende  ruhig  gelagerte  Mafien,  fondern  fie  erfchienen 
zu  den  Gewölben  in  Beziehung  gesetzt,  als  tragende  Theile,  er- 
füllten unmittelbar  eine  Funktion,  wie  fchon  der  allmähliche 
Uebergang  von  der  Senkrechten  zur  Bogenlinie  der  Wölbung 
lehrte.  Die  Pfeiler  dienten  gleichfalls  nicht  mehr  blofs  als  Träger 
von  Mauern,  fondem  indem  ihre  angefetzten  Theile  in  der  Form 
von  Halbfäulen  oder  angelehnten  kleineren  Pfeilern  emporftiegen, 
um  hoch  oben  die  vortretenden  Gurtbogen  aufzunehmen,  welche 
das  weite  Mittelfchiff  zur  Aufnahme  der  Gewölbe  überfpannten, 
erfchienen  fie  auch  äufserlich  als  die  direkten  wefentlichften 
Stützen  des  Gewölbefyftems,  als  organifche,  in  Wirkfamkeit  be- 
findliche Glieder,  als  das  alfo,  was  ^\^  in  Wirklichkeit  auch  waren. 
So  wurde  der  konftruktive  Gedanke  unmittelbar  zum  äfthetifchen 
und  es  war  die  erfte  grofse  und  bedeutfamfte  Löfung  gefunden 
für  die  konftruktiv-äfthetifche  Bauweife,  auf  welcher  die  gefammte 
eigenthümliche  Architektur  des  Mittelalters  beruht.  Dafs  man 
fich  diefer  äfthetifchen  Bedeutung  der  Pfeilervorlagen  wohl  be- 
wufst  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  man  fie  auch  an  den  Mauern 
des  Chores,  der  äufseren  Seitenfchiffe  oder  der  einfchiffigen 
Kirchen  da  anbrachte,  wo  ein  Gurtbogen  gefpannt  war. 

Während  in  Folge  der  Ueberwölbung  der  Innenräume  fchon 
das  Gerippe  der  romanifchen  Kirchen,  mit  dem  wir  uns  jetzt 
befchäftigen,  durch  das  fichtbar  hervortretende  Syftem  tragender 
und  getragener  Theile  gegenüber  den  ruhiger  lagernden  Mauer- 
mafl*en  der  flach  abgedeckten  Bafiliken  den  Eindruck  eines  lebens- 
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vollen,  von  gegentheiligen  Kräften  bewegten  Organismus  macht, 
erleidet  das  Aeufsere  diefer  Bauten,  da  die  Gewölbe  mit  wenigen 
Ausnahmen  unter  den  Dächern  verfteckt  werden,  kaum  nennens- 
werthe  Veränderungen,  fo  dafs  es  fchwer  hält,  aus  ihnen  zu  be- 
ftimmen,  ob  die  Kirchen  folche  mit  flacher  oder  gew^ölbter  Decke 
find.  Im  Allgemeinen  kann  nur  gefagt  werden,  dafs  die  alterten 
Kirchen  mit  ihren  kleinen  Fenftern  als  die  einfachften  und  fchwer- 
fäliigften  erfcheinen  (Fig.  22)  und  dafs  eine  reichere  Gliederung  der 
Flächen  durch  Lifenen,    Rundbogenfriefe  und  Zwerggailerien  und 

Fig.   23. 


Anficht  einer  romanifchen  Dorfkirchc. 

Kirch K  zu  Vorwohle. 

eine  folche  der  Fenfter  auf  eine  fpätere  Zeit  der  Erbauung  hinweift. 
Wie  in  der  aitchriftlichen  Architektur,  fo  wird  auch  in  der  roma- 
nifchen der  unverhüllte  Ausdruck  des  innern  Organismus  durch 
das  Aeufsere  das  grofsartigftc  Motiv  der  äfthetifchen  Wirkung, 
nur  find  hier  in  Folge  der  gcfchloffenen  Kompofition  die  Theile 
in  innigere  Beziehung  zu  einander  gefetzt  als  dort.  Selbft  die 
kleinftc  Dorfkirche  (Fig.  23  u.  24)  wird  dadurch  zu  einem  lebens- 
vollen W'erke,   dafs   {\^   die  Gliederung  in  Hauptfchifif,    Chor   und 
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Apfis  äufserlich  zur  Schau  trägt  und  dafs  gewöhnlich  auch  noch 
der  Thurm  diefes  Maffenleben  verftärkt. 

Den  schönften  Organismus  zeigen  auch  äufserlich  diejenigen 
romanifchen  Kirchen,  bei  denen  die  vordere  und  hintere  Seite  fich 
charakteriftifch  unterfcheiden,  die  alfo  eine  Fagade  haben  (Fig.  25). 

Fig.  24. 


Anficht  einer  rom.  Dorfkirchc. 

Kirche  zu  S.  Jakob  in  Böhmen. 

An  der  Weftfeite  fteigen  zwei  Thürme  empor,  als  Zeichen,  dafs 
hier  die  Haupteingangsfeite  ifl:;  zwifchen  ihnen  lagert  fich  das 
Vorderhaus  mit  dem  w^eiten,  in  den  Abfätzen  der  Wandungen 
fchräg  nach  innen  leitenden  reich  gefchmückten  Portal,  mit  der 
inneren  Empore  und  mit  dem  oberften  Gefchofs  für  die  Glocken. 
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Hinter  diefen  Thürmen  breiten  fich  das  Mittelfchiff  mit  feinem 
Satteldach  und  die  niedrigen  Seitenfchiffe  mit  ihren  Pultdächern 
aus,  von  denen  das  erftere  an  dem  hoch  auflleigenden  Vierungs- 
thurm,  die  letzteren  an  dem  emporftrebenden  Querfchifif  ihr  End- 
ziel finden.  Der  Vierungsthurm  über  dem  Mittelraum  des  latei- 
nifchen  Kreuzes  beherrfcht  gleichfam.  die  ganze  Bewegung  der 
hinteren  Kirchentheile,  da  die  Querfchiffarme  und  der  Chor  mit 
ihren  Apfiden  als  von  ihm  ausgehende  ftrahlenförmige  Körper 
erfcheinen.  Doch  nicht  genug  mit  diefer  MafTenentfaltung !  Wo 
Treppen  nothwendig  find,  wurden  ^\^  äufserlich  als  Rundthürme 
geftaltet,  welche  den  Thürmen  an  der  Vorderfeite  und  über  der 
Vierung  fich  unterordnen.  So  entfteht  eine  rege  und  reiche 
Maflenentfaltung,  die  aber  keineswegs  in  ihrer  harmonifchen  Er- 
fcheinung  ein  Werk  des  Zufalls  ift,  fondern  deren  Theile  in  edelfter 
Weife  einander  zugemefi*en  find.  Während  die  Thürme  vorn  die 
eihfeitige  Bewegung  des  Langhaufes  beherrfchen,  beherrfcht  der 
Vierungsthurm  die  zentralförmige  Bewegung  der  hinteren  Theile. 
Jene  können  daher  zweckgemäfs  auch  viereckig  gebildet  werden, 
diefe  aber  rund  oder  polygon.  Wenn  wir  fchon  bei  den  alt- 
chrifllichen  Bafiliken  gegenüber  den  Gebäuden  der  römifchen 
Architektur  das  aus  der  inneren  Raumgeftaltung  emporwachfende 
organifche  Leben  rühmen  mufsten,  obgleich  ein  Abwägen  der 
Einzeltheile  zu  einander  in  Folge  des  noch  vorherrfchenden  kom- 
binatorifchen  Charakterzuges  bei  der  Kompofition  nicht  ftattfand, 
fo  ift  bei  der  romanifchen  gegenüber  der  altchriftlichen  die 
organifatorifche  Vollendung  in  der  Maffenvertheilung 
hervorzuheben,  vermöge  welcher  der  Bau  in  der  Vielgliedrigkeit 
feiner  Theile  erft  zu  einem  Kunftwerke  im  eminenteften  Sinne  des 
Wortes  gefchaffen  wird.  Der  griechifche  Tempel  beftand  blofs 
aus  einem  einzigen  Raum,  fo  dafs  eine  Kompofition  eigentlich  nicht 
vorhanden  war ;  die  römifche  Architektur  fchuf  im  Anfchlufs  an  die 
Diadochenzeit  grofsartige  Bauten  mit  einer  Fülle  von  Räumen,  aber 
ohne  ihnen  äufserlich  gerecht  zu  werden;  eine  Hülle  umfchlofs  fie 
insgefammt,  nicht  verrathend,  welches  Leben  hinter  ihr  verborgen 
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war.  Die  altchriftliche  Architektur  machte  in  den  Bafthlcen  die 
innere  Raumgeftaltung  zum  äfthetifchen  Motiv  flir  die  äufsere 
Erfcheinung,  aber  in  faft  mehr  als  fchlichter  Form  und  ohne 
Gefühl  flir  die  feelenvoUe  Schönheit  nach  ihrer  Bedeutung  ein- 
ander zugeftimmter  Mafien  oder  Gruppen.  Erfl  den  romanifchen 
Künftlern  ifl  es  als  eines  der  gröfsten  Verdienfle  nachzurühmen, 
die  innere  Raumgeftaltung  als  äfthetifches  Motiv  zur  Herflellung 
äufserer,  harmonifch  geflimmter  und  fich  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  verbindender  Mafien  verwerthet  zu  haben.  Sie  fchufen 
monumentale  Werke  voll  hohen  ruhigen  Ernftes  und  doch  zugleich 
voller  Kraft  und  Leben,  Gebilde,  welche  eben  wegen  ihrer  Mafien- 
und  GruppenverhältnifTe  als  klaffifch  bezeichnet  werden  müfien, 
wie  der  hellenifche  Tempel  wegen  der  organifchen  Geftaltung 
feiner  Einzeltheile  und  ifirer  harmonifchen  Abwägung  gegen  einander. 

Am  reichften  hat  fich  diefes  Leben  an  den  Kirchen  mit 
Doppelchören  entfaltet;  nur  muffen  wir  hier  wegen  des  Mangels 
einer  ausgefprochenen  Vorderfeite  den  Mangel  einer  beflimmten 
Richtung  oder  Hauptachfe  beklagen.  Sie  erfcheinen,  wenn  auch 
zwei  Querfchiffe  vorhanden  find,  wie  aus  zwei  Zentralbauten  mit 
Kreuzarmen  zufammengefetzt,  deren  Mittelpunkte  die  Vierungs- 
thürme  find.  Sehen  wir  von  diefem  organifchen  Fehler  ab,  fo 
können  wir  ihnen  wegen  der  Reichhaltigkeit  ihrer  äufseren  Maffen- 
entfaltung  unfere  Anerkennung  keineswegs  verfagen,  wie  die  von 
uns  mitgetheilte  Reflauration  der  fchönen  St.  Michaelskirche  und 
die  Anficht  der  Godehardikirche  in  ihrer  jetzigen  Geflalt  in 
Hildesheim  beweifen  (Fig.  26  u.  27). 

Die  Raum-  und  Maffengliederung  im  Allgemeinen  weift  dem- 
nach fchon  der  romanifchen  Architektur  eine  der  erften  Stellen 
in  der  Entwicklungsgefchichte  der  Architektur  insgefammt  an. 
Sie  bildet  einen  jener  Höhepunkte,  von  denen  man  räumlich 
Umfchau  halten  kann  über  die  umliegenden  Gebiete,  von  denen 
man  erkennen  kann,  wie  innerhalb  einer  gewiflfen  Zeit  ein  un- 
bewufstes  Ringen  nach  einem  beftimmten  Ziele,  nach  einem 
gemeinfamen    Ideale    die    fchaifenden    Geifter    beherrfcht.      Wie 
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das  Chriftenthum  der  romanifchcn  Zeit  die  hinfichtlich  ihres 
Charakters  und  ihrer  Inlereflen  verfchiedenften  Völker  zu  einem 
vielgliedrigen  Ganzen  zufammenfchlofs ,  fo  vereinigte  die  roma- 
nifche  Architektur  die  mannigfachften  Raumformen  und  Maden 
zu  vollendeten  Kunftwerken,  welche  zugleich  die  fchönften 
Zeugen  find  flir  die  lebendige  geiflige  Kraft,  die  trotz  aller 
fozialen  Mifsftände  im  Volke  fich  entfaltet,  und  für  die  Hoheit 
der  Ideale,  welche  die  Herzen    der  Gläubigen  beherrfchen. 

Wie  die  von  Begeiflerung  getragene  ideale  Schöpfungskraft 
fich  im  Einzelnen  äufscrt,  wird  die  Sonderbetrachtung  der  Technik 
und  Formenfprache  in  den  folgenden  Kapiteln  uns  lehren. 
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Die  Technik. 


pei  der  vorwiegenden  Tendenz  der  mittelalterlichen  Archi- 
tektur, die  Konstruktion  zum  Ausgangspunkte  der 
künftlerifchen  Thätigkeit  zu  nehmen,  gewinnt  die  Technik 
fiir  die  formale  Geftaltung  eine  höhere  Bedeutung,  als  in  den 
vorausgegangenen  Epochen  der  Kund.  Denn  die  Urfache,  wes- 
halb gewiffe  Theile  der  Bauwerke  fo  und  nicht  anders  geformt 
werden,  ift  nicht  mehr  in  dem  Grade  wie  bisher  dem  fchwankenden 
Ermeflen  des  fubjektiven  GeRihls  anheimgegeben,  fondein  hat 
eine  fefte  objektive  Grundlage  in  den)  architektonifchen  Gerüft, 
welches  die  Technik  je  nach  dem  Standpunkte  ihrer  Entwicklung 
mehr  oder  weniger  rationell  errichtet.  Auch  die  Formen  des 
griechifchcn  Tempels  haben  zweifellos  einen  konftruktiv-äfthe- 
tifchen  Urfprung;  allein  wir  vermögen  ihn  bei  allen  Formen  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  nachzuweifen ,  da  der  Bauftil  in  jener 
Zeit,  aus  der  uns  Denkmäler  erhalten  find,  fich  fchon  zu  einem 
feften  Typus  entwickelt  und  die  Kunftform  fchon  begonnen  hatte, 
fich  von  der  Konllruktion  loszulöfen.  Diefer  Prozefs  der  Los- 
löfung  der  eigentlichen  Kunftform  von  der  Konftruktion  fetzte 
fich  in  der  helleniftifchcn  und  römifchen  Architektur  bis  zu  dem 
Grade  fort,  dafs  der  urfprünglich  fccicnvolle  Organismus  der 
hellenifchen  Ordnungen  zum  äufserlichen  Dekorationsmittel  herab- 
fank.  Zwar  haben  wir  erfahren ,  dafs  auch  die  helleniftifche, 
römifche  und  altchriftliche  Zeit  fich  grofser  technifcher  Fortfchritte, 
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insbefondere  im  Gewölbebau,  zu  rühmen  hat,  und  wir  haben 
die  gewaltigen  Kuppelbauten  des  weftlichen  und  örtlichen  Römer- 
reichs bewundert ;  aber  für  die  Formenfprache  im  Einzelnen  blieben 
diefe  Fortfehritte  ohne  prinzipielle  Bedeutung,  da  man  es  bei 
der  Armuth  im  eigenen  Gefühlsleben  vorzog,  das  inkruftative 
Verfahren  des  Orients  nachzuahmen  oder  die  fchönen  Formen 
des  hellenifchen  Tempelbaues  zu  erborgen.  Die  Kunft  des 
Südens,  und  im  Zufammenhang  mit  ihr  ein  grofser  Theil  der 
des  Nordens,  hat  fich  aus  wohl  anzuerkennenden  Gründen  diefer 
Abhängigkeit  nicht  zu  entwinden  vermocht,  und  es  ift  als  ein 
Glück  für  die  mittelalterliche  Kunft  der  nördlichen  Länder  zu 
betrachten,  dafs  fie  durch  die  BedürfniiTe  gezwungen  war,  die 
unter  Karl  dem  Grofsen  bereits  angebahnte  enge  Verbindung  mit 
der  römifchen  Kunft  fallen  zu  laffen  und  technifch  und  äfthetifch 
von  Neuem  zu  beginnen  oder  doch  eigene  Erfahrungen  zu 
erwerben, 

Nachahmungen  und  Reminifzenzen  in  der  antiken  Formenfprache, 
die  wir  bis  in  das  1 3.  Jahrhundert  hinein  noch  antreffen,  erklären  fich 
aus  der  innigen  politifchen  Beziehung,  in  der  die  nördlichen  Länder 
immer  noch  mit  Italien  verblieben,  und  aus  der  Vorliebe  für  das 
klaffifche  Alterthum  insgefammt,  die  durch  das  Studium  feiner  Schriften 
genährt  wurde.  Sie  vermochten  aber  auf  die  fchöpferifchc  Ur- 
kraft  des  germanifchen  Gefühls  im  Allgemeinen  auf  die  Dauer 
beftimmend  nicht  einzuwirken,  wenn  auch  die  Bewunderung  für 
die  baukünftlerifchen  Werke  der  Antike  nie  erkaltete  und  fogar, 
wie  die  Urkunden  berichten,  Baukünftler,  Maler  und  Werkleute 
noch  in  der  Zeit  vom  neunten  bis  elften  Jahrhundert  aus  der  Lom- 
bardei, dem  Exarchat  und  aus  Frankreich  nach  Deutfchland  be- 
rufen wurden.  So  wurde  zur  Entwicklung  der  romanifchen  Kunft 
von  der  altchriftlichen  gleichfam  blofs  der  Anftofs  gegeben ;  das 
Klima,  das  Baumaterial,  die  technifche  Fähigkeit  und  der  weniger 
oder  mehr  entwickelte  eigene  Gefchmack  vcranlafsten  bald  eine 
befondere  Bildung  des  konftruktiven  und  formalen,  durch  das 
Chriftenthum   vermachten  Erbtheiles   aus  der  altchriftlichen  Kunft 
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und  den  Nachklängen  der  römifchen,  fo  dafs  man  mehr  das 
Schema  oder  den  Grundgedanken  der  Bauwerke  als  das  kon- 
krete Kunftwerk  felber  fich  zum  Vorbilde  des  eigenen  Schaffens 
wählte. 

Obgleich  nun  die  Konftruktion  die  Grundlage  des  äfthetifchen 
Schaffens  und  fomit,  da  die  mittelalterlichen  Künftler  einer  Schein- 
architektur fich  wenig  befreundet  zeigten,  bedingend  flir  die  ge- 
fammte  Art  und  Weife  der  künftlerifchen  Auffaffung  und  Aus- 
fiihrung  eines  Bauwerkes  wird  und  obgleich  in  Folge  diefer 
bevorzugten  mafsgebenden  Stellung  der  Technik  in  der  ganzen 
mittelalterlichen  Architektur  die  Fortfehritte  zu  einem  höheren, 
auf  einem  tieferen  Erkennen  der  ftatifchen  Gefetze  beruhenden 
Syfleme  in  oft  geradezu  überrafchender  Schnelligkeit  fich  zeigen» 
fo  würde  man  dennoch  irren,  wollte  man  der  nackten  Theorie 
eine  irgendwie  bedeutende  Einwirkung  zufchreiben.  Das  fchroffe 
moderne  Verhältnifs  zwifchen  dem  eigentlichen  Architekten  als 
dem  Erfinder  und  den  Bauhandwerkern  als  den  die  Bauten  Auf- 
fuhrenden kannte  das  Mittelalter  noch  nicht.  Theorie  und  Praxis 
waren  noch  unmittelbar  mit  einander  verknüpft  und  die  Meifter 
des  Baues  hatten  ihre  künfllerifche  Bildung  lediglich  durch  die 
Praxis  in  den  Klöftern  und  Bauhütten  erhalten.  Eine  bis  in's 
Einzelne  gehende  Durcharbeitung  der  Baupläne,  die  alle  Ver- 
hältniffe  und  Theile  im  Voraus  genau  gegen  einander  abwägt 
und  bemifst,  fo  dafs  das  Bauen  gleichfam  nur  ein  Ueberfetzen 
der  Zeichnung  in  die  räumlichen  und  plaftifchen  Formen  ift. 
kannte  daher  das  Mittelalter  nicht,  und  diefem  Umftande  ifl:  mehr 
als  der  geringen  Exaktheit  der  Mefsinftrumente  jene  Nachläffig- 
keit  in  der  Ausführung  zuzufchreiben,  die  wir  an  fafl:  allen  Bau- 
werken des  Mittelalters  bemerken.  Hierauf  zurückzuführen  find 
die  Unterfchiede  in  den  Breiten  der  Seitenfchiffe,  das  Abweichen 
der  Hauptachfen  von  der  Geraden,  die  fchlechte  Fundamentierung 
an  manchen  Stellen,  die  Anlage  zu  fchwacher  Widerlager,  fo  dafs 
alsbald  der  Einfturz  det  Gewölbe  oder  Riffe  erfolgten,  und  der- 
gleichen mehr.     Nicht  zu  verkennen  find  aber  auch  die  Vorzüge 
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diefer  Art  des  mittelalterlichen  Kunftfchaffens  in  der  Architektur. 
Die  Praxis  macht  kühn,  reizt  zu  immer  gröfseren  Verfuchen, 
während  die  Theorie  auf  Bedenken  aller  Art  flihrt  und  ängftlich 
macht.  Das  mittelalterliche  Baufchaffen  zeichnet  fich  deshalb  durch 
feine  Frifche  und  Wärme  aus ;  was  gefällt  und  ausfuhrbar  erfcheint, 
wird  verfucht;  kleinere  Mängel  werden,  fo  gut  es  geht,  ausge- 
wetzt oder  das  Gefühl  ftöfst  fich  an  ihnen  nicht.  Der  Gedanke 
richtet  fich  mehr  auf  das  Grofse,  Bedeutende,  als  auf  das  Kleine, 
Einzelne.  Man  arbeitet  noch  naiv,  nicht  mit  jener  Reflexion, 
die  heutzutage  jedem  Glied  von  vornherein  feine  ganz  beftimmte 
Form  und  Gröfse  vorfchreibt,  fo  dafs  der  ausführende  Maurer  und 
Steinmetz  bjofs  als  Kopift  erfcheint.  Freilich,  die  Lehren,  welche 
diefen  Meiftern  durch  die  konftruktiven  Mängel  der  Gebäude  ge- 
geben wurden,  die  den  ganzen  oder  theilweifen  Einfturz,  Senken 
und  Reifsen  der  Mauern  und  andere  Uebelftände  herbeiführten, 
waren  oft  fehr  hart;  aber  dafür  ift  uns,  den  Epigonen,  vergönnt, 
an  der  durch  die  Unmittelbarkeit  des  architektonifchen  Schaffens 
erzeugten  Originalität  und  Lebendigkeit  der  erhaltenen  mittelalter- 
lichen Bauwerke  unfere  Herzen  und  Sinne  zu  erfreuen.  Nicht  das 
Alter  ifl  es  darum,  welches  uns,  wie  fo  oft  behauptet  wird,  jene 
Werke  anziehender  macht,  als  eine  grofse  Zahl  moderner  Bauten, 
fondern  die  fchöne  Naivetät  und  charakteriflifche  Individualität,  die 
fich  in  eben  jener  originalen  Frifche  und  fchablonenlofen  Lebendig- 
keit ausfprechen.  Mängel,  wie  die  oben  bezeichneten,  können 
gegenüber  diefen  Vorzügen  meiftens  kaum  in  Betracht  kommen. 
Uebrigens  war  den  Völkern  in  den  nördlichen  Ländern  auch 
eine  äufsere  VeranlafTung  zu  einem  organifchen  Kunftfchaffen  ge- 
geben. Man  entbehrte  hier  jene  kofibaren  Gefleine,  welche 
fchon  an  fich  einen  bedeutenden  äfüietifchen  Reiz  gewähren  und 
leicht  dazu  verführen,  anflatt  durch  feelenvolle  Formen  blofs 
durch  finnliche  Pracht  zu  wirken.  Die  orientalifche  Architektur 
des  Alterthums  hatte  fich,  durch  den  Reichthum  der  Natur  an 
derartigen  reizvollen  Hülfsmitteln  zur  Inkruftation  verfuhrt,  im 
Grofsen    und   Ganzen  jede    organifche   Entwicklung   ihrer   Werke 
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aus  deren  Wefen  und  Beftimmung  heraus  verfagt  und  dadurch 
ihre  Grenzen  gezogen  und  die  hellenifch-römifche  Kunft  ging 
fogar  formal  an  diefer  Verfchwendung  einer  allzugütigen  Natur 
zu  Grunde.  Die  mittelalterliche  Kunft  in  den  nördlichen  tonan- 
gebenden Ländern  aber  hatte  fich  mit  einem  meiftens  unfchein- 
bafen  Material  zu  behelfen,  dem  fie  erft  durch  den  Meifsel  den 
Reiz  des  Lebens  geben  konnte.  Wir  haben,  abgefehen  von  der 
eigenthümlichen  Geiftesrichtung  der  germanifchen  Völker,  diefer 
Kargheit  der  Natur  zweifellos  zum  grofsen  Theil  die  eigenthüm- 
liche  Entwicklung  der  mittelalterlichen  architektonifchen  Formen- 
fprache  zuzufchreiben ;  denn  an  Vorliebe  für  edle  Prachtgefteine 
hat  es  den  germanifchen  und  romanifchen  Völkern  jener  Zeit 
kaum  gefehlt,  wie  das  mühevolle  Herbeifchaffen  von  Reften  an- 
tiker Werke  beweift.  Leo  III.  wufste  fich,  um  auch  weiter  zurück- 
zugreifen, den  Dank  Karl's  des  Grofsen  durch  Schenkung  von 
Säulen  für  das  Aachener  Münfter  zu  fiebern;  Otto  der  Grofse 
liefs  flir  den  Dombau  in  Magdeburg  Marmorsäulen  aus  Italien 
herbeifchaffen  und  an  der  vor  dem  Portale  des  nördlichen  Quer- 
fchiffarmes  gelegenen  Vorhalle  der  Patrokluskirche  zu  Soeft  ift 
noch  heute  ein  korinthifches  Kapital  zu  finden ,  deffen  Urfprung 
gleichfalls  in  Italien  zu  fuchen  ift. 

Bis  zum  zehnten  und  elften  Jahrhundert  fpielte  in  den  ger- 
manifchen Ländern  das  Holz  eine  bedeutende  Rolle,  fowohl  im 
profanen  wie  im  kirchlichen  Bau.  Die  älteften  Holzkirchen  find 
da  nachzuweifen ,  wo  das  Chriftenthum  zuerft  Eingang  fand,  in 
England.  Hölzerne  Kirchen  wurden  ferner  in  Deutfchland,  Frank- 
reich, Dänemark  und  Norwegen  errichtet.  Karl  der  Grofse  weihte 
noch  eine  Holzkapelle  St.  Sebald  in  Nürnberg,  in  Michelftadt  a.  ü. 
befand  fich  inmitten  der  Einhard'fchcn  Befitzungen  eine  hölzerne 
Bafilika  und  990  wurde  fogar  noch  St.  Stephan  in  Mainz  aus 
Holz  errichtet.  Noch  im  Jahre  1013  konnte  der  fteinerne  Thurm, 
den  man  in  Verden  erbaute,  als  eine  Seltenheit  bezeichnet  werden. 
Auch  ift  in  der  romanifchen  Ornamentik,  fowie  in  einzelnen  Kon- 
ftruktionen    der    Einflufs    des    Holzbaues    deutlich    zu    erkennen. 
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Seit  dem  elften  Jahrhundert  wurden  diefe  Holzkirchen  vielfach 
durch  fteinerne  Bauten  erfetzt.  Am  längften  hielt  fich  in  Deutfdi- 
land  der  Holzbau  im  Norden,  und  in  Skandinavien  fand  er  feine 
höchfte  künftlerifche  Ausbildung,  wie  die  noch  jetzt  vorhandenen 
hölzernen  Kirchen  aus  romanifcher  Zeit  beweifen.  Erhalten  haben 
fich  femer  noch  hölzerne  Kirchen  in  der  Bukowina,  Ungarn,  Gali- 
zien,  Mähren,  Böhmen,  Schlefien,  Preufsen  und  Pommern,  deren 
Alter  freilich  höchftens  bis  in's  vierzehnte  Jahrhundert  zurückreicht.  *) 

Fig.  28. 


a  Schwelle;  h  Säule  oder  Stil;  c  Rahmen;  d  Riegel;  e  Strebe  oder  Band;  /  Balken. 

Riegelbau. 


Aus  dem  Jahre  1171  jedoch  foU  die  Holzkirche  zu  Braunau  im 
böhmifchen  Riefengebirge  flammen. 2)  Im  weftlichen  Deutfchland 
find  die  alten  Holzkirchen  völlig  verfchwunden ,  nachdem  die 
letzte,  die  Jodocuskapelle  auf  dem  Petri-Kirchhofe  bei  Mühlhaufen 
im  Elfafs,  im  Jahre  1846  abgebrochen  worden  ift. 


•)  Ueber  Holzkirchen,   vgl.  Leh- 

feldt,  die  Holzbaukund,  Berlin   1880. 

VioUet-le-Duc    a.  a.   O.     Bd.   II, 

Adam y,  Architektonik.    II.  Bd.    3.  Abih. 


S.  212  etc.     Otte,   Handbuch,  Bd.  I, 
S.  32  etc. 

•-i)  Ztfch.  f.  b.  Kunft.   1885.   8.154. 
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Der  Holzbau. 


Die  Technik  des  Holzbaues  für  Hochbauten  ift  eine  aufser- 
ordentlich  einfache.  Es  exiftieren  blofs  zwei  Arten:  das  Riegel- 
werk oder  der  Stützenbau  und  der  Blockbau.  Beide  find  ver- 
muthlich  fchon  in  romanifcher  Zeit  bekannt  gewefen.  Der 
Riegelbau  ift  in  England,  Frankreich,  Deutfchland  und  Nor^^'egen 
vorherrfchend  gewefen,  der  Blockbau  neben  dem  Riegelbau  vor- 
zugsweife  in  den  genannten  örtlichen  Ländern,  wo  er  noch  heute 
zur  Anwendung  kommt. 

Fig.  29. 


Blockbau. 

Der  Riegel-  oder  Stützenbau  (Fig.  28)  befteht  im  Wefent- 
lichen  darin,  dafs  Balken  in  wagerechter,  fenkrechter  und  je  nach 
Bedürfnifs  in  fchräger  Lage  zu  netzartigen  Wänden,  die  aus 
einzelnen  Fächern  beftehen ,  mit  einander  verbunden  werden. 
Diefe  Fächer  werden  mit  Brettern  in  lothrechter  oder  wagerechter 
Lage,  mit  Matten  oder  mit  Mauerwerk  ausgefüllt  oder  ge- 
fchloffen.  Nach  den  norwegifchen  Bauten  zu  fchliefsen ,  war  in 
der  romanifchen  Zeit  die  Bretterverkleidung  bevorzugt. 

Der  Blockverband  (Fig.  29)  wird  dadurch  hergeftellt,  dafs 
die  Balken  wagerecht  aufeinander  gelegt  und  an  den  Ecken  über 
einander  verfchnitten  werden.  Er  kommt  felbrtverftändlich  nur  da 
häufiger  zur  Anwendung,    wo  das  Holz  noch  in  fehr  reichlichem 
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Maafse  vorhanden  ift.  Das  Eichenholz  war  für  diefe  Bauten 
das  beliebtefte,  doch  wurde,  insbefondere  wiederum  in  den 
öftlichen  Ländern,  auch  Lärchen-  und  Kiefernholz  verwendet. 

Die  in  vielen  Fällen  nur  geringe  Dauerhaftigkeit  des  Holzes, 
die  vielen  Brände  und  die  für  gröfsere  Bauten  erforderliche  künft- 
liche  Konftruktionsweife  machen  das  Holz  zu  monumentalen 
Bauten  untauglich.  Man  griff  daher,  als  die  Baulufl  erwachte, 
im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  zu  dem  geeignetften  Material 
für  die  Herftellung  fefter  Mauern,  vorzugsweife  zum  Stein,  und 
errichtete  fogar  an  Stelle  der  alten  Fachwerk-  und  Blockbauten 
fteineme.  Damit  war  in  allen  Gegenden  der  Anfang  zur  Ent- 
wicklung einer  wahrhaften  Monumentalkunft  gegeben. 

Allein  nicht  überall  bot  die  Natur  dem  Menfchen  Steine  zum 
Bauen  dar;  in  der  norddeutfchen  Tiefebene  finden  fich  blofs  die 
meiftens  fchwer  zu  bearbeitenden,  aus  Granit  beflehenden  Find- 
linge oder  erratifchen  Blöcke,  jene  Steine,  welche  die  Gletfcher 
einfl  aus  dem  Norden  vereinzelt  in  unfere  Tiefebenen  getragen 
haben.  Hier  wufste  aber  die  Technik  Hülfe  zu  fchaflfen,  indem 
fie  aus  Thon  künflliche  Steine  herflellte,  die  durch  den  Brand 
eine  folche  Festigkeit  erhielten,  dafs  fie  an  Dauerhaftigkeit  den 
gewachfenen  Steinarten  gleichkamen  oder  fie  gar  übertrafen. 
Die  Herftellung  folcher  Ziegelfteine  haben  die  mitteleuropäifchen 
Völker  vermuthlich  von  den  Römern  erlernt,  die  ihre  Bauwerke 
in  Deutfchland  vielfach  in  diefem  Material  herftellten,  wie  die  noch 
heute  in  den  Gegenden  der  früheren  Römerherrfchaft  zu  findenden 
Ziegelfteine  mit  den  Stempeln  der  Legionen  beweifen.')  Auch 
die  Karolingerzeit  hat  fich  der  gebrannten  Ziegelfteine  bedient ;  aus 
folchen  find  die  Pfeiler  in  den  Bafiliken  Einhard's  zu  Steinbach  i.  O. 
und  Seligenftadt  a.  M.  hergeftellt.  Diefelben  haben  fogar  ein 
fchönes  reines  rothes  Material,  find  aber  hingegen  in  ihrer  Form 
durch  den  Brand  verzogen  worden  —  ein  Beweis,  dafs  die  Technik 
der  Ziegelbereitung   gerade    noch  keine    vollkommene  war,    dafs 

')  Ueber  das  Pantheon  in  Rom  vgl.  Bd.  I.  Abfchn.  4.  S.  220. 
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Die  natürlichen  oder  gewachfentn  Steine. 


man  auch  in  ihr  noch  eigene  Erfahrungen  fammein  oder  ganz 
von  Neuem  beginnen  mufste.  Doch  find  bereits  die  zu  den 
romanifchen  Bauten  des  zwölften  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden 
und  in  Niederdeutfchland  verwendeten  gebrannten  Steine  fo  vor- 
züglich ,  dafs  fich  flir  diefe  Gegenden  auf  eine  bedeutende  Ver- 
wendung diefes  Baumaterials  in  den  vorausgegangenen  Jahr- 
hunderten und  reiche  Erfahrungen  in  feiner  Herftellung  fchliefsen 
läfst.  In  Italien  blieb  der  Backfteinbau  gleichfalls  in  Anwendung, 
jedoch  ohne  beftimmend  auf  die  Kunftformen  einzuwirken, 
welche  nach  wie  vor  als  Bekleidung  des  Kerns  aus  einem  andern 
Material  hergeftellt  wurden.  In  Frankreich  ift  der  Backfteinbau 
in  gröfserem  Umfange  blofs  in  Languedoc,  bei  Alby,  Touloufe  etc. 
nördlich  von  den  Pyrenäen,  in  England  blofs  in  der  Graffchaft 
SuiTex  vertreten.') 

Unter  den  zur  Verwendung  kommenden  »gewachfenen«  Steinen 
tritt  der  Marmor,  welcher  in  der  antiken  Kunft  eine  fo  grofse 
Rolle  gefpielt  hatte,  in  den  nördlichen  Ländern  während  des 
ganzen  Mittelalters  zurück.  Er  findet  nur  in  Italien  und  fpärlicher 
im  (lidlichen  Frankreich,  unter  den  deutfchen  Ländern  vorzugs- 
weife  in  Tirol  und  Kärnthen  Verwendung.  Am  beliebteften  war 
unter  den  Bruchfteinen  der  leicht  zu  bearbeitende  Sandftein,  der 
in  faft  allen  Ländern  in  mehr  oder  weniger  feiner  Struktur,  in  ver- 
fchiedenen  Farben  und  in  verfchiedener  Härte  vorkommt.  Bei 
den  niederrheinifchen  Bauten  fanden  die  vulkanifchen  Gefteine, 
Trachyt,  Tuffllein,  auch  Trafs,  zu  Formfteinen  benutzt,  Verwendung. 
Grauwacken  und  Kalkfteine,  Granit  und  Porphyr  find  gleichfalls 
häufig  vorkommende  Materialien,  fogar  fchiefrige  Steine  und  im 
Norden  die  Findlinge  werden  nicht  verfchmäht.  Kurzum  die  mittel- 
alterlichen Meifter  bedienten  fich  jeglichen  baulich  zu  verwendenden 
Materials,  welches  die  Heimath  ihnen  darbot;  fie  fcheuten  aber 
auch  vor  weiten  Transporten  nicht  zurück,  wie  die  Verwendung 


I)  Vgl.  Adler,  Ueberfichtl.  Cxeo- 
graphie  u.  Gefch.  des  Hackdeinbaues 
in  der  Zeiifchrifl  f.  Bauwefen.  Bd  XIX, 


S.  328  etc.  u.  334  etc.  Effenwein, 
Norddeutfchlands  Backdeinbau.  Karls- 
ruhe. 
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von  rheinifchem  Tuff  in  vielen  dcutfchen  Landfchaften ,  welche 
von  feiner  Fundftätte  weit  entfernt  find,  die  des  fchottländifchen 
Tuffs  und  des  Sandfteins  der  Wefergebirge  in  Oftfriesland  beweift'). 

Eine  wichtigere  Rolle  als  heutzutage  fpielte  der  Mörtel  im 
Mittelalter  bei  der  Errichtung  der  Mauern,  da  die  Lage  der  Steine 
neben  und  über  einander  an  fich  keine  fo  forgfältige  war  als  die 
jetzt  übliche.  Der  vortreffliche,  zu  aufserordentlicher  Härte  er- 
ftarrende  und  gut  bindende  Mörtel  bildete  nicht  blofs  bei  aus 
kleineren  Einzeltheilen  zufammengefetzten  Mauern  das  diefelben 
umfchliefsende  Gerüft,  fondern  wurde  bei  gröfserer  Stärke  der 
Mauern  auch  noch  dadurch  von  befonderer  Wichtigkeit,  dafs  das 
Innere,  derfelben  aus  einer  Mifchung  von  Mörtel  mit  kleinen 
Steinen  und  Steinbrocken,  alfo  mit  einer  betonartigen  Maffe  aus- 
gefüllt wurde. 

Der  Thon  der  mittelalterlichen  Backfteine  zeigt  fich  faft 
durchweg  gut  durchgearbeitet;  die  Steine  find  hart  gebrannt,  im 
Norden  Deutfchlands  theil weife  fogar,  ohne  verglaft  zu  fein,  fo 
aufserordentlich  hart,  dafs  Verfuche,  mit  dem  Hammer  Stückchen 
von  ihnen  abzufchlagen ,  diefem  wie  beim  Feuerftein  Funken  ent- 
locken. Die  Technik  der  Ziegelbercitung  gelangte  in  die  Mark 
Brandenburg  durch  die  im  zwölften  Jahrhundert  erfolgende  Ein- 
wanderung der  Niederländer.  Jm  Allgemeinen  unterfcheiden  fich 
die  mittelalterlichen  Ziegel  von  den  römifchen  durch  ihre  Kürze 
und  Dicke;  in  Norddeutfchland  pflegen  zudem  die  romanifchen 
Ziegelfteine  kleiner  zu  fein  als  die  gothifchen.^)  An  der  Kathe- 
drale von  Alby  in  Südfrankreich  kommt  ausnahmsweife  auch 
noch  das  römifche  Ziegelformat  vor  3).  Der  Verband  der  Steine  ift, 
ihrer  Regelmäfsigkeit  entfprechend ,  als  ein  guter  zu  bezeichnen. 
Binder  und  Läufer  wechfelten  in  gewiffer  Folge  in  derfelben 
Schicht  oder  es  folgt  auf  je  eine  Binderfchicht  eine  Läuferfchicht. 


>)  Vgl.  Otle.  Handbuch. 

2)  Die  älteren  Ziegel  find  0,265 
bis  0,282  m  lang,  0,111  bis  0,137  m 
breit,  0,078  bis  0,084  m  dick,  die  jüngeren 


0,288  bis  0,307  m  lang,  o,  1 3 1  bis  o,  1 37  m 
breit,  0,081  bis  0,101  m  dick. 

3)  Adler,    Ueberfichtliche   Geo- 
graphie etc. 


Digitized  by 


Google 


230 


Der  Quaderbau. 


Von  dekorativer  Bedeutung  find  gewöhnlich  Rollfchichten  und 
fchief  gelegte  oder  das  Grätenmufter  zeigende  Steinfchichten. 
Die  einzelnen  Steinfchichten  gehen  nur  bei  dünneren  Mauern 
durch  die  ganze  Dicke;  bei  ftärkeren  begnügte  man  fich  mit 
einigen  äufseren  Schichten,  während  man  das  Innere  mit  unregel- 
mäfsigem  Mauerwerk  oder,  wie  oben  erwähnt,  mit  Beton  ausfüllte. 


Fig.  30. 


Fig.  31. 
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Fig.  32. 


Fig.  33. 


BaCKSTEINV  ERBÄNDE. 
Nach  Effenwein. 

Diefe  letztere  Art  der  Mauerkonftruktion  behielt  man  auch 
bei  dem  im  12.  Jahrhundert  allgemeiner  zur  Anwendung  kommenden 
Quaderbau  bei.  Schon  zur  Karolingerzeit  war  eine  ähnliche  Kon- 
ftruktion  des  Mauerwerks  in  der  Bafilika  zu  Steinbach  vorge- 
kommen; jedoch  zeigten  hier  die  einzelnen  äufserlich  quader- 
artig behauenen  Steine  geringere  Dimenfionen  und  die  Geftalt 
einer  vierfeitigen  abgeftumpften  Pyramide  oder  eine»*  Keiles,  fo 
dafs  der  Mörtel  zwifchen  ihnen  möglichft  viel  Raum  fand,  eine 
wenig  empfehlenswerthe  Konftruktion ,   welche  aber  in  derfelben 
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Mauerverband  an  der  Basilika  zu  Steinbach. 


Fig.  SS- 


Mittelalterlicher  Mauerverband. 

Nach  VioUet-le-Diic. 
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Das  Opus  incertum. 


Fig.  36. 


Zeit  auch  in  Frankreich  vorkommt,  jedoch  bald  in  Vergeffenheit 
gerathen  zu  fein  fcheint.*)  Grofse  Quadern,  mit  möglichft  geringer 
Fugenbreite  und  meiftentheils  ohne  Mörtel  verfetzt,  bildeten  vom 
12.  Jahrhundert  an  in  Gegenden,   welche  Sandftein  hatten,   das 

äufsere  Hauptgerüft  der  Mauern. 
An  anderen  Orten,  wo  weniger 
günftiges  Steinmaterial  vorhanden 
war,  wurde  das  gewöhnliche  un- 
regelmäfsige  Bruchfteinmauerwerk 
(opus  incertum)  zur  Anwendung 
gebracht,  dem  man  oft  durch  Her- 
ftellung  der  Ecken  aus  Quadern 
einen  feften  feitlichen  Halt  gab.  Bei 
vielen  Bauwerken  läfst  fich  auch 
beobachten,  wie  man  beftrebt  war, 
trotz  der  Unregelmäfsigkeit  der 
der    Schichten    und   den   Wechfel  der 


Opus  incertum  mit  Ecken  in 
Quadersteinen. 


Steine    die    Horizontalität 
Stofsfugen  zu  wahren. 

Jedoch  auch  bei  leicht  zu  bearbeitendem  Steinmaterial  war 
man  nicht  immer  darauf  bedacht,  durch  eine  regelmäfsige  Quader- 
form der  Steine  die  Fertigkeit  des  Mauerwerks  zu  erhöhen.  So 
find  zwar  die  Dome  zu  Limburg  an  der  Hardt  und  zu  Speier  aus 
rothem  Sandftein  erbaut,  aber  ohne  dafs  der  Hammer  die  un- 
regelmäfsigen  Flächen  geebnet  hätte.  Starke  Mörtellagen  muffen 
in  Folge  deffen  das  Bett  der  einzelnen  Steine  bilden.  Umgekehrt 
erfcheinen  an  Granitbauten  in  der  Mark  Brandenburg  aus  dem 
12.  Jahrhundert  trotz  der  technifchen  Schwierigkeiten  die  Steine 
würfelförmig  bearbeitet,  was  freilich  die  Ausnahme  bildet,  da 
fie  im  Allgemeinen  wohl  mit  Auswahl,  aber  wenig  oder  gar 
nicht  bearbeitet  verfetzt  wurden.  Um  zwifchen  verfchiedenen 
Theilen  des  Füllmauerwerks  eine  Verbindung  zu  erhalten,  legte 
man  auch  wohl,  unter  Fenftern  und  Gefimfen,  in  verfcbiedener  Höhe 


»)  Vgl.  Viollet-le-Duc,  Bd.  IV,  S.  4. 
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Holzbalken,  die  freilich  nur  feiten  auf  die  Dauer  ihren  Zwepk 
wirklich  erfüllen  konnten,  da  fi^  in  Fäulnifs  geriethen.  *) 

Die  Fundamente  wurden  zuweilen  mit  grofser  Sorgfalt,  oft  aber 
auch  mit  ebenfo  grofser  Sorglofigkeit  hergeftellt.  Es  fand  des- 
halb oft  ein  Sinken  und  eine  damit  verbundene  Neigung  des  Mauer- 
werks aus  dem  Lothe  ftatt.  Eine  Unterfuchung  der  Fundamente 
der  Godehardikirche  in  Hildesheim  ergab,  dafs  die  Fundamente 
in  ungenügender  Weife  aus  kleinen  Steinen  und  Lehm  hergeftellt 
waren'^),  während  an  anderen  Orten  die  Fundamente  in  der  ro- 
manifchen  Periode  aus  einer  tragfähigen  Mifchung  von  dicken 
Füllfteinen  und  Mörtel  hergeftellt  wurden.  Manchmal  wurden  die 
Mauern  unmittelbar  auf  der  wenig  tragfähigen  Humusfchicht  oder 
gar  auf  Flugfand  errichtet.  3)  In  fumpfigen  Gegenden  aber  war 
man  andererfeits  wieder  fo  vorfichtig,  auf  Pfahlroften  Gewölbe- 
bogen für  das  Podium  der  Kirche  herzuftellen.  *) 

Ein  allgemein  gültiges  Prinzip  herrfchte  demnach  bei  den 
Fundamentierungen  nicht  vor;  vorfichtige  und  erfahrene  Meifter 
bedienten  fich  guter  Konftruktionen,  minder  tüchtige  verwerflicher, 
wie  es  noch  heutzutage  gefchieht. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert  wurde  die  Ueberwölbung  der 
Kirchen,  fowohl  der  Mittel-  wie  der  Seitenfchiffe ,  an  Stelle  der 
Abdeckung  mit  dem  blofsen  hölzernen  Dachftuhl  oder  der  flachen 
Decke  mehr  und  mehr  üblich.  Die  fiir  diefelbe  erforderliche  Ver- 
änderung der  Stützen  oder  auch  des  gefammten  Stützenfyftems 
gab  den  Kirchen  im  Innern  im  Allgemeinen  einen  gefchloffeneren 
Charakter;  denn  die  Konftruktion  der  Gewölbe  bedingte  die  Kon- 
ftruktion  der  Stützen,  die  zugleich  von  felbft  zu  klar  gegliederten 
Gruppen  in  den  einzelnen  Wölbfeldern  geordnet  werden  mufsten. 
Die  Gewölbe  der  Seitenfchiffe  mufsten  ferner  in  Beziehung  gefetzt 
werden   zu   den   Gewölben   der  Mittelfchiffe   und   erhielten   fogar. 


<)  SicheViollet-le-Duca.a,0. 

Bd.  IV.  S.  12  u.  unsere  Abbildung  Nr.  35. 

2)  Zeitfchrift  für  Bauwefen.   1872. 

s.  773. 


3)  Otte,  Handbuch.  Bd.  I.  S.43. 
*)    So    bei    der    Pfarrkirche    zu 
Ehingen. 
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wenn  fie  zur  Ueberleitung  des  Seitenfchubes  der  Mittelfchiffgewölbe 
auf  die  Seitenfchiffmauern  verwendet  wurden,  eine  diefer  Leiftung 
entfprechende  Form.  Kurzum,  das  Gewölbe  wurde  je  nach  der 
befonderen  Art  feiner  Herftellung  der  mafsgebende  Theil  für  das 
ganze  konftruktive  Gerüfl:  und  damit  für  die  Gefammtanordnung 
der  Innenräume  an  fleh  und  zu  einander. 

Wir  haben  hier  zunächft  die  Entwicklung  im  Gewölbebau 
Deutfchlands  zu  betrachten,  da  hier  die  romanifche  Baukunft  ihre 
höchflen  und  originalften  Leiftungen  aufzuweifen  hat. 

Einige  der  bedeutendflen  Erbtheile  der  mittelalterlichen  Bau- 
kunft von  der  römifchen  waren  das  Tonnen-,  Kreuz-  und  Kuppel- 
gewölbe. Von  diefen  hat  die  deutfche  Baukunft  fleh  vorzugs- 
weife  des  Kreuzgewölbes  bemächtigt,  welches  zunächft  zur  Ueber- 
fpannung  der  Seitenfchiflfe ,  dann  zu  derjenigen  der  Chorpartieen 
und  fpäter,  nachdem  man  mehr  technifche  Erfahrungen  gewonnen 
hatte,  auch  zur  Ueberfpannung  der  Mittelfchiflfe  angewendet  wurde. 

Die  Entftehung  des  Kreuzgewölbes  ift  aus  der  Durch- 
dringung zweier  Tonnengewölbe  herzuleiten,  wie  fle  fleh  in  der 
Praxis  leicht  von  felbft  ergeben  konnte.  Diefe  Durchdringung 
kann  aber  auf  zweifache  Art  ftattfinden,  entweder  fo,  dafs  die 
Schildbogen  der  Tonnengewölbe  fleh  über  den  Seiten  der  Grund- 
rifsfläche  erheben  und  die  beiden  oberften  Rückenlinien  in  einer 
Ebene  liegen,  oder  fo,  dafs  über  den  einzelnen  Seiten  dreifeitige 
Gewölbewangen  auffteigen,  welche  fleh  in  einem  gemeinfamen 
Höhenpunkte  vereinigen.  Im  erfteren  Falle  entfteht  das  Kreuz- 
gewölbe, im  letzteren  das  dem  Kuppelgewölbe  verwandte  Klofter- 
gewölbe.  Die  Grathe,  d.  h.  die  Schnittlinien  des  erfteren  Ge- 
wölbes (Fig.  38),  fpringen,  von  oben  gefehen,  zurück,  die  des 
letzteren  (Fig.  37)  vor.  Während  aber  diefes  alle  Seiten  der 
Grundrifsfläche  als  Widerlager  benutzt,  wird  bei  jenem  der  Haupt- 
fchub  auf  die  Ecken  übertragen,  fo  dafs  vorzugsweife  diefe  der 
Unterftützung  und  der  Verftärkung  gegen  den  Seitenfchub  be- 
dürfen. Sind  daher  die  Eckpfeiler  diefer  Kreuzgewölbe  ftark 
genug  konftruiert,  fo  bedarf  es  blofs  der  Diagonalrippen,  welche 
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den  Druck  auf  diefe  Stellen  überleiten ;  die  Diagonalrippen  felber 
aber  bilden  wiederum  die  Widerlager  der  zwifchen  ihnen  fich 
ausfpannenden   dreifeitigen  Wandungen   des   Gewölbes,   der   Ge- 


F»g.  37- 


Fig.  38. 


Regelmässiges  Kloster grwölbe.        Regelmässiges  Kreuzgewölbe. 

Fig.  39—44. 


Verschiedene  Arten  des  Kreuzgewölbes. 

Nach  Effcnwcin. 


wölbkappen.  Eine  befondere  Herftellung  diefer  Diagonalrippcn 
fand  zunächft  jedoch  noch  nicht  ftatt,  fondern  erft,  nachdem 
man    fich    über    jene    naturgemäfse    Vertheilung    der  Kräfte    im 
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Syftem  des  Kreuzgewölbes  völlig  klar  geworden  war.  Erft  von 
diefem  Augenblicke  an  konnte  man  auch  dazu  übergehen,  die 
Lad  des  Gewölbes  ganz  und  gar  auf  die  Eckpfeiler  überzuleiten 
und  die  zwn'fchen  ihnen  gelegenen  Mauerteile  blofs  als  Füllungen 
in  gleicher  Weife  wie  die  Kappen  leichter  zu  geflalten.  Die 
romanifche  Kunfl:  im  engeren  Sinne  that  diefen  Schritt  noch 
nicht.  Die  Gothik  erft  vollzog  ihn  mit  all  feinen  für  den  Orga- 
nismus des  Gebäudes  wichtigen  Konfequenzen. 

Das  Kreuzgewölbe  in  feiner  regelmäfsigften  Geftalt  entfteht 
aus  der  Durchdringung  zweier  Tonnengewölbe  von  gleicher 
Spannweite  (Fig.  39).  Die  Grundfläche  deflelben  bildet  demnach 
ein  Quadrat,  über  deflen  Seiten  fich  vier  gleiche  Halbkreisbogen 
erheben  und  über  deflen  Mitte  die  horizontalen  Scheitellinien  fich 
treffen.  Allein  nicht  überall  geftatteten  die  Raumverhältnifle  die 
Gewinnung  eines  derartigen  quadratifchen  Raumes  und  man  fah 
fich  genöthigt,  um  rechteckige  Räume  nach  demfelben  Syftem 
zu  überwölben,  entfprechende  Veränderungen  eintreten  zu  laffen. 
Die  einfachfte  Aushülfe  bei  rechteckigem  Gnmdrifs  war  die,  dafs 
man  den  Bogen  über  der  kleineren  Seite  entfprechend  überhöhte 
(Fig.  41)  und  nach  diefem  überhöhten  Bogen  ein  Tonnengewölbe 
herftellte,  welches  das  breitere  halbkreisförmige  durchfchnitt  und 
gleiche  Scheitelhöhe  mit  ihm  hatte.  An  die  Stelle  des  einfach 
überhöhten  Halbkreisbogens  können  auch  andere  Bogenformen, 
wie  z.  B.  die  Kettenlinie  und  Parabel  (Fig.  40),  treten. 

War  diefe  Abweichung  von  der  regelmäfsigen  Geftalt  des 
Kreuzgewölbes  durch  die  Grundfläche  bedingt,  fo  erfolgte  eine 
andere  aus  konftruktiven  Gründen.  Die  oberen  Schichten  in 
den  gefchilderten  Arten  der  Kreuzgewölbe  nahmen  naturgemäfs 
mehr  und  mehr  eine  fchwebende  horizontale  Lage  ein,  was  fiir 
die  Stabilität  des  Gewölbes  unvortheihaft  ift.  Diefem  Uebelftande 
zu  fteuern,  gab  man  den  einzelnen  Kappen  vom  Scheitelbogen 
aus  bis  zum  Mittelpunkt  des  Gewölbes  eine  Steigung,  fo  dafs  die 
beiden  oberften  Rückenlinien  nicht  mehr  eine  durchgehende  Hori- 
zontale bildeten,  fondem  in  der  Mitte  gebrochen  waren  (Fig.  42). 
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Das  Gewölbe  erhielt  einen  »Stich«.  In  diefem  Falle  bildeten 
oft  die  Diagonalgurte  einen  Halbkreis.  Durch  das  »Stechenc 
wurden  auch  die  Mauern  und  Tragbogen  zu  Gunften  der  Pfeiler 
durch  die  Gewolbkappen  beladet.  Diefes  gefchah  gleichfalls, 
wenn  an  Stelle  der  geraden  Steigungen  von  den  Scheitelbogen 
nach  der  Mitte  zu  die  kurvenartige  trat,  wodurch  der  Mittelpunkt 
felbft  wie  gefenkt  erfcheint  (Fig.  43  u.  44).  Diefe  Konftruktionen 
hatten  auch  den  äfthetifchen  Vortheil,  dafs  man  bei  oblongen 
Grundflächen  über  allen  Seiten  den  reinen  Halbkreis  beibehalten 
konnte. 

Um  für  diefe  Gewölbe  die  erforderlichen  Felder  und  für  die 
geftochenen  Kappen  über  den  Seiten  der  Grundflächen  Stützen 
zu  erhalten,  fchlug  man  in  den  Mittel-  und  Seitenfchiffen  über 
den  Pfeilern  von  einer  Wand  zur  andern  kräftige,  nach  unten 
vorfpringende  Gurtbogen  in  der  gewünfchten  Entfernung.  Bilden 
die  Gewölbefelder  des  Mittelfchiffes  je  ein  Quadrat,  fo  entfprechen 
letzteren  in  jedem  SeitenfchifTe  je  zwei  Quadrate,  welche  durch  einen 
Gurtbogen  getrennt  und.  Eine  ähnliche  Gliederung  des  Kirchen- 
raumes durch  Gurtbogen  findet  fich  fchon  in  Sta.  PrafTede  in 
Rom.  Sie  werden  hier  durch  Wandpfeiler  getragen,  zwifchen 
denen  je  zwei  Säulen  die  Laft  des  Mauerwerks  unter  Entlaftungs- 
bogen  auf  fich  nehmen '). 

Je  mehr  durch  das  Syftem  der  Konflruktion  felber,  wie  ins- 
befondere  durch  das  Stechen  der  Kappen,  die  Stabilität  des  Ge- 
wölbes an  fich  gefiebert  wurde,  um  fo  weniger  brauchte  man 
darauf  bedacht  zu  fein,  die  einzelnen  Steine  deffelben  regelrecht 
nach  den  Vorfchriflen  des  Stein fchnittes  zu  bearbeiten.  Haufteine 
kommen  daher  feiten  vor,  dagegen  um  fo  häufiger  Bruchfteine 
ohne  beflimmte  Geftalt,  Ziegelfleine  und  felbfl  kleinere  unregel- 
mäfsige  Steine.  Ein  gut  bindender  und  erhärtender  Mörtel  war 
felbflverfländlich  bei  diefer  Art  von  Gewölben  noch  von  höherer 
Bedeutung,  als  bei  dem  Mauerwerk.   Befonders  beliebt  für  die  Ge- 


0  Vgl.  die  Abbildung  in  Abfchnitt  I  diefes  Bandes.     S.  27.    Fig.  5. 


Digitized  by 


Google 


1 


238  -^'^  Gewölbe. 

wölbe  war  wegen  feiner  Leichtigkeit  der  Tuffftein,  der  deshalb 
von  den  mittleren  Rheinlanden  aus  felbft  in  entfernte  Gegenden 
gefchafft  wurde. 

Spuren  von  Kreuzgewölben  aus  der  Zeit  vor  1031,  wohl 
die  älteften  im  Oberbau  der  romanifchen  Kirchen,  fmd  von 
Adler  nachgewiefen  in  den  Seitenfchiffen  der  St.  Willibrord -Kirche 
zu  Echternach;  in  ähnlicher  Weife  find  vor  1049  ^^^  SeitenfchifFe 
von  St.  Maria  auf  dem  Kapitol  in  Köln  überwölbt  worden  und 
von  Egle  hat  folche  nachgewiefen  in  den  Reften  der  von  1066 
bis  1071  wieder  erbauten  Kirche  des  älteren  Klofters  Hirfau  in 
Schwaben.  »In  beiden  Seitenfchiffen«,  fagt  von  Egle  über  die 
letzte  Kirche  *),  » finden  fich  Ueberrefte  von  Kreuzgewölben 
römifcher  Art,  womit  ^\^  bedeckt  waren.  Halbfäulchen  an 
den  Wänden  und  mit  diefen  korrefpondierende  Abfätze  an  den 
Kämpfergefimfen  beweifen,  dafs  diefe  Kreuzgewölbe  mit  fchmalen 
ungegliederten  Querrippen  aus  Quadern  verftärkt  gewefen  find. 
Die  Art  des  Verbandes  der  Halbfäulchen  mit  den  SeitenfchifF- 
mauern  fchliefst  die  Möglichkeit  einer  fpäteren  Anfügung  nicht 
aus;  dagegen  beweifen  die  Anfätze  an  den  Schiflffäulen-Kapitälen, 
welche  mit  letzteren  aus  einem  Stück  beftehen,  dafs  die  Seiten- 
fchiffgewölbe  ficher  ebenfo  alt  fein  müfien,  als  die  Arkaden  des 
Mittelfchiffes.« 

Die  Ueberwölbung  der  Mittelfchiffe  erfolgte  zweifellos  zuerft 
in  den  mittleren  Rheinlanden,  wo  noch  heute  die  hehrflen  Zeugen 
der  romanifchen  Kunfl  in  den  Domen  zu  Mainz,  Speier  und 
Worms  erhalten  find,  während  in  Sachfen  noch  lange  die  flache 
Decke  vorwiegend  beKebt  war.  Sicher  ift:,  dafs  die  Entwicklung 
des  romanifchen  Wölbfyftems  dem  elften  oder  zwölften  Jahr- 
hundert zugefchrieben  werden  mufs.  Als  eine  Ausnahme  ift  es 
in  der  romanifchen  Kunft  zu  betrachten,  wenn  bereits  Diagonal- 
rippen als  Stützen  für  die  Kappen  hergeftellt  find.  Nach  Effen- 

I)   Auszug   aus   dem    Vortrag   des       |       Hirfau.  Mit  Aufnahmen  der  Baugewerk- 
Oberbauraths  von  Egl  e  über  das  Klofter       |       fchule  inStuttgait.  Gedruckt  in  Stuttgart. 
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wein')  hat  das  aus  romanifcher  Zeit  ftammende  Gewölbe  des 
Chores  der  Kirche  zu  Petronell  bei  Hainburg  in  Nieder-Oefterreich 
und  das  der  romanifchen  Kapelle  auf  der  Burg  Liechtenftein  bei 
Mödling  einfache  Diagonalrippen,  woraus  er  den  Schlufs  zieht,  dafs 
man  in  Oefterreich  früher  als  irgendwo  in  Deutfchland  konfequent 
Diagonalrippen  der  Kreuzgewölbe  anwendete.  Diefe  Diagonal- 
rippen hatten  eine  bedeutende  Verringerung  der  bisher  fehr  grofsen 
Gewölbftärke  zur  Folge.  Im  Dome  zu  Worms  ift  gleichfalls 
fchon  der  Verfuch  gemacht  worden,  durch  hervortretende  Ge- 
wölbrippen an  Stelle  der  fchwacheii,  aber  mehr  als  die  Kappen 
felber  in  Anfpruch  genommenen  Grathe  die  Konftruktion  zu  ver- 
beffern.  Hier  haben  nämlich  die  Kreuzgewölbe  der  Querfchiff- 
arme  auffallend  breite  und  kräftig  hervortretende  Diagonalgurte 
von  einfach  rechteckigem  Querfchnitt.  Der  Umftand,  dafs  diefes 
Querfchiff  dem  älteren  örtlichen  Theile  der  Kirche  angehört,  und 
diefe  einfache  Geftaltung  der  Diagonalrippen  laflTen  auf  eine  früh- 
zeitige Errichtung  diefer  Gewölbe  fchliefsen. 

Die  Gurtbogen  bildeten  in  der  Regel  einen  Halbkreis; 
doch  zeigen  die  Dome  zu  Mainz  und  Worms  in  den  wertlichen 
Gurten  des  MittelfchifTes  eine  leife  Annäherung  an  den  Spitzbogen. 
Dafs  diefe  Form  hier  keine  zufallige  irt,  muffen  wir  wegen  des 
Vorkommens  in  beiden  Domen  in  den  wert  liehen  Theilen  an- 
nehmen; aber  als  eine  Ueberleitungsform  zum  gothifchen  Spitz- 
bogensyrtem  vermögen  wir  fie  nicht  anzuerkennen.  Vielleicht  er- 
klärt fie  fich  folgendermafsen.  Man  fing  ftets  mit  dem  örtlichen 
Hauptchor  zu  bauen  an  und  rückte  von  da  allmählich  nach  Werten 
vor.  Die  Gurtbogen  aber  und  die  auf  ihnen  ruhenden  Gewölbe 
verurfachten  eine  Abweichung  der  Mittelfchiffmauern  aus  dem 
Lothe  nach  aufsen,  die  beifpielsweife  in  Worms,  nach  eigener 
Beobachtung,  bis  zu  0,25  m  rtark  irt.  Diefe  Abweichung  mufste 
eine  Verflachung  des  Gurtbogens  zur  Folge  haben,  und  um  diefe 


•)  EffenWein,  Die  Entwicklung 
des  Gewölbe-  und  Pfeilerfyftems  in  der 


kirchlichen  Baukunfl  im  Jahrb.  der  K. 
K.  Central-Commiffion.  Wien   1859. 
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ZU  vermeiden,  gab  man  dem  Halbkreis  einen  »Stich«.  Hierdurch 
erklärt  fich  auch,  weshalb  die  Spitzbogenform  nur  in  den  weft- 
lichen,  nicht  in  den  örtlichen  Gurtbogen  der  Mittelfchiffe  jener 
Dome  vorkommt.') 

Mit  der  Einführung  des  Kreuzgewölbes  in  die  romanifchen 
Kirchen  begann  eine  neue  Entwicklung  der  Pfeilergliederung. 
Die  vorfpringenden  Gurtbogen  der  Kreuzgewölbe  bedurften 
nämlich  eines  befonderen  vorfpringenden  Auflagers.  Man  ftellte 
diefes  dadurch  her,  dafs  man  die  Bogen  durch  rechteckige  oder 
halbkreisförmige  Vorlagen  vor  den  Pfeilern  zu  diefen  auch  äfthe- 
tifch  in  direkte  Beziehung  brachte.  Dadurch  aber  hatte  man  den 
Bruch  mit  der  Antike   erft  recht  vollzogen,    da  diefe  Pfeilervor- 


J)  Die  gefchi  cht  liehe  Ent- 
wicklung vom  römifchen  bis  zum  gothi- 
fchen  Kreuzgewölbe  nach  den  einzelnen 
Fortfchritten  in  der  Kondruktion  genau 
fedzudellen,  i(l  wegen  des  Mangels  an 
Monumenten  fchwer  zu  ermöglichen; 
doch  hat  in  neuefter  Zeit  Profeffor 
Schäfer  in  Berlin  feine  Beobachtungen 
nach  diefer  Richtung  veröffentlicht, 
welche  interelTante  Auffchlüfle  hierüber 
geben.  Derfelbe  unterfcheidet  neun 
Stufen  der  Entwicklung,  bis  zum  fpät- 
romanifchen  Gewölbe  deren  fünf.  Auf 
der  erden  Stufe  bildet  die  romanifche 
Kund  Kreuzgewölbe,  die  nicht  durch 
Gurtbogen  gefchieden  fmd  und  aus 
Bruchdeinen  mit  von  oben  übergoflenem 
Mörtel 'auf  der  Unterfchalung  herge- 
dellt  find.  Da  bei  diesen  in  den 
Krypten  häufig  vorkommenden  Ge- 
wölben einzelne  feitliche  Stichkappen 
fehlen  oder  die  gegenüberliegenden  in 
ihren  Grathen  kaum  einheitliche  Diago- 
nallinien bilden,  id  anzunehmen,  dafs 
die  Längstonne  zunächst  eingeschalt 
und  auf  diefe  das  Gerüd  für  die  feil- 


lichen Stichkappen  aufgefetzt  wurde. 
Da  aber  diefe  Gewölbe  zu  dark  fchoben 
und  deshalb  in  diefer  Form  im  Mtttel- 
fchiff  unanwendbar  waren,  fand  in  der 
Mitte  des  Gewölbes  eine  Erhöhung 
datt,  fo  dafs  die  Diagonalgurte  an  Stelle 
der  früheren  Ellipfenform  Halbkreis- 
form erhielt.  Auf  der  dritten  Stufe 
legte  man  den  bei  jenen  Gewölben 
entdehenden  vertieften  Grathen  vor- 
tretende Grathbogen  unter.  Auf  der 
vierten  Stufe  gab  man  diefe  Kondruk- 
tion ganz  auf  und  wölbte  Stutzkuppeln. 
Als  Beifpiel  führt  Schäfer  Köln, 
Knechtdeden  und  die  Bartholomäus- 
kapelle in  Paderborn  an.  Auf  der  fünften 
Stufe,  der  des  fpätromanifchen  Kreuz- 
gewölbes, gab  man  den  Kappen  Bufung, 
indem  man  auf  die  Schalung  Erde 
auftrug,  diefe  kuppelartig  abglättete 
und  mit  kleinen  Brettchen  bedeckte, 
auf  welche  die  Stein fchichten  aufgefetzt 
wurden.  Eingehenderes  fehe  man  im 
Centralblatt  der  Bau  Verwaltung,  1885. 
Nr.  28,  S.  300  etc. 
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Pfeiler  mit  Vorlagen  aus  dem  Dome  zu  Mainz. 

Nach  Schneider. 
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lagen  in  ihrer  Schlankheit  allen  Horizontalismus  durch  den  Ver- 
tikalismus verdrängten.  Diefe  fchmalen  Vorlagen  leiten  im  Innern 
unwillkürlich  das  Auge  von  unten  nach  oben  hinauf,  wo  in  mehr 
oder  minder  beträchtlicher  Höhe  das  Gewölbe  über  den  Gurt- 
bogen fich  fchwebend  erhält.  Unterftützt  wurde  diefe  vertikale 
Bewegung  der  Pfeiler  noch  vielfach  durch  die  vertikalen  Wand- 
gliederungen zwifchen  ihnen.  Diefe  Pfeilervorlagen  waren  im 
Mittelfchiff  aber  blofs  für  jene  Stützen  erforderlich,  welche  das 
Mittelfchiffgewölbe  trugen.  Die  zwifchen  ihnen  flehenden  Pfeiler, 
welche  die  Gurte  der  Seitenfchiffe  trugen,  konnten  nach  dem 
Mittelfchiff  zu  ungegliedert  bleiben  und  erhielten  deshalb  diefe 
Vorlage  oft  blofs  nach  den  Seitenfchiffen  zu.  Dadurch  wurde  das 
Inneref.zu  Abtheilungen  gegliedert,  welche  einzeln  wiederum  eine 
charaktcriftifche,  aus  der  Konftruktion  fich  ergebende  Gliederung 
in  den  nach  der  Bedeutung  verfchiedenartig  geftalteten  Pfeilem 
mit  ihren  Bogen  zeigen. 

Fig.  46. 


z^^^äl^ 


Pfeilergrundrisse. 

Indem  man  in  dem  Drange  nach  reicherer  Gliederung  auch 
den  Bogen  des  Mittelfchiffes  einen  profilierten  Querfchnitt  gab 
durch  Vorlage  von  Rundftäben  und  entfprechenden  anfchliefsenden 
Gliedern,  veränderte  der  Pfeiler  feine  Grundform  nach  allen 
Seiten  und  indem  endlich  die  Ecken  neben  diefen  Vorlagen  ab- 
gefchnitten  wurden,  entftand  der  diagonalgeftellte  viereckige 
Pfeiler.  Diefe  reichere  Gliederung  gehört  aber  im  Allgemeinen 
erft  dem  fpätromanifchen  Stil  an. 
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Diefc  Gliederung  der  Pfeiler  (Fig.  46)  war  fchon  angebahnt 
worden  mit  dem  Entftehen  der  Vierung.  Dadurch  dafs  deren  Pfeiler 
durch  kräftige  Gurtbogen  mit  einander  verbunden  wurden  und,  wie 
nahe  liegend,  jeder  Bogen  fein  befonderes  Auflager  erhielt,  ent- 
ftand  der  kreuzförmige  'Pfeiler,  deffen  Verwandtfchaft  mit  den 
fpäteren  SchifTpfeilern  der  romanifchen  Kirche  einleuchtet.  — 

In  Italien  behaupteten  im  Allgemeinen  die  römifche  und  alt- 
chriftliche  Kunft  einen  beftimmenden  Einflufs,  um  fo  mehr,  da 
der  Volkscharakter,  einem  ungebundeneren  Leben  mehr  zuneigend, 
als  jener  der  Germanen,  niemals  eine  befondere  Neigung  zur 
Syftematik  gehabt  hat.  Erfl:  im  elften  Jahrhundert,  als  das 
ftädtifche  Leben  emporzublühen  und  der  Verworrenheit  der  poli- 
tifchen  Zuftände  ein  Ende  zu  machen  begann,  ift  ein  neuer  Auf- 
fchwung  der  Architektur  bemerkbar,  der  gröfstentheils  mit 
veranlafst  wurde  durch  die  fremden  Völker,  welche  fich  Heimaths- 
rechte  in  italienifchen  Landfchaften  erworben  hatten.  Von  den 
vier  verfchiedenen  Schulrichtungen,  welche  man  in  der  italienifchen 
Architektur  der  romanifchen  Zeit  unterfcheiden  kann,  ifl  die 
römifche  die  konfervativfle.  Sie  ifl,  im  Verhältnifs  zu  den  Fort- 
fchritten  der  Architektur  in  Deutfchland,  faft  ohne  Bedeutung,  da 
die  altchrifHiche  Bauweife  vorherrfchend  bleibt. 

In  der  Lombardei  erkannten  wir  fchon  in  der  vorigen 
Epoche  ein  neues  reges  Streben  in  der  Baukunft,  welches  wir 
dem  Einflufs  des  eingewanderten  germanifchen  Volksftammes  zu- 
fchreiben  mufsten.  Freilich  wollen  wir  nicht  unterlafTen,  darauf 
hinzuweifen,  wie  fchwer  es  ift,  zuverläffige  Zeitangaben  fiir  die 
gefchilderten  zum  romanifchen  Bauftil  überleitenden  Neuerungen, 
felbft  mit  Hülfe  der  archivalifchen  Nachrichten,  zu  gewinnen. 
Hervorzuheben  ift  in  technifcher  Beziehung  jedoch,  dafs  gegen 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  die  Gewölbe  in  den  Bafiliken  häufiger 
zur  Anwendung  kommen.  Der  Dom  zu  Novara,  eine  fünfTchififige 
Pfeilerbafilika,   foll  nach  Mothes')  fchon  917  oder  wenig  fpäter 


*)  Mothes,   Baukunft  des  Miltelalters   in  Italien.     Bd.  2.    Jena  1884.    S.  281. 
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ein  Querfchiff  mit  einer  Vie- 
rungskuppel und  über  den 
inneren  Seitenfchiffen  Emporen 
erhalten  haben.  Diefer  Zeit 
füllen  auch  die  Verftärkungen 
der  Pfeiler,  durch  welche  die- 
felben  in  Gruppen  getheilt 
werden,  angehören.  Die  Ueber- 
wölbung  der  Schiffe  und  die 
dadurch  veranlafste  Verbin- 
dung der  Pfeiler  durch  Quer- 
gurte .follen  aus  dem  Jahre 
I020  flammen.  Der  Dom  zu 
Modena  ift  ftreng  nach  dem 
gebundenen  Syftem  der  roma- 
nifchen  Bauweife  überwölbt, 
fo  dafs  einem  Quadrate  des 
Mittelfchiffes  zwei  Quadrate 
in  je  einem  Seitenfchiff  ent- 
fprechen.  Die  Gurte  des  Mittel- 
fchiffes ruhen  auf  Pfeilern  mit 
vorgelegten  Halbfäulen,  zwi- 
fchen  diefen  find  Säulen  an- 
gebracht, fo  dafs  das  Innere 
der  Kirche  den  regelmäfsigen 
Stützenwechfel  zeigt.  Tech- 
nifch  fagt  alfo  diefer  im  Jahre 
1099  begonnene,  aber  im  Jahre 
II 84  erfl:  durch  einen  Papft 
geweihte  Dom  fich  völlig  los 
von  der  kombinatorifchen  Ge- 
ftaltung  des  altchriftlichen  Ba- 
filikenfchemas ,  um  die  orga- 
nifche  Raumgeftaltung  des  ro- 
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manifchen  Stils  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  übrigen  verwandten 
Bauten  der  Lombardei  werden  fpäter  Erwähnung  finden. 

Im  Toscanifchen  wirkte  die  alte  Ueberlieferung  noch 
mächtiger  fort,  als  in  der  Lombardei.  Doch  kommt  auch  hier 
in  Bafiliken  das  Kreuzgewölbe  vor,  wie  unter  den  Emporen  der 
Seitenfchiffe  des  Domes  zu  Fifa.  Dafs  man  beim  Gründen  nicht 
immer  mit  der  nöthigen  Vorficht  verfuhr,  lehrt  der  im  Jahre  11 74 
begonnene  Campanile.  Der  Architekt  Bonanno  legte  auf  einen 
Pfahlroft  ein  Bankett  von  18V2  Meter  Durchmefier,  auf  dem  er 
den  Bau  mit  einem  inneren  Durchmefier  von  7,40,  mit  einem 
äufseren  von  14,67  Meter  emporfleigen  liefs.  Schon  vor  Vollen- 
dung des  untern  11,07  Meter  hohen  Gefchofles  trat  eine  Senkung 
des  Mauerkörpers  nach  Süden  ein,  die  mit  dem  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  währenden  Wachfen  des  Thurmes  fo  zunahm,  dafs  der 
oberfte  Punkt  der  Achfe  gegen  den  unteren  etwa  5  Meter  nach 
Süden  überhängt.') 

In  Venedig,  welches  urfprünglich  zum  Exarchat  gehört  hatte 
und  feit  der  Einwanderung  der  Langobarden  durch  den  Zu- 
zug vieler  Flüchtlinge  und  durch  feinen  ausgebreiteten  See- 
handel fich  zu  hoher  Blüthe  entfaltet  hatte,  war  neben  der 
italienifchen  Bauweife  die  byzantinifche  Kunft  von  mafsgebendem 
Einflufs  geworden.  Er  tritt  vornehmlich  an  dem  nationalften  Bau- 
werk, der  Marcuskirche,  hervor,  welche  im  Grundrifs  das  griechifche 
Kreuz  zeigt  und  mit  fünf  nach  der  fpäteren  byzantinifchen  Bau- 
weife  errichteten  Kuppeln  überdeckt  ifl.  Intereffant  ift  die  Funda- 
mcntierung  diefes  Baues,  welche  wir  nach  der  Abbildung  in  dem 
Werke  Camillo  Boito's,  Architetture  del  medio  evo  in  Italia, 
mittheilen.  An  andern  Orten  Italiens  wirkte  noch  beim  Kuppelbau 
die  altchriftliche  Tradition  fort. 

In  Süditalien  machen  fich  zunächfl:  die  maurifchen  Einflüffe 
auch  beim  Kirchenbau  geltend.  Hinfichtlich  der  konftruktiven 
Neuerungen  brauchen  wir  blofs  die   Einführung   des   überhöhten 

>)  Mothcs  a.  a.  O.    Bd.  II.  S.  736  etc. 
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GRUNDRISS   DER    MaRCUSKIRCHE   IN   VENEDIG.      Nach  Boito. 
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maurifchen  Spitzbogens  flir  die  Arkaden,  der  Wölbung  des  by- 
zantinifchen  Syftems  neben  dem  maurifchen,  bei  welchem  die 
Kuppel  mit  hufeifenförmigem  Querfchnitt  über  fpitzbogigen  Zwickeln 
auf  quadratifcher  Grundfläche  fich  erhebt,  und  endlich  auch 
nordifche,  durch  die  Normannen  veranlafste  Einflüffe,  wie  im  Dome 
zu  Salemo ,  zu  erwähnen.  Das  Nähere  hierüber  gehört  der 
Einzelbetrachtung  an. 

Fig.  50. 
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FUNDAMENTIERUNC.   DER   MaRCUSKIRCHE. 
Nach  Boito. 

England  bedarf  in  technifcher  Beziehung  an  diefer  Stelle  der 
befonderen  Erwähnung  nicht.  Es  genügt  die  bereits  oben  ge- 
machte Bemerkung. 
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Hingegen  haben  wir  noch  einen  Blick  nach  Frankreich  zu 
werfen,  wo  die  Entwicklung  der  Architektur  unter  verfchiedenen 
Einflüflen  ftattfand  und  wo  fie  deshalb  noch  nicht  jenen  einheit- 
lichen Charakter,  wie  in  den  deutfchen  Ländern  zeigt.  Im  All- 
gemeinen läfst  fich  fagen,  dafs  der  Süden  Frankreichs  an  römifchen 
Traditionen  feilhält,  der  Norden  und  Often  deutfche  Einflüfle  zu- 
läfst  und  in  den  mittleren  Theilen  Frankreichs  auch  eine  Ver- 
mittlung der  Kunft  des  Nordens  und  Südens  angedreht  wird. 
Zugleich  macht  fich  in  Aquitanien  durch  die  Vermittlung  Venedigs 
byzantinifcher  Einflufs  in  durchgreifender  Weife  geltend.  •) 

Die  neueften  Forfchungen  in  den  (lidlichen  Provinzen  Provence 
und  Languedoc  haben  ergeben,  dafs  hier  fchon  in  der  Karolinger- 
zeit die  Schiffe  der  Kirchen  mit  Gewölben  abgedeckt  wurden. 
Neben  dem  Rundbogen  (Fig.  51  u.  52)  kommt  der  Spitzbogen  fogar 
fchon  häufig  vor,  ob  aber  unter  arabifchem  Einflufs,  ift  fchwer  zu 
entfcheiden.  Der  Spitzbogen  ifl  zweifellos  nicht  die  Erfindung 
eines  Einzelnen;  fondern  wie  er  im  frühen  Alterthum  fchon  in 
AfTyrien  und  in  den  ägyptifchen  Gräbern  ohne  gegenfeitige  Ein- 
wirkung vorkommt,  fo  ifl  er  auch  im  Mittelalter  an  verfchiedenen 
Orten  entflanden.  Mit  Recht  hat  man  insbefondere  darauf  hinge- 
wiefen,  dafs  er  bei  Anwendung  einer  geraden  Anzahl  von  Wölb- 
fleinen  für  einen  einzigen  Bogen  fich  leicht  unmittelbar  und  unbe- 
abfichtig^t  ergeben  konnte.  Das  chriftliche  Mittelalter  aber  pflegte, 
im  Gegenfatz  zur  arabifchen  Architektur,  keinen  beiden  Kreis- 
fegmenten  gemeinfamen  Schlufsflein  anzuwenden,  fo  dafs  alfo  da, 
wo  diefe  fich  einander  flützen,  eine  Fuge  entftand.  Allein  auch 
für  die  EntwäfTerung  mufste  der  Spitzbogen  fehr  erwünfcht  er- 
fcheinen;  da  nämlich  die  Gewölbe  nicht  durch  befondere  Dächer 
gefchützt,    fondern   die   Dachfteine    unmittelbar   auf  den  Rücken 


«)  Vgl.  Viollct-le-Duc,  Bd.  I. 
Effenwein  a.  a.  O.  Revoil,  Archi- 
tecture  romane  du  midi  de  la  France. 
Paris  186 1.  Schnaafe,Bd.4. Redten- 
bacher,   Leitfaden  zum  Studium  der 


mittelalterlichen  BaukunR.  Mertens, 
Baufchulen  Europas  um  1200  in  Körfler's 
Bztg.  1842.  S.  83.  Revue  g^n^rale  de 
l'arch.  Bd.  V,  IX,  X,  XIV. 


Digitized  by 


Q30o<^z 


250 


Digitized  by 


Google 


Frük<  Arrwendung  der  Gewölbe.     Der  Rund-  und  Spitzbogen, 


251 


derfelben  gelegt  wurden,  war  der  Spitzbogen  wegen  feiner  gröfseren 
Steilheit   zweckgemäfser  als  das  fich   nach  oben  zu  immer  mehr 

Fig.  52. 


S.  GUILLEM   DU   DESERT.       GRUNDRISS. 

Nach  Revoil.    Das  Langhaus  erbaut  von  Guillem,  Herzog  von  Aquitanien  (f  Sia). 

Das  Querfchi/f  aus  dem  xehnten  Jahrhundert. 

abflachende  und  deshalb  der  Abwäfferung  wegen  eine  hier  wenig 
zweckgemäfse  Verftärkung  der  Wandungen  erfordernde  Halbkreis- 
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gewölbe.  Die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Kirchen,  feien  fie 
ein-  oder  dreifchiffig,  ift  mit  Tonnengewölben  überdeckt,  welche 
durch  Quergurte  verftärkt   find,   die  auf  vorfpringenden  Pfeilern 


Fig.  53. 


Fig.  54. 


Fig.  55- 


Fig.  56. 
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Chai'Elle  de  Molleoes. 

Elftes  Jahrhundert.    Nach  Revoil. 


oder  Halbfäulen  ruhen  (Fig.  53 — 56);  doch  kommen  auch  Ueber- 
wölbungen  in  der  Kuppelform  vor,  in  der  Chapelle  de  la  Trinite 
(Fig.  57  u.  58)   auf  der   Infel   S.  Honorat   eine   folche   mit  kreis- 
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förmigem  Ring   und  in   konifcher   Form,    in   der   Kapelle    Saint- 
Sauveur    (Fig.  59)    auf   derfelben    Infel    eine    flache   Kuppel   mit 

Fig.  57. 


Chapellk  de  LA  Trinite  auf  der  Insel  S.  Honorat.    Längenschnitt. 

Nach  Revo  iL 

Fig.  58. 


A9H. 


Chapelle  de  LA  Trinite  auf  der  Insel  S.  Honorat.     Grundriss. 

Nach  RevoiL 

Grathen,   welche    aus    den    Winkeln    eines    Oktogons    aufzeigen 
und  fich  allmählich  verlaufen.     Aehnliche  Kuppelgewölbe,  jedoch 
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über  vierfeitiger  Grundfläche,  befinden  fich  in  Deutfchland  in  der 
Stiftskirche  zu  Idenfen  (Fig.  lo).     Eine  Kuppel  in  hochgezogenem 

Fig.  59. 
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GRUNDRISS   UND   QUERSCHNriT   DER    KAPELLE   SaINT-SAUVEUR   AUF    DER    InSEL 
S.  HONORAT.      Nach  Revoil. 

Spitzbogen  befindet  fich  auch  in  der  Chapelle  S.-Croix  de  Mont- 
majour  bei  Arles  (Fig.  60  u.  61).  Bei  dreifchiffigen  Kirchen 
findet  fich  das  Seitenfchiff  durch  halbe  Tonnengewölbe  oder 
durch  Tonnengewölbe  in  Spitzbogenform  mit  verkürztem  inneren 
Schenkel  abgedeckt,  letzteres  z.  B.  in  der  Abteikirche  zu  Silvacanne 
(Fig.  62  u.  63)  und  ähnlich,  aber  mit  zum  Rundbogen  verflachter 
Spitze  in  der  Klofterkirche  Vaifon  (Vaucluse)  (Fig.. 64  u.  65). 
Aehnliche  Konftruktionen  kommen  auch  in  Deutfchland,  hier 
jedoch  meiftens  erfl:  in  der  fpäten  Zeit,  im  Uebergangsflil,  befonders 
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in  Weftfalen  vor.  Jene  bis  in  die  Karolingerzeit  zurückreichende 
Anwendung  des  Spitzbogens  hat  aber  im  Allgemeinen  mit  der 
gothifchen  Wölbart  noch  nichts  zu  thun,  da  diefe  auf  einem 
befonderen  Syftem  des  Wölbens  beruht  und  nicht  blofs  auf 
der  Anwendung  des  fpitzen  Bogens. 

Fig.  60. 


Kapelle  S.-Croix  de  Montmajour  bei  Arles.     Länhenschnitt. 

Geweiht  1019.     Nach  Revoil. 


Verwandt  in  der  Konftruktion  mit  diefen  vorzugsweife  in  der 
Provence  und  Languedoc  vorkommenden  Bauten  find  die  der 
nördlich  angrenzenden  Auvergne,  wo  die  Kirche  Notre-Dame  zu 
Clermont-Ferrand    mafsgebend    für   eine  Anzahl  anderer  Kirchen 
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wurde.  Charakteriftifch  an  diefem  Bau  ift  gegenüber  den  oben 
erwähnten  der  Mangel  an  Verftärkungen  der  Tonnengewölbe 
durch  Gurtbogen  und  insbefondere  die  Gewölbeanordnung;  hier 
ift  das  Tonnengewölbe  des  Mittelfchiffes  nämlich  fo  hoch  empor- 
gehoben, dafs  die  quergelegten  Tonnengewölbe  der  Seitenfchiffe 
den  Schub  nicht  mehr  aufnehmen  können,  fondem  zu  diefem 
Zwecke  ein  halbes  Tonnengewölbe  über  den  Emporen  der  Seiten- 
fchiffe angelegt  werden  mufste. 

Fig.  61. 
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GRUNDRISS  ZU  Fig.  60. 

Verwandt  wiederum  mit  den  foeben  erwähnten  Anlagen  in  der 
Auvergne  find  eine  Reihe  von  Kirchen  in  Poitou ;  bei  ihnen 
erhielten,  wie  in  S.  Savin  zu  Poitiers  (Fig.  67),  die  Seitenfchiffe 
Tonnengewölbe  in  der  Art,  dafs  die  Arkaden  der  Mittelfchiff- 
mauern    deren    Schildbogen    bildeten,    das    Mittelfchiff   aber   mit 
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einem  Tonnengewölbe  überdeckt  wurde,  welches  unmittelbar  auf 
den  Arkaden  ruht,  fo  dafs  eine  eigene  Beleuchtung  des  Mittel- 
fchiffes  ausgefchloffen  ift.     Charakteriftifch  bei  diefen  Bauten  ift, 

Fig.  62. 
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GRUNDRISS   DKK    ABTFIKIRCHF.    ZU   Sll-VACANNK. 
Erbaut  vor  dem  13.  Jahrhundert.     Nach  Revo  iL 

dafs  auch  das  Aeufsere  fchon  von  der  Gewölbeanlage  beeinflufst 
wird.  In  der  Kirche  zu  S.  Savin  fehen  wir  da,  wo  die  den  Schub 
der  Mittelfchiffgewölbe  auffangenden  Bogen  der  Seitenfchiffe  fich 

Ad amy,  Architektonik.    II.  Bd.    2.Ahth.  \-i 
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Fig    63. 


SElTKNbCHIFF    DKR    AB'1  KIKIRCHF.    7.V    SiLVACANNE. 
Nach  Revoil. 
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an  die  Mauern  anlehnen,  Mauerftreifen,  welche  fchon  als  Strebe- 
pfeiler bezeichnet  werden  können,  angelegt.  Aehnliche  Strebepfeiler 

Fig.  64. 
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Grijndriss  der  Ki.osTERKiRrHK  ZU  Vaison, 

Nach  Rcvoil. 

zeigt    auch   die  oben   erwähnte   Kirche  Notre- Dame -du -Port    zu 
Clermont;   fie  find  hier  fogar  durch  Bogen  verbunden,    wodurch 
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das  innere  Syftem  auch  äufscrlich  hervorgehoben  ift.  Durch  ihre 
charakteriftifche  Geftaltung  zeichnen  fich  die  Kirchen  von  Perigord 
aus.  Die  Kirche  S.  Front  zu  Perigueux  (Fig.  68  u.  69)  wurde  die 
Mutter  einer  beträchtlichen  Anzahl  ähnlicher  Kirchen;  fie  felbft 
aber  ift  entftanden  unter  dem  Einflufs  von  S.  Marcus  in  Venedig, 

Fig.  66. 


Querschnitt  von  Notrk-Damf.  zu  Ci.ermont. 

II.  Jahrhundert.     Nach  Viollet-le-Duc. 


welcher  vermuthlich  durch  den  Handelsverkehr  mit  diefer  Stadt 
vermittelt  wurde.  Beide  Kirchen  haben  den  byzantinifchen 
Kuppelbau  zur  Anwendung  gebracht,  den  wir  bei  Befprechung 
der  Sophienkirche  kennen  gelernt  haben,  jedoch  dem  Grundrifs 
die    Geftalt    des    griechifchen    Kreuzes    gegeben    und    um     die 
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Perigord. 


Vicrungskuppel  noch  vier  Kuppeln  gelegt,  die  je  einen  Arm  des 
Kreuzes  überdecken  (Fig.  68)..  Wie  beliebt  aber  bereits  damals  der 
Spitzbogen  in  der  franzöfifchen  Architektur  gewefen  fein  mufs, 
geht  daraus  hervor,  dafs  man  die  Kuppeln  von  S.  Front  (Fig.  69) 
nach  einem  folchen  herftellte,  während  das  nachgeahmte  Vorbild 
Jen  ungebrochenen  Bogen   der  Wölbung  zu  Grunde  legte.     Die 

Ffg.  67. 


4^ 


QuERscHNirr  der  Kirche  zu  S.  Savin  bei  Poitiers. 

X 1.  Jahrhundert.     Nach  V  i  o  1 1  c  l  - 1  e  -  D  u  c. 

Abdeckung  der  Kirche  S.  Front  erfolgte  in  der  auch  bei  den 
bisher  erwähnten  Kirchen  üblichen  Weife;  Steinplatten,  welche 
befonders  geformt  waren,  wurden  auf  den  Extrados  der  Gewölbe 
gelegt.  S.  Marco  aber  war  urfprünglich  mit  Blei  abgedeckt  ge- 
wefen und  erhielt  erft  im  15.  Jahrhundert  die  hölzernen  Hauben 
in  Zwiebelform. 
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Fig.  69. 


Inneres  von  S.  Front  zaj  Periciei  x. 

Nach  de  Verneilh. 
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Diefer  byzantinifche  Einflufs  hat  fich  auch  nördlich  bis  in  die 
Diözefe  Poitou  hinein  erftreckt,  wo  fich  die  byzantinifche  Kuppel 
verwendet  findet,  aber  mit  acht  Rippen,  welche  blofs  dekorativen 
Zweck  haben.  Verwandt  mit  diefen  Bauten  find  die  Kirchen 
in  Anjou. 

•  In  den  nördlichen  Gegenden  Frankreichs  ging  man  nicht  fo 
früh  als  in  den  füdlichen  zur  Wölbung  über,  fondem  behielt  wie 
in  Deutfchland  noch  einige  Zeit  die  flache  Decke  bei.  Die  Pro- 
vinz Bourgogne  (leht,  obwohl  unmittelbar  an  Deutfchland  grenzend, 
dennoch  unter  dem  Einflufs  der  römifchen  Kunft,  wovon  noch 
zahlreiche  Monumente  Zeugnifs  ablegen.  Intereflant  ift  zunächst  die 
kleine  dreifchiffige  Kirche  zu  Vignory  (Haute  Marne),  in  der  eine 
doppelte  Arkadenreihe  die  Schiffe  trennt  (Fig.  70,  71  u.  115).  Die 
unteren  Arkaden  find  niedrig  und  ruhen  auf  Pfeilern ;  die  oberen 
wurden  angelegt,  weil  das  Mittelfchifl*  verhältnifsmäfsig  hoch  ift.  Die 
letzten  Stützen  im  Mittelfchifl"  find  merkwürdiger  Weife  runde 
Säulen.  Die  Dachftühle  find  in  allen  drei  Schiflen  fichtbar.  Der  Chor 
jedoch  hat  einen  Umgang,  der  mit  einem  Tonnengewölbe  abge- 
deckt ift.  Von  den  übrigen  Räumen  der  Kirchen  erhielten  auch 
hier  zuerft  die  Seitenfchiffe  Gewölbe,  und  zwar  zunächft  in  der 
Abficht,  den  Arkadenmauern  des  Mittelfchiffes  durch  Verbindung 
mit  den  äufseren  Mauern  der  Seitenfchifle  einen  feften  Halt  zu 
geben.  Man  verband  nämlich  die  Pfeiler  des  Mittelfchiffes  durch 
Gurtbogen  mit  den  Aufsenmauern,  hintermauerte  diefe  Bogen  fo, 
dafs  fie  oben  eine  gerade  Ebene  bildeten,  und  benutzte  alsdann 
diefe  als  Widerlager  fiir  quer  zur  Längenachfe  gelegte  Tonnen- 
gewölbe, wie  z.  B.  in  den  Kirchen  S.  Jean  in  Chalons  s.  M.  und 
Notre-Dame-du-Pres  zu  Mans  (Fig.  72). 

Bald  begann  man  auch  die  Mittelfchiffie  zu  überwölben,  und 
zwar  mit  Tonnengewölben,  fiir  welche  die  Seitenfchiffe  mit  dem 
eben  gefchilderten  Wölbfyftem  vortreff'liche  Widerlager  bildeten. 
Verftärkt  wurden  diefe  noch  durch  die  Aufinauerungen  über 
den  Gurtbogen  der  Seitenfchiffe,  welche  gleichfalls  mit  Bogen, 
die  der  Uebertragung  des  Gewölbefchubes  entfprechen,  verfehen 
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Fig.  70  u.  71 


Kirche  zu  Vkinory.    Querschnitt  und  Grundriss. 

10.  Jahrhundert.     Nach  Violle t -le-Duc. 
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waren.  Solche  der  romanifchen  Zeit  angehörige  Konftruktionen 
finden  fich  in  Kirchen  zu  Limoges,  Chatillon  und  Fontenay.  Da 
diefelben  aber  die  Anbringung  von  Fenftern  über  den  Arkaden 
unmöglich  machten,  fo  legte  man  das  Gewölbe  des  Mittelfchiffes 

Fig.  72. 


System  der  Kirchen  zu  Limoges  etc. 

Nach  Viollet-le-Duc. 


höher  hinauf  und  verftärkte  die  Mauern  an  den  Pfeilern,  wo  auch 
die  Gurtbogen  des  Seitenfchiffes  anfetzten.  Zugleich  wählte  man 
in  der  Abficht,  den  Seitenfchub  zu  verringern,  für  das  Tonnen- 
gewölbe  des    Mittelfchiffes   fchon   den    Spitzbogen.     Die    Seiten- 
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Bourgogne. 


fchiffe  wurden  bei  diefer  Anordnung  als  Kreuzgewölbe  hergeftellt 
und  indem  man  endlich  auch  bei  diefen  den  Spitzbogen  einführte, 
näherte  man  fich  mehr  und  mehr  dem  gothifchen  Syftem.  Bei 
der  Kirche  zu  Vezelay  (Fig.  74)  erhielt  auch  das  Mittelfchiff  Kreuz- 
gewölbe,  und  damit  war  man  in  Frankreich  in  allmählicher  Ent- 

Fig.  73. 


Eni wicKFXTEREs  System  der  Kirchen  zu  Limoges  etc. 

Nach  Violleilc-Duc. 


Wicklung  zu  dem  Syftem  gelangt,  welches  auch  in  Deutfchland  feit 
dem  12.  Jahrhundert  das  herrfchende  in  der  romanifchen  Architektur 
wurde.  Um  den  Schub  des  Gewölbes  aufzufangen,  legte  man 
am  Aeufseren  über  den  Pfeilern  fch wache  Strebepfeiler  an.  Da 
man  aber  trotzdem  das  Abweichen  der  Pfeiler  vom  Lothe  fürchtete, 
fo   legte  man  in  das  Mauerwerk  von  einem  Fenfter  zum  andern 
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Fig.  74. 


Inneres  der  Kirche  zu  Vezelay. 

Anfang  des  la.  Jahrhunderts.    Nach  Viollet-le-Duc. 
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Holzbalken;  an  diefe  befeftigte  man  vermitteift  Umwindung 
eiferne  Stangen,  welche  über  den  Pfeilern  im  Mittelfchiff  hervor- 
traten und  zu  einem  Haken  gebogen  waren;  diefe  Haken  wurden 
durch  eiferne  Stangen  miteinander  verbunden.  Dadurch  war  eine 
gegenfeitige  Verankerung  der  Pfeiler  herbeigeführt  und  jeder 
Pfeiler  gegen  die  Einwirkungen  des  Gewölbfchubes  gefichert. 
Allein  da  das  Holz  faulte,  mufste  man  im  zwölften  Jahrhundert 
Strebepfeiler  vorlegen. 

Mit  diefem  Beifpiel  können  wir  die  fortfchrittliche  Bewegung 
in  dem  romanifchen  Gewölljebau  Frankreichs  als  befchloffen  be- 
trachten. Es  erübrigt  uns  noch,  einen  Blick  nach  der  Normandie 
und  Isle  de  France  zu  werfen. 

In  der  Normandie  hat  man  fchon  früh  mit  der  Ueberwölbung 
der  Kirchen  begonnen,  und  zwar  war  das  Kreuzgewölbe  die 
gebräuchlichfte  Art.  Die  Kirche  S.  Etienne  in  Caen,  welche  dem 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört,  war  dreifchiffig.  Die 
Mittelfchiffarkaden  waren  von  zwei  Reihen  Oeffnungen  durchbrochen 
und  die  Seitenfchiffe  entfprechend  hoch  und  mit  einem  halben 
Tonnengewölbe  überdeckt,  welches  den  Seitenfchub  der  Gewölbe 
auf  die  UmfalTungsmauern  überleitete.  In  verwandtem  Syftem 
wurde  S.  Trinitö  zu  Caen  überwölbt. 

Isle  de  France  tritt  in  diefer  Periode  mit  charakteriftifchen 
Sondergeftaltungen  in  der  konftruktiven  Gliederung  nicht  her\'or. 
Diefe  Provinz  behielt,  wie  Viollet-le-Duc  fagt,  die  gallifch-römifche 
Tradition  bei;  während  des  elften  und  im  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  wählten  die  Architekten  hier  unter  den  architekto- 
nifchen  Elementen  des  übrigen  Frankreichs  aus  und  fchlugen  als- 
dann, zugleich  als  die  Landfchaft  an  die  Spitze  der  Nation  trat, 
neue  Bahnen  ein,  auf  denen  ihnen  die  gefammte  abendländifche 
Architektur  folgte.  Hervorzuheben  ift  jedoch,  dafs  der  Strebe- 
pfeiler fchon  früh  kräftig  geftaltet  wurde  und  fogar  in  Römerbauten 
vorgekommen  fein  foll.  Das  Gründungsjahr  von  S.  Denis,  das 
Jahr  1144,  mufs  als  die  Geburtsftunde  des  gothifchen  Stils  in 
Frankreich  bezeichnet  werden.     In  Deutfchland  dagegen  herrfchte 
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der  romanifche  Stil  noch  bis  in*s  dreizehnte  Jahrhundert  vor. 
Die  im  Jahre  1227  begonnene  Liebfrauenkirche  in  Trier  deutet 
hier  zuerft  den  Sieg  des  neuen  Stils  an. 

Diefe  mannichfachen  Wölbarten  in  Frankreich  zeugen  von 
einem  aufserordentlich  regen  und  individuellen  Leben  in  den  ein- 
zelnen Landfchaften.  Das  Bild,  welches  fie  gewähren,  ift  bunt 
und  mannigfaltig  und  entfpricht  dem  politifchen.  In  Deutfchland 
ift  diefe  Verfchiedenheit  nicht  fo  grofs  und  nicht  von  fo  durch- 
greifender prinzipieller  Bedeutung.  Die  gröfsere  Einheit  im 
Kirchenbau  entfpricht  der  politifchen ,  die  hier  früher  als  in 
Frankreich  vorhanden  war.  Dafs  es  aber  auch  in  diefem  Lande 
an  fchlichten  Bauten  mit  flacher  Decke  nicht  gefehlt  hat,  daran 
fei  blofs  erinnert.   — 

Die  Betrachtung  der  Technik  in  den  noch  übrigen  Ländern, 
vorzugsweife  in  Dänemark,  Skandinavien  und  Spanien,  können  wir 
uns  hier  erfparen,  da  wir  die  Centren  der  architektonifchen  Be- 
wegung nunmehr  genügend  kennen  gelernt  haben.  In  der  Spe- 
zialbetrachtung  wird  das  Fehlende  genügende  Berückfichtigung 
finden. 
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Die  einzelnen  Bauglieder. 


■  rifche  Mönche  brachten  das  Chriftenthum  nach  Deutfch- 
land.  Mit  den  Segnungen  der  chriflHchen  Heilslehre 
brachten  fie  den  heidnifchen  Stämmen  auch  die  der 
fortgefchrittenen  chriftlichcn  Kultur.  Religion  und  Kund  find 
in  der  Zeit  der  erften  Entwicklung  der  Völker,  untrennbar  von 
einander;  was  der  Verftand  lehrt,  glaubt  das  Gemüth,  und  die 
Innigkeit  des  religiöfen  Gefühls  ift  mitbedingt  durch  die  Ein- 
wirkungen der  Kunft.  Es  ift  deshalb  zweifellos,  dafs  auch-  die 
irifchen  Mönche  von  der  Macht  der  Kunft,  die  ihnen  zu  Gebote 
ftand,  Gebrauch  machten,  um  die  nicht  allzu  weichen  und  nach- 
giebigen Herzen  der  Germanen  für  das  Chriftenthum  zu  gewinnen. 
Wie  weit  das  Kunftgefuhl  diefer  Mönche  fchon  entwickelt  war, 
können  wir  jedoch  nicht  fagen,  wenigftens  lafTen  die  in  den  der 
Bekehrung  der  Germanen  folgenden  Jahrhunderten  angefertigten 
heiligen  Bücher  den  Gedanken  an  eine  höhere  Kunft  nicht  auf- 
kommen. Aber  fie  verftanden  es  doch  fchon,  nach  beflimmten, 
von  dem  chriftlichen  Kultus  vorgefchriebenen  Regeln  zu  bauen, 
und  damit  war  der  erfte  Anftofs  zu  einer  Kunflthätigkeit  in  den 
kaum  dem  Chriftenthum  gewonnenen  Ländern  gegeben.  An  die 
Stelle  der  erften  hölzernen  Bafiliken  errichtete  man  bald  aus 
Zweckmäfsigkeitsgründen  fteinerne,  welche  den  Anlafs  zu  einer 
wahrhaften  Monumentalkunft  gaben.  Wie  weit  die  irifchen  Mönche 
selbft    es    im    Steinbau    fchon    gebracht    hatten,   ift   nicht   feftzu- 
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ftellen ;  aber  es  darf  als  um  fo  wahrfcheinlicher  gelten,  dafs  fie  in 
den  ihnen  zugänglichen  Landfchäften  wenigftens  den  Anlafs  zu 
den  ersten  Regungen  der  romanifchen  Kunft  gegeben  haben, 
da  die  germanifchen  Völker  insgefammt  auch  bei  den  Nach- 
ahmungen ihre  originale  Empfindungsweife  nicht  zu  unterdrücken 
vermochten.  Der  romanifche  Stil  als  folcher  ift,  wie  wir  in  unfern 
Schilderungen  darzuftellen  bemüht  waren,  die  Frucht  Jahrhunderte 
währenden  Ringens  des  germanifchen  Geiftes,  und  felbft  wenn 
wir  die  älteren  Theile  der  romanifchen  Kirchen  auf  der  Insel 
Reichenau  in's  neunte  und  zehnte  Jahrhundert  zurückweifen,  kann 
diefe  Auffaffung  nicht  beeinträchtigt  werden.*) 

Die  Originalität  des  germanifchen  Kunftfchaffens  mufste  fich 
am  erften  in  denjenigen  Theilen  der  Gebäude  zeigen,  für  deren 
Herftellung  die  Kirche  keine  Vorfchriften  gab,  an  den  einzelnen 
Strukturtheilen.  Wo  für  Gefimfe  und  Säulen  direkte  römifche 
oder  altchriflliche  Vorbilder  fehlten,  nahmen  die  Werkleute  ihre 
eigene  Erfindung  zu  Hülfe;  an  ihnen  find  daher  auch  die  erften 
Spuren  einer  felbftändigen  germanifchen  Kunft  zu  erkennen. 
Den  Mittel-  und  Ausgangspunkt  diefer  neuen  Kunftweife  bildet 
Deutfchland,  wo  die  römifchen  Refte  am  fpärlichften  vorhanden 
waren ;  ja  nur  auf  diefes  Land  ift  in  ftrengem  Sinne  der  Ausdruck 
des  romanifchen  Stiles  anwendbar,  da  nur  hier  eine  charakte- 
riftifche  Einheit  in  den  Kunftleiftungen  herrfcht,  während  in  Frank- 
reich, Italien  und  Spanien,  wie  fchon  unfere  Betrachtung  der 
konftruktiven  EigenthümUchkeiten  zum  Theil  gelehrt  hat,  unter 
den  mannigfaltigften  Einfiüffen  auch  entfprechende  verfchiedenartige 
Kunftweifen  fich  bildeten.  Wir  haben  deshalb  unfere  Betrachtung 
zunächft  wiederum  den  deutfchen  Landen  zuzuwenden. 

Werfen  wir  unfere  Blicke  in  das  Innere  der  romanifchen 
Kirchen,  fo  tritt  hier  als  von  wefentlicher  Bedeutung  die  befondere 
Art  und  Weife  der  Stützenbildung  hervor.    Die  Kunft  der  Karo- 


')  Vgl.  Adler,  über  die  Entstehung 
des  rom.  Stils  in  der  Zeitschrift  f.  Bau- 


wefen   1860,  Bd.  X,  S.  271  und  eben- 
dafelbst  1868,  Bd.  XVIII. 
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lingerzeit  hat  der  romanifchen  die  Säule  vererbt,  wie  fie  in  den 
altchriftlichen  Kirchen  nach  dem  Vorbilde  der  römifchen  Säule 
als  Träger  der  Mittelfchiffmauern  hergeftellt  worden  war.  Wie 
dort,  fo  wurde  auch  hier  die  korinthifche  Säule  die  beliebtefte; 
die  ionifche  kommt  fehr  feiten  und  feit  dem  zwölften  Jahrhundert 
überhaupt  kaum  noch  vor.  Von  der  Anwendung  der  dorifchen 
Säule  ift  uns  ein  Beifpiel  aus  der  romanifchen  Kunft  nicht  bekannt. 
Allein  wenn  fchon  die  römifche  Kaiferzeit  das  Gefühl  fiir  den 
fcharfen  edlen  Schnitt  der  griechifch  -  korinthifchen  Blattformen 
verloren  hatte,  fo  läfst  fich  in  der  romanifchen  Kunft  in  vielen 
Beifpielen  neben  der  technifchen  Unfertigkeit  auch  noch  ein  völliges 
Mifsverftehen  einzelner  Formen  erkennen.  Freilich  bedingte  fchon 
das  Material,  welches  meiftens  gewählt  werden  mufste,  der  Sand- 
ftein ,  eine  gröbere  Behandlung  der  einzelnen  Formen ,  die  blofs 
durch  die  Malerei  noch  gemildert  werden  konnte;  aber  es  tritt 
auch  an  den  älteren  Beifpielen  fchon  unverkennbar  die  durch  das 
nordifche  Licht  und  durch  die  Neigung  zu  kräftiger  architekto- 
nifcher  Stilifierung  bedingte  Richtung  auf  das  Derbe,  Kräftige 
hervor.  Hier  find  insbefondere  auch  die  augenlofen,  fchilfartigen, 
aber  die  Akanthusform  dennoch  zeigenden  Blätter  hervorzuheben. 
Kräftige  Malerei  mochte  hier  das  erfetzen,  was  der  Meifsel  nicht 
auszuführen  wagte  oder  vermochte. 

Das  korinthifche  Kapital  blieb  auch  noch  fpäter  Eigenthum 
der  romanifchen  Kunft  und  kann  keineswegs  als  Beleg  für  das 
frühe  Alter  einer  Kirche  dienen.  Vielmehr  läfst  fich  aus  den  vor- 
handenen Beifpielen  der  Schlufs  ziehen,  dafs  erft  zu  jener  Zeit, 
als  die  romanifche  Kunft  fich  technifch  vervollkomnmet  hatte, 
die  reinere  Form  der  antikifierenden  Kapitale  im  romanifchen 
Stile  wieder  aufkommt,  wobei  wir  abfehen  von  jenen  Gegenden, 
in  denen  die  römifche  Kunfttradition  in  vorwiegendem  Mafse  fich 
auch  während  der  romanifchen  Zeit  noch  erhielt.  In  Gegenden, 
wo  die  römifche  Kunft  Refte  hinterlaffen  hatte,  kommt  das  antike 
Kapital  erklärlicher  Weife  am  häufigften  vor,  fo  in  den  fiidlichen 
Provinzen  Frankreichs;  in  Deutfchland  haben  die  Rheinlande  wohl 
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Fig.  76. 


f  «ß.  77- 


Fig.  78. 


Antikisierende  Kapitale. 

fig.  75:   Padtrborn.    Nach  Lübke.  —  Fig.  76:   Gandersheim.   —   Fig.  77:    S.  Godehard  in 
Hildesheim.    Nach  H  a  f e.   —    Fig.  78 :   Quedlinburg.     Nach  0 1 1  e. 
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die  meiden  Beifpiele  aufzuweifen,  von  denen  die  Bafiliken  zu 
Echternach,  Höchft  am  Main  und  der  Mainzer  Dom,  von  letzterem 
die  Pfeilerkapitäle  des  (lidöftlichen  Portals,  erwähnt  feien.  Da 
die  Baukunft  aber  vorzugsweife  von  den  Klöftern  gepflegt  und 
verbreitet  wurde,  fanden  die  Formen  der  korinthifchen  Ordnung 
auch  Nachahmung  in  Gegenden,  welche  von  der  römifchen  Kultur 
direkt  unbeeinflufst  geblieben  waren,  wie  in  Paderborn,  Corvey 
in  Weftfalen,  Verden,  Wunftorf,  Quedlinburg  in  Sachfen.  Bemer- 
kenswerth  find  die  ionifchen  Reminiszenzen  an  einem  Kapital  der 
Stiftskirche  zu  Gandersheim  (Fig.  y6),  an  dem  korinthifierenden 
Kapital  zu  Paderborn  (Fig.  75)  und  die  widerfinnige  Anwendung 
der  ionifchen  Volute  in  umgekehrter  Form  an  einem  Kapital  in 
Quedlinburg  (Fig.  78). 

Das  Säulenkapitäl  als  Arkadenträger  hat  den  Zweck,  dem 
Kämpferftein  als  Lager  zu  dienen  und  zugleich  die  Vermittlung 
des  runden  Säulenfchaftes  mit  der  eckigen  Leibung  des  Bogens 
herzuftellen.  Genügte  demfelben  das  antike  Kapital  nicht  ohne 
Weiteres,  da  feine  Ausladung  nicht  immer  der  Breite  der  Bogen- 
leibung  entfprach,  fo  fetzte  man  ihm,  wie  uns  aus  der  altchrift- 
lichen  Kunft  bekannt,  noch  eine  mehr  oder  minder  hohe  Kämpfer- 
platte von  entfprechender  Form  auf  Da  die  romanifche  Kunft 
alfo  diefe  Kämpferplatte  noch  beibehielt,  war  ein  äufserer  An- 
lafs,  von  der  beliebten  antikifierenden  Kapitälform  abzuweichen, 
nicht  gegeben.  Jedoch  die  Umftände,  dafs  die  Technik  der  ro- 
manifchen  Kunft  in  den  erften  Jahrhunderten  zur  Herftellung 
wirklich  fchöner  korinthifierender  Kapitale  nicht  ausreichte  und 
dafs  man  wegen  des  Lichtes  und  des  Materiales  auf  kräftigere 
Formen  bedacht  fein  mufste,  wurden  mafsgebend  fiir  die  Ent- 
wicklung zu  ftiliftifch  eigenthümlichen  Kapitälformen :  der  erftere 
Umftand,  indem  die  romanifchen  Künftler  gern  verfuchten,  das 
beliebte  korinthifche  Kapital  nachzuahmen,  aber  doch  nur  ver- 
ftümmelte  und  entftellte,  jedoch  gerade  deswegen  in  der  Auf- 
faftung  zugleich  originale  Formen  hervorbrachten,  der  zweite,  indem 
i^[t  felbftändige  Verfuche   zur  Vermittlung  des  Säulenfchaftes  und 
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der  Bogenleibung  machten.  Auf  dem  erften  Wege  entftand  das 
mit  Blättern  und  Figuren  aller  Art  gefchmückte  Kapital,  delTen 
Kern  oftmals  noch  die  Herkunft  verräth;   auf  dem  zweiten  ent- 

ftanden  das  fchlichte  Würfelka- 
pitäl  und  ihm  verwandte  reichere 
Formen.  Indem  die  Ornamentik 
der  erften  Art  auf  die  zweite 
übertragen  wurde,  entwickelten 
fich  jene  Kapitälformen,  an  denen 
die  Phantafie  der  romanifchen 
Künftler  die  Unerfchöpflichkeit 
ihrer  Formenfülle  erwiefen  hat. 

Die  oben  genannten  Beifpiele 
von  Nachahmungen  korinlhifcher 
oder  Kompofitenkapitäle  find  in 
den  Gegenden,  wo  (i^  vorkommen, 
nur     vereinzelte     Erfcheinungen. 

Fig.  80. 
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KORINTHISIERENDE    KAPITALE   FRANKREICHS. 

Nach  Rcvoü. 

Fig.  79:  Aus  der  Kirche  Notrc  -  Dame  -  des  •  Doms  zu  Avignon.    —    Fig.  80:  Aus  der  Kirche  der 

hl.  Marien.     Rouches  -  du  -  Rhönc. 
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Gebräuchlich  blieben  fie  in  Italien  und  vorzugsweife  auch  in  den 
oben  erwähnten ')  füdlichen  und  (udöftlichen  Provinzen  Frank- 
reichs, wo  die  römifche  Kultur  feften  Fufs  gefafst  und  durch  ihre 
Bauwerke  die  alte  Tradition  in  der  Kunft  aufrecht  erhalten  hatte 
(Fig.  79  u.  80). 

Selbftändiger  zeigt  fich  die  romanifche  Kunft  in  den  Kapitäl- 
formen,  welche  fich  an  die  antiken  blofs  anlehnen.  Als  die 
Hand  des  Stein-  oder  Bildhauers  noch  nicht  geübt  genug  war, 
um  die  freigefchwungenen  Blätter  des  griechifchen  und  römifchen 
Akanthusblattes  nachzubilden,  befchränkte  er  fich  darauf,  fie  am 
Kerne  flach  auszuhauen,  fo  gut  oder  fchlecht  der  Zeichnung  nach, 
wie  feine  Befähigung  geftattete.  Dadurch  erhielt  das  Blatt  und 
fomit  auch  die  ganze  Ornamentik  einen  andern  Qiarakter.  Die 
Kernform  als  solche  wurde  jetzt  das  bedeutungsvolle  äfthetifche 
Glied  oder  die  mafsgebende  Kunftform  und  die  Ornamente  traten 
ihr  gegenüber  als  blofs  dekorativ  zurück.  Beim  korinthifchen 
Kapital  hatte  bekanntlich  im  Gegenfatz  hierzu  die  Ornamentik 
auch  die  eigentliche  Kunftform  gebildet,  war  alfo  nicht  blofs  eine 
fchöne,  entbehrliche  Beigabe  gewefen.  Zwifchen  diefen  beiden 
Gegenfätzen  des  korinthifierenden  und  ftreng  romanifchen  Kapitals 
befinden  fich  manche  Zwifchenftufen.  Das  Ornament  ift  bei  ihnen 
gewöhnlich  flach  und  von  fcharfem  Schnitt,  zeigt  aber  zugleich 
deutlich  die  Reminifzenzen  an  die  antiken  Formen  (Fig.  81  u.  82). 
Wie  bei  der  mittelalterb'chen  Kunft  überhaupt  herrfcht  alfo  auch 
bei  den  mehr  oder  minder  originalen  Kapitälbildungen  das  Prinzip 
vor,  das  konftruktive  Gerüft  direkt  als  äfthetifches  Motiv  zur 
Geltung  zu  bringen,  nicht  erft  durch  befondere  Zwifchenformen 
ornamentalen  Charakters. 

Originaler  als  diefe  zweite  Art  von  Kapitalen,  welche  blofs 
auf  Reminifzenzen  altchriftlicher  und  römifcher  Ornamente  beruhen, 
ift  eine  dritte,  welche  zwar  entweder  die  allgemeine  Grundform 
korinthifcher   Kapitälbildungen    oder    die    Kelchform    beibehält 


«)  S.  189. 
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Fig.  83. 


Fig.  82. 


Fig.  84. 


Romanische  Kapitale. 

Fig.  81:    Aus  St.  Etienne  zu  Auxerrc.     Nach  Violiet-le-Duc. 
Fig.  82:   Aus  St.  Godehardi  in  Hiidesheim.     Nach  HaTe. 
Fig.  83:    Aus  der  Kirche  zu  Caftrop.    Nach  Lübke. 
Fig.  84 :    Aus  der  Kirche  zu  Langenhorft. 
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Romanisches  Kapital. 

Aus  S.  Madeleine  zu  Vezeiay.    Nach  VioIIet-le-Duc. 
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oder  eine  verwandte  an  ihre  Stelle  fetzt,  aber  doch  in  der  Orna- 
mentik fich  zu  Eigenfchöpfungen  emporgefchwungen  hat.  Der 
romanifche  Stil  hat  in  faft  allen  Ländern,  wo  er  vertreten  ift,  eine 
überaus  grofse  Anzahl  von  Kapitalen  diefer  Art  hervorgebracht, 
fowohl  Blätter-  wie  Figurenkapitäle.  Bei  den  erfteren  tritt  die 
Eigenthümlichkeit  der  germanifchen  Gefühlsweife  charakteriftifch 
hervor,  wie  fie  fich  fchon  früher  in  den  verfehl ungenen  Ornamenten 
der  heiligen  Bücher,  die  in  den  Klöftern  angefertigt  wurden,  und 
auch  fchon  vor  diefer  Zeit  an  den  Schmuckfachen  kundgethan  hatte. ') 
Die  Figuren  der  hierher  gehörigen  Kapitale  aber,  die  zuweilen  mit 
den  Verfchlingungen  der  Ornamente  künftlich  verwoben  find,  find 
zwar  meiftens  von  plumper,  roher  Form  und  ohne  wahre  Ver- 
hältnifie,  aber  zugleich  doch  lebendig  und  ausdrucksvoll  und  mit 
ihrer  Umgebung  insgefammt  betrachtet,  fogar  von  guter  monu- 
mentaler Wirkung.  Die  derbe  Komik  ihrer  Schöpfungszeit  tritt 
in  ihnen  charakteriftifch  hervor  (Fig.  85).  Bekanntlich  haben  auch 
fchon  die  Römer  eine  grofse  Vorliebe  für  Kapitale  mit  figürlichem 
Schmuck  gehabt;  wir  find  deshalb  wohl  berechtigt,  fie,  als  auf 
Reminifzenzen  beruhend,  diefer  Klaffe  zuzuweifen.  Manche  Ka- 
pitale zeigen  antikifierende  und  romanifche  Ornamente  neben 
einander,  find  alfo  Vermittelungsglieder  zwifchen  der  zweiten  und 
dritten  Art  (Fig.  83  u.  84). 

Die  ebenfo  auf  ausdrucksvolle ,  wie  auf  vermittelnde  Schön- 
heitsformen bedachten  romanifchen  Künftler  zogen  da,  wo  fremder 
Einflufs  fich  ihnen  nicht  aufdrängte,  weniger  fanfte,  aber  wegen 
der  Einfachheit  um  fo  kräftigere  Löfungen  äfthetifcher  Konflikte 
vor.  Den  Uebergang  von  der  Rundung  der  Säule  zum  Viereck 
des  Bogenauflagers  bewirkten  üq  deshalb  in  einfachfter  Weife 
durch  ein  kubifches  Kapital  (Fig.  86),  durch  das  korbähnliche 
(Fig.  ^7)  und  durch  das  fogenannte  Würfelkapitäl  (Fig.  88),  Formen, 
von  denen  die  beiden  letzten  zwar  in  der  byzantinifchen  Kunft 
fchon  vertreten  waren,  aber  wegen  ihrer  Einfachheit  zweifellos  von 


*)  Vgl.  Abth.  I,  S.  242  etc.  und  weiter  unten  Kap.  7. 
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den  romanifchen  Künftlern  felbftändig  erfunden  find.  Das  vorzugs- 
weife  beliebte  Würfelkapitäl,  welches  in  der  byzantinifchen  Kunft 
nachweislich  zuerft  in  der  grofsen  Waflerleitung  zu  Konftantinopel 


Fig.  86. 


Fig.  87- 


Fig.  88. 


Fig.  86:    Kubifches  Kapital.     Aus  der  Kiliaiiskirche  zu  Lügde.     Nach  Lübkc. 
Fig.  87 :    Korbkapitäl.     Aus  Klofter  Abdinghof.     Nach  Lübke. 
Fig.  88:    Würfelkapitäl.     Aus  Hirsau.     Nach  v.  Egic. 


vorkommt,  vollzieht  die  Vermittlung  der  auszugleichenden  Gegen- 
fätze  in  gleicher  Weife,  wie  die  byzantinifche  Architektur  bei  ihren 
über  quadratifchem  Unterbau  fich  erhebenden  Kuppeln,  nur,  wie 
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felbftverftändlich,  in  umgekehrter  Folge  und  Form.  Man  kann  es 
fich  fo  entftanden  denken,  dafs  von  einer  mit  der  Schmalfeite 
nach  unten  gelegenen  Kugelzone  vom  und  feitlich  fenkrechte 
Stücke  in  der  Stärke  abgefchnitten  werden,  dafs  das  obere 
Quadrat  die  gewünfchte  Seitengröfse  hat.  Das  Würfelkapitäl 
wurde,  insbefondere  in  fpäterer  Zeit,  mehr  oder  weniger  reichlich 


Fig.  90. 


Fig.  89. 


Fenstersäulenkapitäle. 

Aus  Miiftatt  in  Kärnthen. 

dekoriert,  ebenfo  das  einfachere  Korbkapitäl.  Als  eine  befondere 
Art  romanifcher  Kapitale  dürfen  wir  vielleicht  jene  bezeichnen, 
bei  der  an  dem  unteren  kelchähnlichen  Anfatz  fich  oben  die 
Würfelform  anfchliefst  (Fig.  89  u.  90).  Es  wäre  diefe  Art  wohl 
zweckentfprechend  als  romanifches  Kompofitenkapitäl  zu  be- 
zeichnen. 
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Zwifchen  diefen  Arten  laflen  fich  noch  eine  grofse  An- 
zahl der  verfchiedenartigften  Kapitälformen  einfchieben.  Denn 
da  die  romanifche  Architektur  nur  darauf  bedacht  war,  zu  ver- 
mitteln, aber  fich  an  keine  beftimmte  Form  band,  die  als  folche 
unter  gewiffen  Bedingungen  allein  mafsgebend  blieb,  wie  es 
die  griechifche  Architektur  gethan  hatte,  waren  alle  Löfungen  ge- 
ftattet.  Dafs  es  dabei  an  wunderlichen  Ausartungen  nicht  fehlte 
und  dafs  man  nicht  von  beftimmten  Säulenordnungen  fprechen 
kann,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 


Fig    91. 


Fig.  92. 


Romanische  Kapitale. 

Aus  S.  Godehardi  in  Hildesheim.     Nach  Hafe. 

Unter  den  oben  gefchilderten  verfchiedenen  Arten  der  ro- 
manifchen  Säulenkapitäle  war  das  Wiirfelkapitäl  das  charakte- 
riftifchefte  und  bcliebtefte  und  unter  den  neu  erfundenen  auch 
wohl  das  ältefte.  Denn  wir  haben  feine  Herkunft  zweifellos  aus  dem 
Holzbau  abzuleiten.  Der  Stein  drängt  bei  Formen  diefer  Art  im 
Allgemeinen  zu  einer  weniger  derben,  leichteren  und  eleganteren 
Behandlung,  wie  fie  das  Holz  ohne  Gefahr  des  Brechens  nur  feiten 
zuläfst.  Jene  Würfelform  aber  entfpricht  genau  dem  Charak- 
ter des  Holzes;  üq  war  in  einfachfter  Weife  in  der  Art  her- 
zuftellen,    dafs   die  Kugelzone   gedreht,    auf  der   oberen  Fläche 
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das  Quadrat  eingezeichnet  und  alsdann  die  feitlichen  Stücke  ab- 
gefägt  wurden.  Die  Herftellung  diefer  Form  in  Stein  ift  offenbar 
bedeutend  mühfamer.  Die  Annahme  der  Herkunft  aus  dem  Holz- 
bau wird  noch  um  fo  wahrfcheinlicher ,  wenn  wir  unfer  Augen- 
merk auch  auf  die  Ornamente 
werfen  (Fig.  91  u.  92).  Die  flache 
Behandlung  derfelben  erinnert 
offenbar  an  Holzfchnitzereien ; 
denn  (ie  machen  oft  mehr  den  Ein- 
druck, als  ob  fie  mit  dem  Meffer 
gcfchnitzt,  wie  als  ob  fie  mit 
dem  Meifsel  aus  dem  Stein  her- 
ausgehauen wären.  Erft  fpäter 
löft  fich  das  Ornament  wieder 
vom  Kerne  als  Hochrelief  los, 
insbefondere  um  zur  Unterftützung 
der  Ecken  der  vierfeitigen  Platte 
zu  dienen.  So  entfland  das 
der  Uebergangszeit  angehörende 
Knospenkapitäl  (Fig.  93).  Andere 
Ornamente  werden  den  Einflufs  des  vorausgegangenen  Holzbau- 
ftiles  noch  beftätigen. ')  Das  ältefte  Beifpiel  eines  deutfchen 
Würfelkapitäles  befindet  fich  wohl  in  dem  Weftchore  des  Münfters 
zu  Effen;  es  entflammt  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts und  fällt  im  Gegenfatz  zu  fpäteren,  (teil  auflleigenden 
Kapitalen  auf  durch  die  weite  fchalenartige  Ausladung.-) 

Die  Grundriffe  der  einzelnen  romanifchen  Kirchen  find,  wie 
wir  gefehen  haben,  fo  verfchieden  von  einander,  dafs  unter  den 
gröfseren  kaum  zwei  einander  gleiche  aufzufinden  find,  obwohl 
die  Raumelemente,  aus  denen  ^\^  fich  zufammenfetzen ,  daffelbe 


Knospenkapitäl. 

Ardaggcr  in  Niederöfterreich. 


')  Für  die  Ornamente  der  Kapi- 
tale gilt  auch  das  weiter  unten  über  die 
Ornamente  im  Allgemeinen  Gefagte, 
worauf  wir  deshalb  verweifen  können. 


2)   Vergl.   Otte,    Handbuch  etc. 
Bd.  II.  S.  33. 
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charakteriftifche  Gepräge  haben.  Jedes  Werk  bildet  fomit  ein  indi- 
viduelles Ganze  für  fich.  Derfelbe  Zug  nach  Individualifierung  ift 
in  den  Kapitälbildungen  zu  erkennen.  Man  gab  nämlich  in  demfel- 
ben  Schiff  den  Kapitalen  zwar  diefelben  oder  ähnliche  Grundformen, 
aber  nicht  diefelben  Ornamente,  fo  dafs  ein  jedes  feinen  eigenthüm- 
liehen  Charakter  erhielt.  Während  fo  die  Harmonie  des  ganzen 
Innern  gewahrt  wurde,  entftand  doch  zugleich  eine  aufserordentliche 
Mannigfaltigkeit,  welche  den  Künftlem  die  reichfte  Gelegenheit 
bot,  ihre  Phantafie  frei  walten  zu  laffen.  Diefer  Umftand  ermög- 
lichte es  fogar,  dafs  bei  Kapitalen,  die  mit  menfchlichen  und 
thierifchen  Figuren  gefchmückt  werden  follten,  die  verfchiedenften 
kirchlichen  Erzählungen  und  Vorgänge  zur  Darftellung  gebracht 
werden  konnten.  In  diefem  Falle  erfüllten  alfo  die  Verzierungen 
an  den  Kapitalen  denfelben  Zweck,  wie  die  Malereien  an  den 
Mauerflächen  der  altchrifllichen  Kirchen,  fie  erzählten  dem  Volke 
die  Heilswahrheiten.') 

Wo  eine  einzige  Säule  wegen  der  Dicke  der  zu  tragenden 
Mauer  einen  allzuftarken  Schaft  hätte  haben  muffen,  wandten  die 
romanifchen  Baukünfller  Doppelfäulen  an,  fo  bei  Zwerggallerien, 
bei  den  inneren  Mauern  der  Kreuzgänge,  bei  Fenflern  und  an 
anderen  Orten.  Die  Kapitale  diefer  gekuppelten  Säulen  beflanden 
zuweilen  aus  einem  einzigen  Stück  (Fig.  94);  zuweilen  aber  hatte 
auch  jedes  Säulchen  fein  befonderes  Kapital  und  nur  der  Kämpfer- 
auflatz war  gemeinfam.  Eine  andere  Löfung  für  diefen  Fall  endlich 
beftand  darin,  dafs  man  einen  Pfeiler  anwandte  und  auf  diefem 
vorn  und  hinten  Halbfäulen  mit  Kapitalen  anbrachte  oder  in  die 
eingefchnittenen  Ecken  Dreiviertelfäulen  fetzte. 

Als  ein  Erbftück  aus  der  altchrifllichen  Architektur  find  auch 
die  Kämpferplatten  zu  bezeichnen,  welche  über  den  Kapitalen 
angebracht  wurden,  fei  es,  um  dem  Auflager  des  Bogens  die  er- 
forderliche Höhe  zu  geben,  fei  es,  um  die  erforderliche  Breite  und 


1)  Derartige  Kapitale  mit  Dar- 
(lellungen  aus  der  heil.  Gefchichte  be- 
finden fich  z.  B.  in  Sainte-Madeleine  zu 


Vezelay.    Vgl.  VioUet-le-Duc,  Dic- 
tionnaire,  Bd.  II,  S.  487  —  489. 
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Tiefe  Rir  daflelbe  zu  gewinnen.  Wie  in  der  altchriftlichen  Archi- 
tektur, fo  kommt  auch  in  der  romanifchen  diefer  Kämpferauffatz 
vereinzelt  in  der  Form  von  antiken  Gebälkftücken  vor,  wodurch 
feine  Herkunft  bewiefen  ift,  fo  z.  B.  in  Corvey  in  Weftfalen. 
In  Paderborn  (Fig.  75)  weift  ein  Kämpferauffatz  mit  dem  antiki- 
fierenden  Zahnfchnitt  auf  diefelbe  Herkunft  hin. 

Fig.  94. 


Doppelsäule  mit  Kapitalen  aus  einem  Stück. 

Aus    der    Kathedrale    zu    Langres.      Nach    Violiet-le-Duc. 

Die  Grundform  diefer  Kämpferauflatze  (Fig.  95 — 98  u.  75 — TT) 
ift,  dem  Zwecke  entfprechend ,  die  einer  umgekehrten  abge- 
ftumpften  Pyramide,  welche  jedoch  in  der  romanifchen  Kunft 
aufserordentlich  mannigfaltig  profiliert  ift.  Diefe  Profile  beftehen 
bald  aus  einer  einfachen  Schräge  mit  einer  Platte,  bald  aus  Wulft, 
Hohlkehle  und  Kamies,  alfo  aus  Gefimsprofilen.  Die  Höhe 
richtet  fich  nach  dem  Bedürfhifs;  zuweilen  fchrumpft  der  Auflatz 
zu  einer  niedrigen  Platte  zufammen,  welche  als  dem  Kapital 
zugehörig  betrachtet  werden  kann. 

Während  die  romanifchen  Künftler  bei  den  Kapitalen  der 
Säulen  ihrer  reichen  Phantafie  den  freieften  Spielraum  gewährten, 
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Fig.  97. 


Fig.  96. 


Fig.  98. 


Fig.  95 :    Aus   der  MichacHskirche   in   Hildesheim.      Nach 
Hafe. 


Fig.  96 
f  »g-  97 
Fig.  98 


Aus  der  Kirche  zu  Höchft  a.  M.    Nach  Moller. 
Au«;  der  Kirche  zu  Gandersheim. 
Aus  Milstatt  in  Kärnthen. 


Kapitale  mit  KampferauksÄT7en. 
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befchränkten  fie  diefelbe  umfomehr  in  der  Herftellung  der  Bafen, 
vermuthlich  aus  dem  Grunde,  weil  diefe,  als  der  unterfte  Theil  der 
Säulen,  dem  Auge  weniger  auffielen.  Die  beliebtefte  Form  der- 
felben  blieb  die  antike  attifche,  die  aus  einer  Platte  und  einer 
Hohlkehle  zwifchen  zwei  Wülften  befteht.  Nur  verfuhren  fie  freier 
in  der  Abmeflung  der  Verhältnifle  der  einzelnen  Theile  zu  ein- 
ander und  bildeten  fie 


im  Allgemeinen  fteiler 
oder  geftreckter  (Fig. 
99).  Später  fugten  ^\^ 
diefer  Bafis  ein  neues 
Stück  an.  Indem  fie 
nämlich  die  viereckige 
Platte  auch  an  den 
Ecken  mit  dem  Wulft 
vermitteln  wollten,  leg- 


Fig.  99. 


ten  fie  hier  einen  Knol-       Attisch -romanische  Basis  aus  der  Kloster 

KIRCHE   zu    HiRSAU. 
Erbaut  1066— 1071.    Nach  ▼.  Egle. 


len  mit  fcharfem,  ge- 
fchwungenem  Rücken 
an,  der  bald  die  Form  eines  Blattes  oder  eines  andern  Gegen- 
(landes  annahm  (Fig.  100 — 102,  104,  105).  Wenn  auch  die  bei- 
den untern  Theile  der  Bafis  hierdurch  inniger  und  fefter  zu  einem 
Ganzen  verknüpft  blieben,  fo  läfst  fich  doch  wohl  kaum  annehmen, 
dafs  die  Urfache  der  Entftehung  diefer  romanifchen  Eigenthüm- 
lichkeit  eine  konftruktive  gewefen  fei. 

Zuweilen  wichen  die  Künftler  auch  von  der  ftrengen  Gliede- 
rung der  attifchen  Bafis  ab.  So  finden  fich  in  der  Bafilika  zu 
Echternach  (Fig.  103)  hierher  gehörige  Säulen,  deren  Bafis 
aus  einem  Wulft  zwifchen  zwei  Hohlkehlen  über  einer  Platte 
befteht;  als  Ausnahme  ift  die,  nach  Redtenbacher,  an  ein 
umgekehrtes  ionifches  Kapital  erinnernde  Bafis  in  der  Kirche  zu 
Hocheiter  in  Belgien  zu  betrachten.  Nahmen  die  Steinmetze 
aber  von  den  attifchen  Elementen  völlig  Abftand,  fo  waren  fie 
in  der  Neufchöpfung  ihrer  Bafen  im  Allgemeinen  wenig  glücklich. 

A  d  a  Dl  y ,  Architektonik.    II.  Bd.    9.  Abth.  I  g 
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Die  in  Fig.  104  dargeftellte  Bafis  kann  noch  einigermafsen  be- 
friedigen, ebenfo  die  in  Fig.  105  dargeftellten.  Die  umgekehrten, 
romanifchen  Kapitalen  nachgebildeten  Bafen  in  Fig.  106  und   107 
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aber  machen  einen  durchaus  rohen  Eindruck.  Allen  architekto- 
nifchen  Gefetzen  widerfpricht  es,  wenn  an  die  Stelle  der  Bafen 
Thier-  und  Menfchengeftalten  treten.  Doch  macht  fich  hier  oft 
die  derbe  Komik  mittelalterlich<ir  Phantaftik  geltend. 
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Fig.  102. 


Fig.   104. 


Fig.   105. 


SÄIJLENBASEN. 
Fig.  loa  u.  104 :    Aus  Millftadt.     12.  Jahrhundert. 
Fig.  103 :   Aus  Echternach.     12.  Jahrhundert. 
Fig.  105  links:    Von  der  Gallerie  des  nördlichen  Sciienfchiffes       lli 

des  Kiofters  Nonnberg  (Salzburg). 
Fig.  105  rechts:    Aus  dem  Kapitelhaufe  dardbft. 


19* 
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Der   Schaft   der   Säulen,    mehr   oder   weniger  fchlank,  aber 
feiten    oder    nie    die    antiken    Verhältnifle    der   Dicke    und    Höhe 

Fig.   106. 


Fig.   107. 


SÄITLENBASEN. 
Fig.  106:    Aus  dem  Kreuzgang  zu  Millftadt.  —   Fig.  107:   BÖrzöny  in  Ungarnu 

nachahmend,  ift  meiftens  glatt,  insbefondere  in  der  Frühzeit,  und 
hat  eine  ftarke  Verjüngung.     Die  Schwellung  findet  Geh  meiftens 
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gleichfalls  blofs  in  der  Frühzeit.  Erft  in  der  Spätzeit  belebte  man 
den  Schaft  durch  Ornamente  verfchiedener  Art,  fo  durch  fchrauben- 
fbmiig  gewundene  Kanneluren,  durch  Zickzack  in  verfcliiedcner 
Form,  durch  Rankenwerk,  Blätter,  Schuppenmufter  und  dergleichen. 
Der  Drang,  allen  bedeutfamen  Theilen  durch  die  Ornamentik 
noch  ein  kräftigeres  Leben  zu  geben,  war  ein  aufserordentlich 
mächtiger  und  es  fcheint,  dafs  man  oft  reicher  zu  geftalten  ge- 
fonnen  war,  als  es  die  Mittel  geftatteten.  So  find  am  unteren 
Theile  eines  Pfeilers  im  Oftchore  des  Domes  zu  Worms  die 
Steine  mit  Ornamenten  bedeckt,  während  die  übrigen  glatt  ge- 
blieben find,  und  geradezu  überrafchend  war  es,  als  im  Weft- 
chore  deflelben  Baues  hinter  dem  abgefchlagenen  dicken  Bewurf 
an  den  Halbfäulen  der  reichgegliederten  Mauern  die  reichfte  Or- 
namentik fichtbar  wurde,  die  aber  kaum  einen  Meter  hoch  hinauf- 
reichte. Der  Mangel  an  Geld  fcheint  die  weitere  Ausfuhrung 
verhindert  zu  haben.  Als  eine  architektonifche  Spielerei  ift  die 
dem  Knoten  eines  Seiles  nachgebildete  Verfchlingung  des  Schaftes 
bei  kleineren  Säulen  zu  betrachten. 

In  den  unter  dem  Einflufs  der  römifchen  Tradition  ftehenden 
Provinzen  Frankreichs  gewinnt  die  in  Deutfchland  fo  kräftig  her- 
vortretende neue  Richtung  des  romanifchen  Stiles  kaum  Einflufs. 
Die  antiken  Formen  werden  nach  wie  vor  beibehalten,  und  auch 
die  benachbarten  Provinzen  verfchliefsen  fich  nicht  ganz  dem 
Einflufs ,  den  die  noch  immer  bezaubernden  Spätfrüchte  der 
römifchen  Kultur  auszuüben  vermochten.  Schöne  korinthifche 
Blätterkapitäle  finden  fich  z.  B.  in  Sainte-Madeleine  zu  Chäteaudun 
und  in  der  Kirche  zu  Vezelay  (Fig.  74).  Wir  dürfen  es  uns  an 
diefer  Stelle  verfagen,  näher  darauf  einzugehen. 

Die  hervorragendfte  Stelle  unter  den  Stützen  der  romanifchen 
Architektur  nimmt  der  Pfeiler  ein.')  Die  Umftände,  dafs  bei 
gröfseren  Bauten  die  Mauern  entfprechend  dicker  wurden  und  dafs 
es  vielfach  an  geeigneten  Materialien  zur  Herftellung  von  Säulen 


»)  Vgl.  hierüber  auch  VioUet-le-Duc,  Bd.  VII,  S.  151  etc. 
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fehlte,  veranlafsten  feine  allgemeine  Einführung.     Er  hatte  zudem 

fowohl  in  der  altchrifUichen  wie  in  der  karolingifchen  Kunft  fchon 

vielfache  Anwendung  gefunden.    Die  gebräuchlichfte  Querfchnitts- 

form  ift  die  eines  Rechtecks  und  Quadrats,  feltener  tritt  die  runde 

auf,    die   erft   in   der   gothifchen   Zeit   als   Kernform   zur   Geltung 

kommt.     Bei   den  erfteren    Querfchnittsformen   wird   ein   gewiflfes 

Leben  des  an  fich  maflTigen 
Fig.  io8. 

und  fchwerfälligen  Kernes 

der  Pfeiler  dadurch  erzielt, 
dafs  die  Ecken  abgefchnit- 
ten  und  mit  einer  Höh- 
lung verfehen,  auch  wohl 
mit  Dreiviertelfäulen  ge- 
fchmückt  werden.  Die 
letztere  Pfeilerform  lernten 
wir  fchon  in  der  arabifchen 
Architektur  kennen.*) 

In  den  älteren  Bauten 
waren  die  Pfeiler  noch 
fchlicht  und  fchwerfällig 
und  verhinderten  den  freien  Einblick  in  die  Seitenfchiffe. 
Letzterer  Umftand  mag  oft  gleichfalls  die  Urfache  geworden 
fein,  dafs  man  die  Ecken  abftumpfte  oder,  wenn  auch 
fehr  feiten,  zur  runden  Querfchnittsform  überging.  Mit  dem 
fich  fteigernden  Bedürfnifs  nach  höheren  luftigeren  Räumen 
wurde  der  Pfeiler  nicht  blofs  fchlanker,  fondern  auch  bewegter 
durch  feine  Gliederung.  Letztere  war  dadurch  bedingt,  dafs  für 
die  Gurtbogen  der  Gewölbe  befondere  Pfeiler  oder  Halbfäulen 
den  Hauptpfeilern  vorgelegt  wurden,  und  als  auch  diefe  Gurt- 
bogen in  mehrere  Theile  gegliedert  wurden,  entfaltete  fich  der 
Pfeiler  zu  einer  Kernform  mit  entfprechend  gegliederten  pfeiler- 
und  halbfäulenartigen  Vorfprüngen.     Angebahnt   war   diefe  Glie- 


Pfeiler  mit  Ecksäulchen. 

Aus  der  Kirche  xu  Gehrden.    12.  Jahrh.    Nach  Lübke. 


1)  Vergl.  S.  95. 
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derung  fchon  durch  die  nach  dem  Mittelfchiff  zu  gelegenen  Pfeiler 
der  Vierung,  die,  da  sie  vier  Bogen  zu  tragen  hatten,  fchon  in 
älterer  Zeit  kreuzförmig  gebildet  wurden.  Jene  zur  Aufnahme 
der  Gurtbogen  beftimmten  Pfeiler  und  Halbfäulen  mufsten  im 
Mittelfchiff  aufserordentlich  hoch  hinaufgeführt  werden,  und  da 
fie  im  Verhältnifs  zu  diefer  Höhe  nur  fehr  fchwach  gehalten  zu 
werden  brauchten,  betonten  fie  in  hervorragendem  Mafse  die 
Vertikalrichtung,  die  felbft  dann  noch  vorherrfchte ,  wenn  die 
Pfeilervorlagen  durch  Kapitale  oder  Verkröpfungen  getheilt  waren. 
Da  die  Gurtbogen  in  den  Seitenfchiffen  in  geringerer  Höhe  ihr 
Auflager  hatten,  oft  in  gleicher  Höhe  mit  den  Arkadenbogen, 
waren  hier  auch  die  Pfeilervorlagen  entfprechend  niedriger; 
hatten  wiederum  in  anderer  Höhe  die  Arkaden  der  Mittelfchiff- 
mauern  ihre  Kämpfer,  fo  zeigte  ein  folcher  Pfeiler  auch  dreifache 
Kämpferprofile  oder  Kapitale.  Er  war  felber  zu  einem  Syftem 
verfchiedenartig  gebildeter,  zwar  gleichartig,  aber  nicht  in  glei- 
cher Höhe  und  je  für  fich  funktionierender  Theile  geworden.  Zu 
diefer  dem  Gewölbebau  entfprechenden,  ebenfo  fyflematifchen 
wie  fchönen  Gliederung  vermochte  man  fich  jedoch  nicht  überall 
zu  entfchliefsen.  Man  mochte  es  entweder  zu  gewagt  finden, 
die  dünnen  Vorlagen  der  Pfeiler  zu  fo  bedeutender  Höhe  empor- 
zufuhren oder  wollte,  wie  im  Mittelfchiff  von  Cifterzienferkirchen, 
an  Raum  gewinnen  und  bediente  fich  deshalb  auch  manchmal 
der  Konfolen  als  Auflager  für  die  Gurtbogen.  Diefelben  wurden 
alsdann  über  den  Pfeilern  in  den  Zwickeln  angebracht,  während 
die  Pfeiler  felbft  unter  dem  Mittelfchiff  bogen  allfeitig  endigten. 
In  gleicher  Weife  fanden  oft  die  Gurtbogen  der  Seitenfchiffe  ihr 
Auflager  auf  Konfolen.  In  England  aber  wich  man  zuweilen  von 
diefem  wohl  gerechtfertigten  Hülfsmittel  ab,  um  Lager  für  die  in 
verfchiedener  Höhe  anfetzenden  Gurte  und  Gewölbe  zu  gewinnen, 
und  führte  fämmtliche  Stützen  auf  die  Kapitale  dicker  Rundfäulen 
zurück,  welche  aus  den  Flächen  der  Mittelfchiffwände  vortraten 
—  eine  überaus  plumpe  Anordnung,  die  fich  dem  feinen  Gefühl 
der    organifierenden    mittelalterlichen    Kunft    des   Feftlandes    ent- 
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fremdet  hat.  Die  Konfolen  hatten  in  alter  Zeit  meiftens  die 
Form  eines  Viertelkreifes.  Später  wurden  fie  reicher  geftaltet 
(Fig.  109  u.  HO).  p.^^^ 


:? 


Konsole. 

Aus  der  Kirche  ru  Gelnhaufen.     13.  Jahrhundert.     .Nach  Lübke. 

Auch  die  Pfeiler  erhielten  nach  Analogie  der  Säulen  Anfangs- 
und Abfchlufsglieder.  Beim  einfachen  Pfeiler  genügte  als  Bafis 
oft  blofs  ein  einfacher  Sockel  mit  abfchliefsender  Schräge  oder 
mit  profiliertem  Gefims.  Zuweilen  fehlte  aber  felbft  diefer  Sockel. 
Sehr  häufig  findet  fich  die  attifche  Bafis  angewendet,  bei  reicheren 
Pfeilern  fowohl  wie  bei  einfacheren,  und  verwandte  Gliederungen, 
wie  wir  fie  bei  den  Säulen  kennen  gelernt  haben.  Kämpferprofile, 
in  mannigfacher  Gliederung  hergeftellt,  find  gewöhnlich  vorhanden, 
bald  blofs  feitlich  das  Auflager  der  Arkaden  charakterifierend, 
bald  aber  fich  um  den  ganzen  Pfeiler  herumziehend,  was  das 
Gewöhnlichere  ifl:.  Die  Profile  fchloffen  fich  in  der  Frühzeit  den 
römifchen  an;  fpäter  zeigen  ^\^  zwar  noch  die  Verwandtfchaft  mit 
diefen,   aber  in   ihren  Einzeltheilen   einen  derberen  Schwung  und 
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Schnitt.  Die  Karniesform ,  anfangs  gleich  der  römifchen  weit 
ausladend,  wird  fpäter  fteiler,  wodurch  der  untere  Theil  wulft- 
förmig  hervortritt.  Die  Mittelpunkte  der  beiden  Bogen  —  der 
Hohlkehle  und  des  Wulftes,  die  in  einander  übergehen  —  liegen 


!ife;l|' 


^ll/lilM^ 


Konsole. 

Aus  dem  Dom  zu  Karlsburg  in  Siebenbürgen.     la.  Jahrhundert. 

jetzt  nicht  mehr  ganz  oder  annähernd  auf  einer  Horizontalen, 
fondern  ihre  Verbindungslinie  ift  gegen  diefelbe  mehr  oder  we- 
niger geneigt.   Neben  der  Karniesform  fpielcn  die  einfache  Schräge, 
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Fig.   III. 


Fig.   112. 


Fig.   113. 


Pfeilerbasen. 

Fig.  III :   Aus  der  Kirche  zu  Laach.     12.  Jahrhundert.     Nach  Lübke. 

Fig.  112:    Pilafter  aus  der  Vorhalle  des  Doms  ru  Goslar.    13.  Jahrhundert.    Nach  M oller- 

Gladbach. 
Fig.  113:   Aus  der  Kirche  des  Franziskanerklofters  zu  Salzburg.     13.  Jahrhundert. 
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die  Hohlkehle  und  der  Rundftab,  oft  mehrfach  an  einem  Gefims 
angebracht,  eine  grofse  Rolle.  Bei  reicheren  Bauten  einer  jün- 
geren Epoche  oder  einer  durch  die  Tradition  früh  entwickelten 
Schule  haben  auch  die  Pfeiler  kapitälartige  Abfchlüffe,  die  den 
befprochenen  der  Säulen  in  der  Kompofition  fich  anfchliefsen. 
Die  Vorlagen  erhielten  je  nach  Bedürfnifs  ihre  befonderen  Ka- 
pitale. 


\ 


Fig.   114. 
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KÄMPFERPROFILE   DER    PFEILKR. 
I  Marien werder.     a  Hersfeld.     3  Wunllorf.     4  Marienwerder  und  Gernrode.    5  Schwarzrheindorf. 

Ebenfo  einfach  wie  die  den  gewölblofen  Kirchen  ange- 
hörigen  Pfeiler  find  gewöhnlich  auch  die  zugehörigen  Wände 
im  MittelfchifF  gehalten.  Ein  ringsum  laufendes  Gefims  deutet  die 
Stelle  an,  wo  die  Decken  der  Seitenfchiffe  ihr  Auflager  haben, 
und  ftellt  fomit  auch  eine  Beziehung  des  Mittelfchiffes  zum  Seiten- 
fchiff  her.  Hoch  über  ihm  und  dicht  unter  der  flachen  Decke 
befinden  fich  in  der  älteren  Zeit  gewöhnlich  verhältnifsmäfsig  kleine, 
fpäter  gröfsere  Fenft^r.  Das  ift  die  ganze  fchlichte  architektonifche 
Gliederung   des  Innern,    dem   noch   die  Decke   oder  der   offene 
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Dachftuhl  den  Abfchlufs  giebt.  Wir  Anden  fie  vorzugsvveife  in 
den  älteren  Kirchen,  auf  deren  Organifation  die  Gewölbe  noch 
keinen  Einilufs  ausgeübt  haben.  Ob  an  die  Stelle  der  Pfeiler 
Säulen  oder  Pfeiler  und  Säulen  gemeinfchaftlich  treten,  ift  fiir  die 
Gliederung  der  Oberwand    ohne   Einflufs.     Selten  findet  fich  das 

Fig.  115. 


MlTTELSCHIFKWAND   DER    KiRCHE    ZU   ViGNORY. 
10.  Jahrhundert.    Nach  VioIlet-le-Duc. 

architektonifche  Leben  der  Mittelfchiffwände  gehoben  durch  Durch- 
brechungen. Als  fchönes  Beifpiel  einer  folchen  ift  die  Kirche  zu 
Vignory  (Haute- Marne)  in  Frankreich  anzuführen.  Hier  find  zwei 
Arkadenreihen  über  einander  in  der  Weife '  angebracht ,  dafs  je 
einer  unteren  Oeffnung  zwei  obere  entfprechen,  die  eine  gemein- 
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fchaftKche  Zwifchenfäule  haben.  Die  Seitenfchiffe  find  hier  ver- 
hältnifsmäfsig  hoch,  und  es  ift  nicht  unwahrfcheinlich ,  dafs  diefe 
zwei  Reihen  von  Bogenöffnungen  dadurch  entftanden,  dafs  der 
ausfuhrende  Architekt  nicht  wagte,  die  Pfeiler  bis  zur  Höhe  der 
oberen  Kämpfer  aufzubauen.') 

In  derartigen  Kirchen  herrfcht  noch  der  HorizontaKsmus  vor, 
der  durch  das  befprochene  Gefims  über  den  Arkaden  feine  be- 
fondere  Betonung  erhält.  Eine  Neigung  zum  Vertikalismus  ift 
aber  auch  bei  diefer  Anordnung  dann  zu  erkennen,  wenn  über 
den  Pfeilern  profilierte  Streifen  aufft eigen,  welche  zufammen  mit 
jenem  Gefims  die  Arkaden  viereckig  einfchliefsen ,  wie  diefes  in 
der  Godehardikirche  in  Hildesheim  der  Fall  ift. 

Um  fo  wirkfamer  tritt  das  Streben  nach  vertikaler  Gliederung 
hervor  in  gewölbten  Kirchen  mit  reich  gegliederten  Pfeilern,  in 
denen  zugleich  die  Felder  zwifchen  diefen  gegliedert  find. 
In  diefer  Beziehung  find  die  drei  Dome  zu  Mainz,  Speier  und 
Worms  intereffant.  Im  erften,  welcher  am  früheften  überwölbt 
wurde,  nehmen  die  fchlanken  Halbfäulen  der  Mittelfchiffjoche  auf 
Würfelkapitälen  die  Gurtbogen  auf  (Fig.  45).  Zwifchen  ihnen 
pflanzt  über  dem  Kämpfergefims  der  den  Gurtbogen  des  Seiten- 
fchiffes  tragende  Pfeiler  fich  als  Mauervorfprung  fort,  der  als 
Widerlager  für  flache  Nifchen bogen  oben  mit  feitlichen  Kämpfer- 
profilen verfehen  ift.  Ueber  diefen  Bogen  befinden  fich  unter 
dem  Schildbogen  zwei  den  flachen  Nifchen  entfprechende  Fenfter. 
Eine  Reminiszenz  an  das  dem  Auflager  der  Seitenfchifidecken 
entfprechende  Gefims  des  Mittelfchiffes  ift  aber  zwifchen  den 
breiten  Lifenen  und  von  diefen  unterbrochen  in  der  Form  von 
Gefimsftücken  noch  geblieben.  Es  befindet  fich  in  der  Höhe  des 
Scheitelpunktes  der  Schildbogen  in  den  Seitenfchifi*en. 

Im  Mittelfchifl"  des  Speierer  Domes' (Fig.  21)  find  die  Vor- 
lagen der  Hauptpfeiler  durch  Zwifchenkapitäle  in  je  zwei  Halb- 


')  Vgl.  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  Bd.  VII,  S.  153   und   die   ähnliche   Anord- 
nung in  der  Stiftskirche  zu  Gernrode. 
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faulen  getheilt,  während  auch  der  Zwifchenpfeiler  Vorlagen  in 
der  Form  von  Halbfäulen  erhalten  hat,  die  aber  ununterbrochen 
bis  zu  gleicher  Höhe  mit  den  Hauptpfeilervorlagen  auflleigen 
und  als  Bafis  für  die  Bogen  zweier  Mauernifchen  dienen.  Die 
als  Lifenen  gleichfalls  emporgefiihrten  Haupt-  und  Zwifchenpfeiler 
tragen  einen  hinter  jenen  zurückfpringenden  Nifchenbogen,  fo  dafs 
alfo  die  Wandfelder  zwifchen  den  Hauptpfeilem  von  je  zwei 
Nifchenbogen  ausgelullt  werden,  die  von  je  zwei  Bogen  über- 
deckt find.  Innerhalb  jeder  diefer  Nifchen  befindet  fich  hoch 
oben  ein  Fenfter.  Ein  drittes  Fenfter  ift  über  ihnen  und  zwar 
über  der  Halbfäule  des  Zwifchenpfeilers  angebracht. 

Der  Dom  zu  Worms  (Fig.  Ii6)  giebt  fich  in  der  Gliederung 
feines  Mittelfchiffes  als  eine  Vereinigung  der  Gliederungsfyfleme 
des  Mainzer  und  Speierer  Domes  zu  erkennen.  Unfere  Abbildung 
bedarf  nach  dem  Gefagten  keiner  Erklärung  mehr. 

Wir  haben  hiermit  blofs  das  Grundprinzip  der  Pfeilerbildung 
berührt,  welches  im  Wefentlichen  darin  befteht,  jedem  getragenen 
Theile  feinen  felbftändigen  tragenden  zu  geben.  Der  Individualis- 
mus ift  alfo  auch  hier  bis  zur  äufserften  Grenze  durchgeführt. 

Hervorzuheben  aber  ift  hinfichtlich  der  Gliederung  der  Mauer- 
flächen zwifchen  den  Pfeilern  des  Mittelfchiffes  noch,  dafs  auch 
hier  in  den  einzelnen  Feldern  kein  bindendes  Gefetz  der  Gleich- 
heit, fondem  dafs  vielmehr  wie  bei  den  Kapitalen  oft  blofs  eine 
Aehnlichkeit  vorherrfcht.  Beachtenswerth  in  diefer  Hinficht  ift 
der  Dom  zu  Worms. 

Zu  diefen  und  ähnlichen  Gliederungen  der  Wandfelder  zwifchen 
den  Pfeilern  des  Mittelfchiffes  war  Veranlaffung  dadurch  gegeben, 
dafs  die  Seitenfchiffdächer  eine  Hochlegung  der  Mittelfchifffenfter 
bedingten  und  zwifchen  diefen  und  den  Arkaden  alfo  eine  Fläche 
entftand,  die  der  Belebung  bedurfte.  Es  konnte  diefe  aber  auch 
noch  in  anderer  Weife  als  durch  Nifchen  ftattfinden,  fei  es  ver- 
mittels ganzer  Durchbrechungen,  ähnlich  wie  in  der  Kirche  zu 
Vignory,  wobei  zugleich  der  Raum  unter  den  Seitenfchiffdächem 
zu  Emporen  benutzt  werden  konnte,   fei   es  durch  fog.  Triforien, 
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durch  Laufgänge,  welche  fich  nach  dem  Mittelfchiff  zu  mit  Arkaden 
öffneten  und  nach  dem  Dach  zu  durch  dünne  Mauern  abgefchloffen 

Fig.  116. 
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Joch  des  Mfitelschiffes  im  Dome  zu  Worms. 

la.  Jahrhundert.    Nachv.  Quaft. 

waren.      Diefe    reicheren    Belebungen    der    Mauerflächen    kamen 
in  Fankreich   verhältnifsmäfsig  früh  vor,   gehören  aber  im  AUge- 


Digitized  by 


Q30o<^z 


ß04  Gliederung  der  Mittelfchifftnautrn.     Die  Decken. 

meinen  erft  dem  fpätromanifchen  oder  Uebergangsftil  an.  Wir 
befchränken  uns  deshalb  hier  auf  das  Gefagte.  Häufiger  find 
in  den  romanifchen  Kirchen  fchon  Orgelemporen. 

Bei  einfchiffigen  gewölbten  Kirchen  belebten  die  vorfpringenden, 
zuweilen  reichgegliederten  Wandpfeiler  für  die  Gurtbogen  mit- 
fammt  den  Fenfl:ern  in  den  fo  entfliehenden  Feldern  die  Flächen 
der  Mauern. 

Die  Querfchiffe  bieten,  da  ihre  Mauerflächen  eine  eigenthüm- 
liche  Behandlung  nicht  erfuhren,  hinfichtlich  der  Wandflächen- 
gliederung keinen  Anlafs  zu  einer  befonderen  Befprechung.  Beim 
Chor  haben  wir  an  die  Umgänge,  welche  fich  in  manchen  Kirchen 
vorfinden,  zu  erinnern,  und  an  die  reichere  Dekoration  durch  den 
Wänden  vorgefetzte  Säulen  oder  Pfeiler  mit  Arkaden,  welche 
die  erhöhtere  Bedeutung  diefes  Theiles  zweckgemäfs  zum  Bewufst- 
fein  bringen.  Dafs  im  romanifchen  Kirchenbau  die  Chormauem 
auch  von  Fenftern  durchbrochen  wurden,  haben  wir  fchon  früher 
erwähnt. 

Die  gewölbten  Decken  erhielten  fchon  durch  die  Konftruktion 
ein  eigenartiges  Leben.  Die  fich  durchfchneidenden  Diagonalgrathe 
leiten  das  Auge  zu  den  fich  fchräg  gegenüberfliehenden  Pfeilern 
und  bilden  die  fefl:en  im  Mittelpunkt  mit  einander  verknüpften 
Linien  zwifchen  den  hohlen,  dem  Auge  keinen  feften  Punkt  dar- 
bietenden Kappen.  Die  Gurtbogen  fpannen  diefes  wechfelreiche 
Leben  fich  fenkender  und  hebender  Linien  und  Flächen  ein  in 
beftimmte  Grenzen,  betonen  zugleich  die  Querrichtung  und  ftihren 
das  Auge  auf  die  Pfeiler,  wo  das  fiebere  Auflager  fich  im  Kämpfer- 
gefims  oder  Kapital  geltend  macht.  Durch  eine  Profilierung  des 
Gurtbogens,  die  aber  in  früherer  Zeit  feiten  ifl:  und  fich  dann 
meiftens  auf  eine  rechteckige  oder  runde  Vorlage  im  Quer- 
fchnitt  befchränkt,  tritt  feine  Bedeutung  als  abfchliefsendes  und 
das  Leben  des  Gewölbes  eindämmendes  Glied  um  fo  kräftiger 
hervor.  Die  Gurtbogen  find  es  darum  wefentlich,  welche  den 
gewölbten  Schiffen  den  Eindruck  fcheinbar  unerfchütterlicher  Ruhe 
und  unzerftörbarer  Tragfähigkeit  verleihen. 


Digitized  by 


Google 


Geftttnmteindruck  des  Innern, 


305 


Wie    die    Raumgliederung    der    bedeutenderen    romanifchen 
Kirchen  im  Innern,  fo  zeigt  alfo  auch   die  formale  Gliederung  ein 

Fig.  117. 


Innenansicht  eines  Chores  mit  Arkadendekoration. 

S.  Quenin  de  Vaifon.    9.  Jahrhundert.  (?)     Nach  Revoil. 

reiches    Leben,    das    fich    ebenfo    wie   jene    durchaus    organifch 
entfaltet.     Jedes  Glied,   kann   man  fagen,   erfüllt   eine  Funktion, 

Ad  am  y,  Architektonik.    II.  Bd.    a.  Abth.  20 
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die  es  in  entfprechender  Form  zum  Ausdruck  bringt.  Trotz 
diefer  Durchbildung  des  Einzelnen  aber  überwiegt  dennoch  die 
Maffenwirkung.  In  den  grofsen  Räumen  find  auch  die  Haupt- 
theile  grofsartig  gehalten;  die  Mauern  zeigen  nur  die  nothwen- 
digften  Auflöfungen  und  Durchbrechungen  und  das  Einzelne  er- 
fcheint  als  ein  nothwendiger  Theil  des  Ganzen,  dem  es  angehört 
und  dem  es  fich  unterordnet.  Das  formale  Leben  bewegt  fich 
noch  mehr  auf  der  Aufsenfläche  der  Mauern ,  als  dafs  es  wagte, 
diefe  da  zu  durchbrechen,  wo  nicht  eine  zwingende  Nothwendig- 
keit  es  erfordert.  So  wirkt  der  romanifche  Dom  im  Innern  ftets 
grofsartig  und  erhaben,  da  die  gröfseren  Verhältniffe  vorherr- 
fchend  find.  Das  Individuelle  macht  fich  erft  fpäter  zu  Ungunften 
derfelben  geltend. 

Einen  ebenfo  mächtigen  Eindruck  wie  das  Innere  gewährt 
das  Aeufsere,  deffen  Einzeltheile  jetzt  unfere  Betrachtung  in 
Anfpruch  zu  nehmen  haben. 

Vorhöfe ,  die  wefentliche  Beftandtheile  der  altchriftlichen 
Kirchen  gewefen  waren  *),  werden  zwar  auch  im  Mittelalter  noch 
vielfach  erwähnt  2)  und  wurden  in  der  Karolingerzeit  zweifellos 
nach  italienifchen  Meistern,  erbaut,  wie  bei  dem  Münder  zu  Aachen 
und  an  der  Bafilika  zu  Steinbach  i.  O.  (Fig.  i)  noch  nachweisbar 
ift,  fcheinen  aber  doch  nach  und  nach  verfchwunden  zu  fein,  fei 
es  des  Klimas  oder  in  den  Städten  vielleicht  des  befchränkten 
Raumes  wegen.  Noch  aus  gothifcher  Zeit  flammte  die  Einfrie- 
digung des  Vorhofes  vor  der  Kirche  Notre-Dame  zu  Reims  •^),  die 


1)  Vergl.  Abthl.   i.     S.  50  etc. 

2)  Otte,  Handbuch,  1,8.84:  Vor- 
höfe und  Vorhallen  unter  dem  Namen 
Paradies,  in  Westfalen  (wohl  aus  dem 
franzöfifchen  »parvis«  korrumpiert)  Per- 
wifch  genannt ,  werden  erwähnt  in 
Aachen,  Alpirsbach,  Brenz,  Calw,  Cor- 
vey,  Denkendorf,  Erfurt,  Eflen,  Fritzlar, 
Geislingen,    Halberstadt,    Hildesheim, 


Hirfau,  Laach,  Magdeburg,  Mainz, 
Maulbronn  (fchon  im  13.  Jahrhundert 
unter  diefem  Namen),  Münster,  Nörd- 
lingen,  Paderborn,  Regensburg,  Rothen- 
burg a.  d.  T.,  St.  Jacob,  Speier,  Strafs- 
burg. Trier  u.  f.  w. 

3)  Vgl.  Viollet-le-Duc  a.a.O. 
Bd.  VII,  S.  52  u.  53. 
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aber  wohl  als  Erfatz  fiir  eine  ältere,  fchadhaft  gewordene  anzu- 
feilen ift. 

Die  Vorhalle  hingegen  wurde  noch  vielfach  beibehalten,  vor- 
zugsweife  in  Frankreich,  jedoch  zum  Theil  in  veränderter  Geftalt. 
War  der  Weftfagadc  ein  Thurm  vorgebaut,  befand  fie  fich  zuweilen 
in  diefem.  Bei  Doppelthürmen  war  fie  oft  zwifchen  diefen  ange- 
bracht, fo  dafs  über  ihr  fich  die  nach  dem  Mittelfchiff  zu  öffnende 
Empore  befand;  in' beiden  Fällen  war  fie  entweder  offen  oder 
gefchloffen.  Oft  trat  üo,  auch  als  befonderer  Vorbau  auf  (Fig.  118 
bis  120)  oder  gar  als  Vorkirche  oder  Narthex.*)  Sie  diente  zum 
Aufenthalte  der  Büfsenden  und  hatte  Afylrecht,  wurde  zur  Ver- 
theilung  von  Almofen  und  auch  woW  als  Gerichtslaube  benutzt, 
zu  letzterem  Zwecke  z.  B.  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  in 
Freiburg  i.  B.,  wie  die  an  den  Strebepfeilern  unter  Baldachinen 
angebrachten  Figuren  des  Vogtes,  des  Schultheifsen  und  zweier 
Schoppen  be weifen.-)  Die  Vorhalle  führt  vielfach  den  Namen 
Paradies,  der  fchon  auf  dem  Grundrifs  der  St.  Gallener  Kirche  zu 
finden  ift:.  Sehr  oft  hatten  aber  die  Vorhallen  keinen  befonderen 
kirchlichen  Zweck,  fondern  dienten  blofs  als  Eingang,  wie  wir 
diefes  gleichfalls  fchon  bei  den  altchriftlichen  Kirchen  kennen 
lernten.  Am  häufigften  war  .diefes  der  Fall,  wenn  die  Thüren 
fich  an  den  Langfeiten  befanden. 

Man  hat  den  überfinnlichen  Zug  der  mittelalterlichen  Be- 
geifterung  mit  Vorliebe  in  direkte  Beziehung  zu  der  Erfindung 
und  Anwendung  des  Spitzbogens  und  des  gothifchen  Baufyftems 
gebracht.  Allein  diefe  Beziehung  ift  nur  eine  mittelbare,  indem 
in  erfter  Linie  die  Technik  entfcheidend  fiir  die  Veränderungen 
in  der  Bauweife  wurde.  Dennoch  ift  aber  jener  überfinnliche 
Zug  in  den  gewaltigen  Domen  des  Mittelalters  zum  Ausdruck 
gekommen,  und  zwar  zunächft  in  den  romanifchen  mit  ihren  ge- 
waltigen Räumen  und  Maffen  und  vor  allem  mit  ihren  Thürmen. 


I)    Viollet-le-I)uc     a.  a.   (). 
Bd.  VII,  S.  259  etc. 


2)  Vgl.  Otte,  Handbuch  I,  .S.  83. 
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Die  Thiirme,   wie  die  romanifche  Baukunft  in  ihrer  Blüthezeit  fie 
aufgebaut  hat,   find  zwar  gleichfalls  ihrem  erften  Urfprunge  nach 
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auf  praktifche  Zwecke  zurückzuführen,   ihrer  fpätern  Entwicklung 
und    Anwendung    nach   jedoch     nur    auf    einen     idealen.       Hier 
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überwiegt  der  äfthetifche  Zweck  durchaus  den  praktifchen;  hier 
prägt  fich  unmittelbar  und  in  überwältigender  Schönheit  der  ideale 
Gehalt  des  mittelalterlichen  Lebens  aus. 

Für  die  Entftejiung  der  Thürme  find  zunächft  zwei  Urfachen 
mafsgebend  geworden :  fie  dienten  entweder  Verkehrs-  oder  Ver- 
theidigungszwecken.  Im  erfteren  Falle  enthielten  fie  die  zu  den 
oberen    Gefchofien    (Emporen)    oder   zum    Dachraum    führenden 


Vorhalle  der  Kirche  zu  Chatel-Montagne. 

Aus  der  erften  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.     Nach  Viollet-lc-Duc. 

Treppen;  im  letzteren  geflatteten  ^\^  eine  Ueberficht  über  die 
Kirche  und  ihre  An-  und  Umbauten  und  fchützten  zugleich  die 
Zugänge  zu  denfelben.  Als  Treppenthürme  hatten  bereits  die 
viereckigen  Seitenbauten  an  den  Fagaden  der  zentralfyrifchen 
Kirchen  gedient  >)  und  die  runden  an  der  Vorhalle  des  Münfters 
zu  Aachen.    Auf  dem  Grundrifs  des  Klofters  zu  St.  Gallen  (Fig.  3) 

»)  Siehe  Abthl.  I.     S.  162. 
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ift  in  dem  nördlichen  Thurm  eingefchrieben :  »accensus  per  cocieam 
ad  universa  superinspicienda«  und  in  den  llidlichen  »alter  similis«. 
Da  fie  zu  beiden  Seiten  des  Hauptzuganges  ftanden,  ift  auch  die 
Beftimmung  diefer  Thürme  zu  Vertheidigungszwecken  als  gefiebert 
anzufehen.     In   einer  Zeit,    wo   die   Menfchen   zur  Sicherung  von 

Fig.  I20. 


'-^.  ^^s^^r^m^. 


Ansicht  zu  Fig.  119. 

Eigenthum  und  Leben  mehr  auf  den  eigenen  Schutz  als  auf  den 
des  Gefetzes  angewiefen  waren,  war  eine  folche  Vertheidigungs- 
anlage  auch  bei  kirchlichen  Bauten  wohl  gerechtfertigt.  Einem 
dritten  Zweck,  nämlich  zur  Aufnahme  der  Glocken,  dienten  die 
Thürme  felber  erft  fpäter,  als  auch  bereits  ihr  idealer  Werth  fich 
geltend  machte.  Für  die  alterten,  nur  kleinen  und  oft  gefchmiedeten 
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Glocken  bedurfte  es  gröfserer  Bauten  nicht.  Am  Münfter  zu 
Aachen  war  der  obere  Raum  zwifchen  den  Rundthürmen  an  dem 
weftlichen  Vorbau  zur  Aufnahme  der  Glocken  beftimmt;  ähnliche 
Vorrichtungen  find  noch  an  vielen  andern  romanifchen  Kirchen 
getroffen  worden.  Erft  fpäter,  als  die  Glocken,  um  weithin  in's 
Land  der  Gemeinde  ihren  Schall  zu  fenden,  von  gröfserem  Um- 
fang wurden,  fanden  fie  mit  Vorliebe  Aufnahme  in  den  Thürmen, 
die  jetzt  auch  entfprechend  kräftig  und  breit  erbaut  werden  mufsten. 
Sie  erhielten  manchmal  fogar  den  Umfang,  d^fs  Kapellen  in  ihnen 
angelegt  wurden,  fei  es  in  den  unteren,  den  Seitenfchiffen  ent- 
fprechenden  Räumen,  fei  es  in  den  oberen  Gefchoffen.  In  der 
Stiftskirche  zu  Idenfen  fiihrten  zu  einer  folchen  Thurmkapelle  zwei 
Treppen,  eine  von  aufsen,  eine  von  innen  durch  die  Thurmmauer. 
Zwei  Thurmkapellen  über  einander  kommen  gleichfalls  vor.  Mit 
der  Entftehung  der  Thürme  hat  aber  diefe  Anordnung  nichts 
zu  thun,  die  mehr  eine  gelegentliche  als  beabfichtigte  war. 

Die  Thürme  ftanden  entweder  für  fich  neben  der  Kirche 
oder  waren  mit  diefer  eng  verbunden,  fo  dafs  fie  wefentliche 
Beftandtheile  der  künftlerifchen  Kompofition  bildeten.  Das  erftere 
wurde  die  Regel  in  Italien,  kam  zwar  auch  in  anderen  Ländern, 
fo  in  Deutfchland,  Oefterreich  und  Skandinavien  vor,  blieb  aber 
im  Allgemeinen  doch  Ausnahme.  Die  Kunft  des  Nordens  ver- 
band die  Thürme  vielmehr  gewöhnlich  mit  dem  Organismus  der 
Gebäude  und  benutzte  fie,  ihren  äfthetifchen  Werth  für  die  äufsere 
Erfcheinung  der  Kirchen  erkennend,  als  bedeutfamfte  Motive  zu 
einer  idealen  Geflaltung  des  Aeufseren.  Auf  diefem  Höhepunkt 
der  Entwicklung  angelangt,  nahm  die  Architektur  bei  der  Anlage 
der  Thürme  nicht  mehr  blofs  Rückficht  auf  die  oben  mitgetheilten 
praktifchen  Zwecke ;  fondern  fie  benutzte  diefelben  als  willkommene 
Hülfsmittel  zur  Betonung  jener  Gebäudetheile ,  welche  vermöge 
ihrer  Lage  von  befonderem  Werthe  in  dem  Organismus  des 
Ganzen  find.  Demgemäfs  wurden  durch  fie  insbefondere  die 
Fagaden  und  Vierungen  ausgezeichnet.  Diejenigen  Thürme  aber, 
welche   an   fich   nothwendig  waren,  erhielten  eine,   der  architek- 
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tonifchen  Gliederung  des  Ganzen  angepafste,  aber  über  den 
praktifchen  Zweck  hinausgehende  Geftalt.  Von  der  Errichtung 
von  Thürmen  überhaupt  fah  man  nur  fehr  ungern  ab  und,  wie 
bei  der  Befchränkung  der  Cifterzienferkirchen  auf  einen  Dach- 
reiter, meiftens  wohl  blofs  aus  Sparfamkeitsrückfichten. 

Thürme  wurden  bei  den  mittelalterlichen  Kirchen  vorzugs- 
weife  angelegt  an  der  Weftfeite  oder  Fagade,  in  den  Ecken  des 
Lang-  und  Querhaufes  oder  des  Langhaufes  und  Chores,  zu  den 
Seiten  des  letzteren,  über  den  Vierungen  und  auch  wohl  an  den 
Fagaden  des  Querfchiffes.  Befonders  reich  wurden  die  doppel- 
chörigen  Kirchen  mit  Thürmen  bedacht,  wie  die  fchon  oben  (Fig.  26) 
vorgeführte  Kirche  des  heil.  Michael  in  Hildesheim  beweift.  Bei 
weniger  reich  ausgeftatteten  Kirchen,  wie  bei  denen  mehrerer 
Mönchsorden,  genügte  oft  blofs  ein  auf  dem  Dach  der  Vierung 
oder  des  Giebels  angelegter,  aus  Holz  konftruierter  und  mit  Blei 
oder  anderm  Material  abgedeckter  fog.  Dachreiter. 

Die  Thürme  der  romanifchen 
Kirchen  haben  meiftens  eine  vier- 
eckige Grundrifsgeftalt ,  doch 
kommt  verhältnifsmäfsig  oft  auch 
die  Kreisform  vor.  Die  Zahl  der 
Thürme  ift  fchwankend,  am  gröfs- 
ten  bei  den  im  11.  bis  13.  Jahr- 
hundert erbauten  Kirchen.  Doch 
kann  als  am  gebräuchlichften  die 
Anlage  eines  oder  zweier  Thürme 
an  der  Weftfagade  gelten.  Ift 
blofs  einer  vorhanden,  fo  ift  feine 
Breite  gewöhnlich  gleich  der  des 
Mittelfchüfes  und  er  ift  entweder 
ganz  vorgebaut,  nur  theilweife 
oder  ganz  eingebaut.  Bei  der 
,  ^  Anlage    von   zwei   Thürmen    an 

Fa^ADE   mit   ElNENi    THüRM.  ^ 

Dom  ru  Paderborn,    ii.  Jahrhundert.       der  Weftfagadc  ift    deren  Breite 


Fig.  121. 
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Fig.    122. 


Fa^ade  mit  zwei  Thürmen. 

Liebfrauenkirche  zu  Andernach.     Erbaut  in  den  erften  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts. 

Nach  Bock. 
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gewöhnlich  gleich  jener  der  Scitenfchiffe.  Zwifchen -ihnen  befindet 
ilch  alsdann  in  fchöner  und  zweckgemäfser  Anordnung  oft  die 
Vorhalle  und  über  diefer  die  Orgelempore.  Auch  hat  diefe  An- 
ordnung den  Vortheil,  dafs  der  Giebel  des  Mitteli'chiffes  an  der 
Fagade  zur  Geltung  kommen  kann.  Der  Thurm  über  der  Vierung  ift, 
wenn  er  mit  einer  Kuppel  bekrönt  ift,  achteckig,  andernfalls  auch 
viereckig,  wie  an  der  St.  Michaeliskirche  zu  Hildesheim  (Fig.  26). 
Oft  find  die  gröfseren  Thürme  von  kleineren  Treppenthürmen 
begleitet;  manchmal  find  auch  die  Treppen  in  den  ftarken  Um- 
faiTungsmauern  angelegt.  Die  Treppenthürme  find  meiftens  rund, 
zuweilen  auch  polygen,  wie  an  den  Querfchiffagaden  von  St.  Mi- 
chael in  Hildesheim. 

Kleinere  Kirchen   haben   meiftens  blofs   einen  Thurm  an  der 
Weftfagade,  der  gewöhnlich  viereckig,  in  manchen  Gegenden,  wie 

Fig.  123. 


Kirche  mit  rundem  Facadenthurm. 

Oewersee  in  Schleswig.     Nach  Haupt. 


in   Schleswig,   aber   auch    rund  ift  oder  urfprünglich   war.*)     Zu- 
weilen fteigt  der  Thurm  auch  über  dem  Chorquadrat  empor. 

')  Haupt,  Die  Vizelinskirchen.     Kiel   1884. 


Digitized  by 


Qoo^^ 


DU  Thürme, 


315 


Bcftimmte  und  allgemein  nnafsgebende  Regeln  über  die  Lage 
der  Thürme  laflen  fich  nach  dem  Gefagten  eigentlich  nicht  an- 
geben. In  den  verfchiedenen  Landfchaften  herrfcht  je  die  eine 
oder  andere  Art  vor  und  an  fich  als  unregelmäfsig  zu  bezeichnende 
Stellungen  der  Thürme,  meiftens  feitlich,  find  gleichfalls  bei  manchen 
Beifpielen  vertreten. 

Der  Aufbau  der  Thürme  gefchah  meifl:ens  in  einzelnen,  durch 
Gefimfe  getrennten  Stockwerken,  wodurch  in  der  gefammten 
emporftrebenden  Maffe  die  Horizontale  dennoch  betont  blieb, 
diefes  umfomehr,  wenn  der  Thurm  fich  bei  den  einzelnen  Stock- 
werken abfatzweife  verjüngte.  Dadurch  dafs  die  Thürme  in  ihren 
unteren  Theilen  wenig  gegliedert  oder,  abgefehen  von  kleineren 
Schlitzfenfl:ern  zur  Beleuchtung  der  Treppen,  undurchbrochen 
waren,  machten  (^it.  den  Eindruck  unverwüftlicher  Stabilität.  Die 
oberen  Stockwerke  waren  reicher  von  einfachen  oder  gekuppelten 
Fenftern  durchbrochen  und  gewannen  dadurch  an  Leichtigkeit 
und  Leben.  Waren  an  der  Weftfagade  zwei  Thürme  vorhanden, 
fo  entwickelten  diefelben  fich  manchmal,  wie  in  Weftfalen  und 
Niederfachfen,  erft  von  der  Höhe  des  Dachbodens  aus  felbftändig, 
während  fie  einen  gemeinfamen ,  wenig  gegliederten  Unterbau 
hatten,  der  die  ganze  Breite  der  Kirche  einnahm.  Bekrönt  waren 
die  romanifchen  Thürme  mit  Holzdächern,  welche  mit  Blei,  Schindeln, 
Ziegeln  oder  Schiefer  abgedeckt  wurden,  oder  mit  Steinhelmen, 
welche  meiftens  achteckige,  oft  auch  runde  und  viereckige  Grund- 
form hatten.  Manche  Thürme  endigten  auch  mit  Giebeln.  Seltener 
wird  der  Abfchlufs  der  Thürme  durch  eine  Kuppel  bewirkt,  wie 
an  der  Paulskirche  in  Worms. 

Wie  die  Byzantiner  bei  ihren  Kuppeln  das  Viereck  mit  dem 
Kreis  der  Kuppel  zu  vermitteln  hatten,  fo  hatten  die  romanifchen 
Künftler  bei  jenen  fteinernen  Thurmbauten  das  Viereck  in's  Achteck 
überzuführen  und  bedienten  fich  hierbei  mannigfacher  Konftruktionen, 
die  mehr  oder  weniger  verwandt  mit  den  byzantinifchen  Zwickeln 
find.  Die  Vermittlung  gefchah  in  den  Ecken  des  Vierecks  bald 
durch  Auskragung  in  der  Art,  dafs  befonders  zugehauene  Steine 
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benutzt   wurden   oder   die   einzelnen  Schichten   übereinander  vor- 
fprangen,    oder   dafs   letztere   fo    zugehauen  waren,    dafs   fie   im 

Fig.  124. 


Ukberführungkn  vom  Viereck  ins  Achteck. 

Nach  Redtenbacher. 


Fig.  125. 


Aeussere  Ansichten  der  Ueberführun(;en. 

Nach  Rcdtenbacher. 

Innern   des  Thurmes   eine  einzige   Fläche   bildeten.      In   Deutfch- 
land  war  die  beliebtefte  Form  der  Ueberfiihrung  die  durch  fphä- 
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rifche  Zwickel,  wie  an  den  Domen  zu  Mainz,  Speier  und  Worms. 
Aufserdem  feien  noch  erwähnt  die  Anwendungen  konifcher  Ge- 
wölbe und  konzentrifcher  Bogen. 

Die  Ueberführung  vom  Viereck  in's  Achteck  war  auch 
äufserlich  fichtbar,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Weife,  dafs  über 
den  Grundrifsdreiecken  in  den  Winkeln  des  Vierecks  eine  Ab- 
dachung mit  fcharfem  Rückengrathe  angelegt  wurde. 

Die  Helme  wurden  nun  entweder  auf  diefe  Achtecke  oder  oft 
auch  direkt  auf  das  Viereck  des  Thurmes  gefetzt,  wobei  wiederum 
dadurch  Variationen  in  der  Verbindung  beider  Theile  hervor- 
gerufen wurden,  dafs  die  Helme  mit  den  Seiten  ihres  Grundriffes 
parallel  oder  nicht  parallel  zu  den  Seiten  des  Grundriffes  in  dem 
untern  Theile  des  Thurmes  geftellt  wurden.  In  allen  Fällen  haben  die 
mittelalterlichen  Architekten  es  verftanden,  konftruktiv  und  äfthe- 
tifch  zweckgemäfse  Löfungen  zu  finden  und  fo  zugleich  den  Aus- 
klang der  Thürme  nach  oben,  ihre  Vermittlung  mit  der  Luft, 
aufs  vollkommenfte  herzuftellen.  Die  Gothik  wird  uns  Gelegen- 
heit geben,  eingehender  auf  die  Entwicklung  des  Thurmbaues 
im  Mittelalter  zurückzukommen. 

Bei  Holzhelmen  fand,  wenn  fie  achteckig  waren,  eine  ähnliche 
Löfung  der  Vermittlung  mit  dem  Viereck  wie  bei  den  Steinhelmen 
ftatt,  felbftverftändlich  unter  Rückfichtnahme  auf  die.  vom  Material 
gebotenen  konftruktiven  Bedingungen.') 

Die  Thurmhelme  erhielten  auch  in  der  romanifchen  Zeit 
einen  befonderen  Auffatz.  So  wird  der  Hahn  fchon  im  zehnten 
Jahrhundert  erwähnt.  Er  war  das  Symbol  der  Wachfamkeit,  da 
man  fich  hinfichtlich  der  Beobachtung  der  kanonifchen  Stunden 
bei  dem  Mangel  an  Uhren  nach  dem  Hahnenfchrei  zu  richten 
pflegte.  Oefter  fcheint  das  einfache  Kreuz  als  bezeichnende  Be- 
krönung  benutzt  worden  zu  fein;  es  findet  fich  auch  über  den 
Spitzen   der  Giebel.     Später  wurden   auch   in  Eifen   gefchnittene 


•)  Näheres  vgl.  bei  Redtenbacher  a.  a.  O.    S.  212 — 220, 
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Abbildungen  oder  gar  Statuen  der  Schutzpatrone  über  den  Hel- 
men angebracht. 

Eine  ganz  befondere  Sorgfalt  verwandten  die  romanifchen 
Künftler  auf  die  Portale  als  diejenigen  Theile  des  Gotteshaufes, 
welche  die  Gläubigen  in  dasfelbe  einführten  und  fomit  auch  ihre 
Aufmerkfamkeit  zunächfl  in  Anfpruch  nahmen.  Die  altchriftliche 
Architektur  hatte  ihrer  künftlerifchen  Ausbildung  fich  um  fo  weniger 
gewidmet,  da  die  meiftens  vorhandenen  Vorhallen  eine  reichere 
Geftaltung  überflüffig  erfcheinen  laffen  mochten.  Erft  den  mittel- 
alterlichen Künftlern  drängte  fich  das  Bedürfnifs  auf,  diefem 
wichtigen  Baugliede  eine  der  Bedeutung  entfprechende  künftlerifche 
Geftaltung  zu  geben.  Diefelbe  beftand  aber  nicht  blofs  darin, 
dafs  den  Portalen  reiche  Schmuckglieder  gegeben  wurden,  fondern 
auch,  dafs  die  Anlage  an  und  für  fich  den  Zweck  des  Hinein- 
führenden zum  Ausdruck  brachte.  Die  Mauern  der  romanifchen 
Kirchen  waren  nämlich  im  Allgemeinen  fehr  dick  und  da  man 
die  Thüren  weder  bcfondcrs  breit  noch  hoch  anlegte,  war  man 
durch  Verbreiterung  der  Oeffnungen  nach  aufsen  zu  darauf  bedacht, 
fowohl  Gelegenheit  zu  reicher  architektonifcher  Ausftattung  zu 
gewinnen,  wie  insbefondere  auch  durch  die  nach  innen  zu  fich 
nähernden  Schrägen  der  Leibungen  den  eigentlichen  Zweck  des 
Portales,  dem  Eintritt  der  Gläubigen  zu  dienen,  äfthetifch  hervor- 
zuheben. Diefe  Schräge  wurde  aber  nicht  in  gerader  Linie, 
fondern  in  vor-  und  zurückfpringenden  rechten  Winkeln,  alfo 
in  Abfätzen,  hergeftellt.  Die  inneren  Winkel  wurden  mit  dünnen 
runden  Säulen  ausgeRillt,  die  entfprechende  Kapitale  erhielten, 
über  welchen  die  einfach  fcharfen  oder  profilierten  Winkel  und 
die  Säulenfchäfte  in  Wulftform  ihre  Fortfetzung  fanden.  So  ent- 
ftand  ein  reicher  Wechfel  vorfpringender  fpitzer  und  zurücktretender 
runder  Glieder,  welche  einzeln  die  fenkrechte  und  Bogenbewe- 
gung  mitmachten.  Der  Eingang  felbft  war  rechteckig,  und  zwar 
wurde  diefe  Form  dadurch  erreicht,  dafs  das  halbkreisförmige 
Bogenfeld,  das  Tympanon,  über  ihm  mit  einem  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  reich  dekorierten  und  zuweilen  mit  heiligen  Symbolen 
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und  heiligen  Darftellungen  anderer  Art  gefchmückten  Stein  ge- 
fchloflen  wurde.  Im  Allgemeinen  waren  die  Portale  der  älteren 
Zeit  einfacher,  die  der  fpäteren  reicher  gehalten.  Die  Künftler 
haben  an  letzteren  ihre  Phantafie  in  vollem  Mafse  walten  laflen. 

Fig.  126. 


Rundbogenportal  einfacher  Gliederung. 

Von    der    Liebfrauenkirche    in    Andernach.      Nach    Bock. 

Die  Säulen  wurden  manchmal  in  der  bereits  oben  erwähnten 
Weife  dekoriert,  vorzugsweife  aber  die  Wülfte  der  Bogenleibungen. 
Manchmal  wechfelten  fie  mit  in  den  Nifchen  befindlichen  heiligen 
F'iguren  ab  und  die  Kapitale   erhielten  einen  mehr   oder  weniger 
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Reichgkoliedertes  romanisches  Portal. 

Goldene  Pforte  zu  Freiberg  i.  S.     13.  Jahrhundert.    Nach  Lübke. 
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reichen  und  phantaftifchen  Schmuck.  Hier  namentlich  anzufiihrende, 
des  höchften  Lobes  werthe  Meifterwerke  des  romanifchen  Meifsels 
find  die  Portale  des  Klofters  Heilsbronn,  des  Domes  zu  Bamberg 
und  vor  allen  die  fog.  goldene  Pforte  in  Freiburg  in  Sachfen, 
denen  noch  eine  grofse  Anzahl  vortrefflicher  Werke  romanifcher 
Kunft  an  die  Seite  zu  fetzen  wäre. 

Der  eigentliche  Thürflurz  ift  manchmal  unter  Anlehnung  an 
eine  vermuthlich  auf  vorkarolingifche  Zeit  zurückzuführende  Manier 
giebelförmig  gebildet,  fo  bei  rheinifchen  Bauten,  gewöhnlich 
aber  bildet  er  einen  geraden  Steinbalken.  Bei  breiten  Eingangs- 
öffnungen findet  eine  Theilung  durch  einen  fl:einernen  Mittel- 
pfoften  n:att. 

Die  zum  Verfchlufs  dienenden  Thüren  wurden  vom  heunten 
bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zuweilen  aus  Erz  hergefl:ellt  und 
alsdann  mehr  oder  weniger  reich  dekoriert.  Derartige  Thüren 
find  uns  neben  andern  erhalten  geblieben  an  den  Domen  zu 
Mainz  und  Hildesheim;  die  erflere  ift  nach  Art  der  Holzthüren 
durch  verzierte  Umrahmungen  in  Felder  getheilt;  die  zweite  ent- 
hält Reliefdarftellungen  aus  dem 
alten  und  neuen  Teftament.  Im 
Maule  eines  Löwenkopfes  fteckt 
bei  beiden  ein  Ring,  welcher  zum 
Oeffnen  und  Schliefsen  wie  als 
Klopfer  dient.  Von  anderer  Art 
fmd  Thüren  zu  Alpirsbach  und 
Maulbronn.  Diefelben  find  aus 
Holz,  mit  Leder  überzogen  und 
mit  eifernen  Befchlägen  verfehen. 

In  ähnlicher  Weife  wie  die 
Portale  entwickeln  fich  die  Fenfter. 
Urfprünglich  niedrig  und  fchmal, 
werden  auch  ^\^  in  fpäterer  Zeit 
gröfser  und  reicher  geftaltet.  Die 
romanifche  Architektur  gab  ihnen 

Adamy  ,  Archiicktonik.    II.  Hd.    2.  Abth. 


Fig.   128. 


ROMANISCIIKS    Ff.NSTER. 
Von    Notre  •  D.nmc    in    ChAlons. 
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fafl  ausnahmslos  einen  rundbogigen  Abfchlufs,  felbft  dann, 
wenn  ein  einziger  Sturz  fie  überdeckte.  Sie  haben  aufsen  und 
innen  fchräge  Wandungen,  wie  wir  fie  bei  den  Portalen  kennen 
gelernt  haben  und  die  auch  bei  reicherer  Ausftattung  in  Ab- 
ftufungen    hergeflellt    und    mit    Säulen    und    profilierten    Ecken 

Fig.   129. 


Romanisches  Thurmfknster. 

Von  der  Kirche  zu  Melverode.    Nach  Ahrens. 

gefchmückt  wurden.  Thurmfenfter  theilte  man  mit  Vorliebe  durch 
ein  Säulchen  in  zwei  Theile,  von  denen  ein  jeder  wieder  mit 
einem  Rundbogen  gefchloflen  wurde.  Seltener  ift  die  reichere 
Theilung  durch  zwei  Säulen.  Um  fiir  die  dicken  Mauern  das 
erforderliche  Auflager  über  diefen  Fenfterfäulchen  zu  gewinnen, 
wurden  auf  die  Kapitälchen  weit  ausladende  Kämpfer  gefetzt. 

Eine  befondere  Zierde  der  mittelalterlichen  Kirchen  find  die 
Rundfenfter,  welche  fchon  im  romanifchen  Stile  zur  Erleuchtung 
der  Mittel-  und  Querfchiffe,  zuweilen  auch  des  Chores,  wie  im 
Dome  zu  Worms,  oder  der  Dachböden  dienen.  Sie  wurden  ent- 
weder mit  durchbrochenen  Steinplatten  gefchloflen  oder  mit  einem 
Füll-  und  Rahmenwerk  verfehen,  deflen  wefentliche  Theile  im 
romanifchen  Stil  aus  radial  geftellten  Säulchen  beliehen,  welche 
durch  Rundbogen  über  den  Kapitälchen  verbunden  find. 
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Zum  Fenfterverfchlufs  wurde  an  Stelle  der  früheren  durch- 
brochenen Steinplatten')  feit  dem  fechften  Jahrhundert  in  den 
Kirchen  und  feit  dem  fiebenten  in  den  Klöftern  mehr  und  mehr 
das  Glas  verwendet,  und  die  Glasmalerei  foU  nach  neueren 
Forfchern  keineswegs  2)   zuerft   um   das  Jahr  icxx)  in   Tegernfee 

Fig.  130. 


Romanisches  Radfenstkr. 

Vom  Mainzer  Dom.    Nach  Rcdtenbacher. 


zur  Anwendung  gekommen,  fondern  fchon  zur  Karolingerzeit  be- 
trieben worden  fein.  Der  Krieger  Maincia  traf  938  »durch  ein 
Fenfter«  den  Thangmar,  als  er  am  Altare  ftand,  mit  dem  Speere 
und   dreckte   ihn   zu  Boden   und   derfelbe  Schriftfleller ,   dem   wir 


»)  Vgl.  Abthl.  J.   s.  82. 

2)  Vgl.  J.  B.  Nordhoff  im  Re- 


perloriiim  für  Kunftwiffenfchaft    III.  Bd. 
1880.     S.  459. 

21* 
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diefe  Nachricht  verdanken,  Widukind  von  Corvei,  erzählt  unter 
andern  Wunderdingen,  welche  fich  vor  dem  Tode  König  Heinrich's 
ereigneten,  dafs  die  Sonne  draufsen  undeutlich,  ja  faft  gar  nicht 
vorhanden  war,  während  fie  durch  die  Hausfenfter  »roth  wie 
Blut«  eindrang.  Die  Fenfter  des  Haufes  muffen,  fo  wird  richtig 
gefchloffen,  durchfichtig  und  farblos  gewefen  fein,  da  fonft  die 
Farbe  nicht  als  wunderbar  hätte  auffallen  können.  Aus  dem 
Jahre  864  wird  von  der  Heilung  einer  Blinden  berichtet,  die  an- 
fing, die  Fenfterbilder  mit  dem  Finger  zu  bezeichnen,  woraus 
auf  das  Vorhandenfein  von  Glasmalereien  gefchloffen  werden 
mufs,  mögen  diefe  nun  aus  Ornamenten  oder  anderen  Figuren 
beftanden  haben.  Der  Schritt  von  der  Herftellung  der  erfteren 
zur  Herftellung  der  letzteren  war  ja  nicht  weit.  Die  Glasmalerei 
trat  nach  den  erhaltenen  Nachrichten  zuerft  fowohl  im  Süden  wie 
im  Norden  Deutfchlands  auf;  Frankreich  aber  wird  der  Ruhm 
zuzuertheilen  fein,  dafs  es  diefe  Erfindung  in  höherem  künfl- 
lerifchen  Sinne  zuerft  entwickelt  hat. 

Obwohl  die  romanifchen  Baukünftl^r  im  Allgemeinen  darauf 
bedacht  waren,  die  Mauermaffen  an  fich  äfthetifch  zur  Geltung 
zu  bringen,  weniger,  ^xt,  aufzulöfen,  fo  herrichte  doch  andererfeits 
auch  fchon  das  Beftreben  vor,  die  durch  die  Konftruktion  be- 
dingte innere  Raumanordnung  äufserlich  zur  Darftellung  zu 
bringen.  Sie  erreichten  diefes  dadurch,  dafs  ^\^  den  inneren 
Pfeilern  entfprechende  Lifenen  an  den  Aufsenflächen  vortreten 
liefsen  und  diefe  durch  Rundbogenfriefe  mit  einander  verbanden. 
Die  fo  entftehenden  flach  umrahmten  Nifchen,  in  denen  fich  die 
Fenfter  befanden,  entfprachen  den  Gewölbjochen  im  Innern.  Diefe 
Anordnung  von  Lifenen,  die  durch  Rundbogenfriefe  verbunden 
find,  wurde  auch  bei  Giebeln,  an  den  Apfiden  und  an  den  Thürmen 
verwendet.  So  erhielten  die  Flächen  der  Mauern  organifches 
Leben,  ohne  dafs  deren  Maffenwirkung  beeinträchtigt  wurde. 
Die  einzelnen  Bogen  diefer  Friefe  wurden  bald  aus  mehreren, 
bald  aus  einem  Steine  hergeftellt,  zuweilen  wurden  auch  mehrere 
aus  einer  einzigen  Steinplatte  gehauen.    Die  Profile  diefer  Bogen 
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an  den  unteren  Kanten  beliehen  meiftens  aus  Kehle  und  Rund- 
ftab ,  oft  aber  find  fie  einfach  fcharfkantig  gehalten.  Die  Schenkel 
treten    bald    über   konfolenartigen    Unterfätzen,    bald    ohne    diefe 

Fig.  131. 
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RUNIJBOGENFRIESE. 
Von  der  Apfis  der  Kirche  zu  Schöngrabcrn.     Nach  Lübkc. 
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Lifenen  und  Kundbogenfriefe*    Die  Sockel, 


aus  der  Mauer  hervor.  Die  Form  der  Bogen  felbft  ift  gleichfalls 
fehr  vertchieden ;  aufser  dem  Halbkreis  findet  fich  der  flache,  der 
geftelzte  und  hufeifenförmige.  Diefe  reiche  Variation  des  Rund- 
bogenfriefes  beweift,  wie  beliebt  diefes  nicht  blofs  dekorative, 
fondern  auch  konftruktiv  bedeutfame  Motiv  bei  den  romanifchen 
Künftlern  war.  Die  Bogenfelder  waren  zuweilen  mit  Ornamenten 
gefüllt,  blieben  aber  meiftens  leer. 

Die  Entftehung  diefer  fmnreichen  Form  des  Rundbogenfriefes 
ift  vielleicht  auf  Italien  zurückzufuhren,  wo  durch  ähnliche  Bogen 
verbundene  Lifenen  fchon  im  vierten  Jahrhundert  vorkommen'), 
vielleicht  aber  ift  {it.  auch  von  Neuem  in  Deutfchland  erfolgt. 
Bei  den  frühromanifchen  Bauten  kommt  der  Rundbogenfries  noch 
nicht  vor;  ihre  Flächen  find  höchftens  durch  Pilafter,  die  weite 
Blendbogen  oder  Gurtgefimfe  tragen,  gegliedert.  In  Deutfchland 
foU  der  Rundbogenfries  zuerft  an  St.  Pantaleon  in  Köln  a.  Rh. 
vorkommen  ■'^) ,  und  zwar  noch  zwifchen  Pilaftern  und  unter 
Schmiegengefimfen  auf  Konfolen  ruhend;  Rundbogenfriefe  mit 
Lifenen  aber  find  zuerft  nachweisbar  am  QuerfchifT  und  an 
den  Nebenapfiden  der  Abteikirche  zu  Limburg  a.  d.  Hardt. 

Die  Lifenen  erheben  fich  meiftens  über  einem  vorfpringenden 
Sockel.  Letzterer  bildet  die  fichtbare  Bafis  der  Umfaflungsmauem, 
fondert  diefe  und  fomit  das  ganze  Gebäude  vom  Erdboden  und  ift 
durch  entfprechende  Gefimfe  mit  der  Mauerfläche  in  Verbindung 
gefetzt.  Diefe  Sockelgefimfe  find  fehr  verfchiedenartig  geftaltet 
und  beftehen  bald  aus  einer  einfachen  Schräge,  bald  aus  einem 
Viertelftab  zwifchen  Plättchen  oder  aus  einer  Hohlkehle,  bald  aus 
Rundftab  und  Hohlkehle  gemeinfchaftlich ,  endlich  aus  kamies- 
artigen  Gliedern  und  bei  noch  reicheren  Bildungen  aus  den 
Gliedern  der  attifchen  Bafis  mit  oder  ohne  Hinzufligung  von 
Gliedern  der  genannten  Art.  3) 


J)  Vgl.  Abthlg.  I,  S.  83. 
*)  Nach    Otte,    Handbuch    etc. 
Bd.  IL     S.  42. 


3)  Vgl.  die  Zufammenflellung  bei 
Redtenbacher  a.  a.  O.  S.  245. 
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Die  Lifenen  mit  den  fie  verbindenden  Rundbogenfriefen  er- 
füllten auch  noch  den  Zweck,  dafs  den  Hauptgefimfen  eine 
möglichft  weite  Ausladung  gegeben  werden  konnte,  die  fowohl 
aus  praktifchen  Gründen,  nämlich  des  Wafferfchutzes  wegen,  als 
auch  aus  äfthetifchen,  nämlich  der  möglichft  kräftigen  Bekrönung 
wegen,  erforderlich  fchien.  Die  oft  fehr  reichen  Hauptgefimfe 
fetzen  fich  meiftens  zufammen  aus  den  fchon  oft  erwähnten  Gliedern : 
dem  Viertel-    und  Rundftab,   der  Hohlkehle   und   aus   Plättchen. 


Fig-  133^ 


SOCKELGESJMSE. 
Nach   Redtenbachcr. 

In  Frankreich  unterftützen  häufiger  als   in   Deutfchland  Konfolen 
die  weite  Ausladung  der  Gefimfe. 

Die  Formenelemente  der  Sockel-  und  Hauptgefimfe  kehren 
auch  bei  den  Gurtgefimfen  in  entfprechender  Anordnung  wieder. 
Die  Gurtgefimfe  fpielen  insbefondere  bei  den  Thürmen  eine 
wichtige  Rolle,  wo  ^\^  zu  einer  kräftigen  Trennung  der  einzelnen 
Stockwerke  von  einander  beitragen.  An  den  Oftthürmen  des 
Mainzer  Domes  ruhen  ^\^,   wie   es   auch   anderwärts  vorkommt, 
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Hauptgrsimsk. 

Das  oberste  von  Mandelsloh,  die  untersten  von  Laach. 
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auf  Pilaftern,  welche  die  einzelnen  Cylinderflächen  in  Felder  ein- 
theilen. 

Um  den  Mauermaffen  da,  wo  fie  entladet  werden,  einen  ent- 
fprechend  leichteren  Ausdruck  zu  geben,  erfanden  die  romanifchen 
Baukünftler  ein  ebenfo  einfaches,  wie  in  feiner  Licht-  und  Schatten- 
wirkung und  in  feinen  reizenden  Formen  anfprechendes  Hülfs- 
mittel:  fie  durchbrachen  neben  dem  Anfatz  der  Gewölbe  den 
äufseren  Theil  der  Mauern  und  ftützten  den  oberen  Reft  der- 
felben,   der   zur  Aufnahme  der  Dachfparren  beftimmt  war,  durch 

Fig.  134. 


Gurtgesimse. 

Nach   Redtenbacher. 

kleine  durch  Bogen  verbundene  Säulen.  Der  fo  entftehende  Gang 
zwifchen  den  Säulen  und  der  Fläche  der  zurückfpringenden  Mauer 
wurde  überwölbt,  oft  auf  Architraven,  welche  ihre  Auflager  über 
den  Säulenkapitälen  und  in  der  hinteren  Mauer  hatten.  So  ent- 
ftanden  die  »Zwerggallerienc,  äufsere  Umgänge,  welche  urfprüng- 
lich  nicht  blofs  dekorativen  Zweck  hatten,  fondern  auch  zu  der 
technifchen  Funktion  der  Mauern  in  Beziehung  (landen.  Die 
Säulchen  diefer  Zwerggallerien  zeigen  aufserordentlich  mannigfaltige 
Formen;  fie  boten  den  phantafievoUen  Steinmetzen  willkommene 
Gelegenheit   zur  freieften  Bethätigung  ihrer  künftlerifchen  Kräfte. 
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Fig.  135- 


ZWERGGALLERIEN. 
Nach  den  dem  Domkapitel  zu  Mainz  angehörigen  Originalzeichnungen. 
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Die  Zwerggallerien  fanden  vorzugsweife  an  den  Theilen  An- 
wendung, die  eine  höhere  Bedeutung  für  fich  in  Anfpnich  nehmen 
durften,  am  Chore  und  an  den  Thürmen,  wurden  jedoch  fo 
beliebt,  dafs  man  auch  die  Langfeiten,  wie  an  der  Doppelkirche 
zu  Schwarzrheindorf  und  am  Dom  zu  Speier,  mit  ihnen  fchmückte. 

Nach  diefer  Schilderung,  welche  die  romanifche  Kunft  als 
eine  aufserordentlich  freie  und  formenreiche  darftellt,  als  befähigt, 
nicht  blofs  den  Bedürfniffen  des  kirchlichen  Lebens,  fondern  auch 
allen  Eigenheiten  der  Völker  und  ihrer  Stämme  hinfichtlich  ihres 
Sondergefchmackes  gerecht  zu  werden,  mufs  es  faft  fcheinen,  als 
ob  die  individuelle  Willkür  den  Ausdruck  eines  allgemein  herr- 
fchenden  Grundzuges  kaum  aufkommen  laden  könnte.  Und  doch 
läf^t  unfer  Gefiihl  bei  den  romanifchen  Bauten  uns  hinfichtlich 
der  Epoche,  welcher  fie  angehören,  kaum  im  Stich,  felbft  abge- 
fehen  von  einzelnen  typifchen  Formen,  die  nur  oder  vorzugsweife 
diefem  Stile  eigenthümlich  find.  Jedes  Bauglied  ift  feiner  indivi- 
duellen Beftimmung  gemäfs  und  doch  zugleich  in  ungebundenem 
Schaffen  der  Phantafie  entftanden,  gleichfam  ein  Ding  für  fich, 
wie  die  lebenden  Wefen  und  ebenfo  wie  fie  dem  allgemeinen 
Ganzen  ein-  und  untergeordnet.  Daraus  erklärt  fich  die  überaus 
wechfelreiche  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  der  Ausdruck  deffelben 
Gedankens  in  der  verfchiedenartigften  Weife.  Die  originalen 
romanifchen  Bauten  find  poetifche  Ergüfle  aus  dem  Borne  eines 
reichen,  unverfälfchten  und  urkräftigen  Volksgemüthes,  das  durch 
die  nivellierende  Kraft  einer  nach  gemeingültigen  Gefetzen  ge- 
ftaltenden  Kultur  noch  nicht  bewältigt  ift.  Das  Individuelle  als 
das  eigentlich  Charakteriftifche  tritt  überall  fcharf  und  beftimmend 
hervor,  ohne  dafs  darum  die  allgemeinen  Gefetze  des  Kultus  und 
des  hiftorifch  Herkömmlichen  ihre  Bedeutung  verlieren. 

Aus  diefer  Freiheit  des  Kunftempfindens  und  Kunftfchaffens 
ergab  fich  unmittelbar  der  malerifche  Grundzug,  welcher  diefe 
Bauten  auszeichnet  vor  denen  der  vorausgegangenen  Epoche  der 
altchriftlichen  Kunft.  Er  ift  den  Werken  der  romanifchen  Kunft 
in  vorwiegendem  Mafse  eigenthümlich  und  beruht  fowohl  auf  dem 
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Reichthum  der  Raum-  und  Bauformen  und  der  Flächengliederung 
wie  auf  der  Vertheilung  der  Mafien  oder  der  Gruppierung.  Die 
Gruppierung  findet  vorzugsweife  an  zwei  Punkten  ftatt,  welche 
fchon  an  und  fiir  fich  von  hervorragender  Bedeutung  in  dem 
Ganzen  find,  an  der  Fagade  und  an  der  Chorfeite,  alfo  an  den 
beiden  entgegengefetzten  Theilen,  zwifchen  denen  das  Langhaus 
eingebaut  ifl:  (Fig.  136).  An  der  Fagade  feffelt  das  Auge  die  Thurm- 
anlage  mit  dem  Portal,  welches  in  charakteriftifcher  Weife  den 
Zweck  des  Hineinleitenden  zum  Ausdruck  bringt;  aus  den  unteren 
Flächen  fl:eigen  in  ruhiger  Höhenentwicklung  die  Thürme  hervor, 
dem  Frommen  weithin  ein  Wahrzeichen,  dafs  hier  der  Eingang  zur 
heiligen  Stätte  ift.  Am  Chor  findet  gleichfalls  oft  in  energifcher  Weife 
ein  Streben  nach  oben  ftatt,  welches  durch  die  einzelnen  Theile 
der  Gliederung  hervorgerufen  wird.  Zunächft  fällt,  wie  bei  der 
Godehardikirche  zu  Hildesheim,  die  halbrunde  Apfis  in's  Auge; 
über  diefer  erhebt  fich  der  Giebel  des  Mittelfchiffes ,  links  und 
rechts  flankieren  fchlanke  Thürme  diefe  Bewegung  und  in  der 
Mitte  lenkt  oben  die  Vierungskuppel  als  Zentrum  der  Bewegung 
in  ihrer  kräftigeren  Geftalt  den  Blick  auf  fich.  Noch  reicher 
wird  dies  Leben,  wenn  Nebenapfiden  vorhanden  find  und  die 
Thürme  der  Fagade  im  Hintergrunde  die  Chorparthien  überragen. 
Sind  vollends ,  wie  an  den  Domen  zu  Mainz,  Worms  und  Speier, 
an  der  Klofterkirche  zu  Laach  und  an  vielen  andern  Perlen  der 
romanifchen  Kunft,  die  Mauerflächen  in  der  erörterten  Weife  durch 
Lifenen  und  flache  Nifchen  gegliedert,  vielleicht  gar  noch  durch 
das  Licht-  und  Schattenfpiel  der  Zwerggallerien  belebt,  fo 
bietet  fich  ein  Reichthum  architektonifchen  Lebens  dar,  welches 
ebenfowohl  durch  die  Vertheilung  der  Mafl*en  wie  durch  die 
Gliederung  im  Einzelnen  unfer  Gemüth  bewältigt.  Das  Auge 
wird  zwar  mit  emporgeriflen ,  aber  zugleich  wird  es  doch  immer 
wieder  gezwungen,  an  der  Schönheit  der  MaflTen  und  ihrer 
Gliederungen  zu  haften;  in  der  Bewegung  tritt  überall  die  Ruhe 
hervor,  fei  es  in  der  Wiederkehr  der  gefchlofi*enen  Kreislinie, 
welche   bei   Haupt-   und   Detailformen   vorherrfcht,   fei   es  in   der 
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Chor  der  Goijehardikirche. 

Nach  Hafe. 
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horizontalen  Gliederung,  welche  durch  die  Gurtgefimfe  ihre  Be- 
tonung neben  dem  auflleig^nden  Streben  beibehält.  So  gewinnen 
die  ruhig  gelagerten  Mafien  Leben  und  das  Leben  wiederum 
wird   gebunden   durch  die  Ruhe  der  Mafien;   die  Gegenfätze  er- 

Fig.  138. 
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Chor  des  Domes  zu  Speier. 

Nach  Hübfch. 


ganzen  fich  und  halten  einander  das  Gleichgewicht;  fie  wirken 
gemeinfam  an  der  einen  Aufgabe:  die  Kraft  der  Architektur  in 
der  Schöpfung  des  Schönen  zur  Darftellung  zu  bringen  durch 
die    Harmonie    der  Verhältnifie    und    das   feelenvolle   Leben   der 
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7^6  Schätzung  der  Leißungen  der  romanifchen  Kün/lUr. 

Formen  auch  in  den  engeren  Schranken  formaler  und  technifcher 
Gebundenheit.  So  fchufen  die  romanifchen  Künftler  grofs  mit 
geringen  Mitteln  und  fo  wurden  ihre  Werke  Meifterwerke  von 
unübertrefflicher  Schönheit,  vollendeter  als  die  Schöpfungen  der 
nächften  Vergangenheit  und  gleichwerthig  den  höchften  Schöpfun- 
gen der  nachfolgenden  Zeit;  fie  wurden  Klaffiker  der  Architektur, 
deren  Name  meiftens  zwar  verfchollen  i(t,  deren  Geift  in  den 
Werken  aber  um  fo  reger  fortlebt  und  unter  uns  wirkt,  fo  lange 
Menfchenwerk  Beftand  hat. 
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rkennbarer  noch  als  in  den  dem  Organismus  der  Ge- 
bäude angehörigen  Bauformen  fpricht  fich  die  Indivi- 
dualität der  einzelnen  Stämme  und  Völker  in  den  Ver- 
zierungen aus,  da  die  Phantafie  folche  in  freier  Thätigkeit  und 
ohne  den  Zwang  konftruktiver  Nothwendigkeit  erfchafft.  Gröfser 
als  die  Verfchiedenheit  der  baulichen  Glieder  und  ihrer -Anord- 
nungen ift  darum  auch  diejenige  in  der  Ornamentik.  Wo  die 
Kunft  auf  reiner  römifcher  Tradition  beruht,  herrfcht  nach  wie 
vor  das  römifche  Ornament;  wo  die  altchriftliche  Kunft  die  Vor- 
bilder bietet,  zeigen  fich  auch  die  ornamentalen  Ausartungen 
derselben;  die  inkruftative  Ornamentik  des  Byzantinerreiches  läfst 
fich  da  nicht  verkennen,  wo,  wie  in  Venedig,  der  Handelsverkehr 
eine  künftlerifche  Verbindung  begünftigte,  und  die  Muhamedaner 
find  nicht  ohne  bedeutende  Ein-  oder  Nachwirkungen  da  ge- 
blieben, wo  die  Chriften  unmittelbar  mit  ihnen  in  Berührung 
kamen  oder  wo  jene  felber  eine  Zeit  lang  als  Sieger  gewaltet 
hatten,  wie  auf  Sizilien.  Neben  diefen  Einflüflen  bereits  unter- 
gegangener oder  zunächft  noch  fortbeftehender  Kunftweifen 
macht  fich  aber  auch  der  Einflufs  des  eigenen  Gefühles  der 
germanifchen  Völker  geltend,  fowohl  in  der  AufTaflung  der  ihnen 
von  andern  Völkern  überlieferten  Formen,  wie  in  der  Neu- 
bildung folcher,  deren  Eigenthümlichkeit  fchon  in  ihren  erften 
ornamentalen    Lebenszeichen    zu    erkennen    ift.      Diefe    reichen, 

Adam y,  Architektonik.    II.  Bd     2.  Abth.  22 
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wie  wir  früher  fchon  angaben^),  bis  in  das  fünfte  und  fechfte 
chriftliche  Zeitalter  zurück,  vielleicht  manchmal  noch  weiter,  und 
find  uns  erhalten  in  jenen  Gräbern,  deren  Erforfchung  unfere 
Archäologen  fich  mit  fo  grofsem  Eifer  angelegen  fein  laiTen. 
Weitere  Spuren  diefer  erften  freien  Kunftthätigkeit  finden  wir  in 
den  Manufkripten ,  vorzugsweife  an  den  Initialen,  an  denen  die 
Künftler  ihre  technifch  noch  befchränkte  Weife  frei  entfalten 
konnten. 

Diefe  Elemente,  die  römifchen,  altchriftlichen,  urgermanifchen 
und  vielleicht  auch  keltifchen,  treten  zunächft  neben  einander 
auf,  und  erft  im  Laufe  weiterer  Entwicklung  des  Gefühls  und 
Gefchmacks  bildet  fich  auch  in  der  Ornamentik  ein  neuer  Stil, 
der,  obwohl  den  Zufammenhang  mit  den  genannten  Kunflweifen 
der  Vergangenheit  nicht  verleugnend,  dennoch  durchaus  eigen- 
thümlich  ifl.  Bald  glauben  wir  in  dem  Zug  der  romanifchen 
Rankengewinde  den  griechifch  -  römifchen  Einflufs  zu  erkennen, 
während  der  Schnitt  der  Stile  und  Blätter  durchaus  eigenthüm- 
lich  ift  oder  in  den  Verfchlingungen  thierifche  Gebilde  ihr  Wefen 
treiben,  deren  kecke  Bewegungen  und  draftifche  Formen  mit 
der  naturfchönen  Kunft  des  Alterthums  nichts  gemein  haben. 
Bald  fühlen  wir  uns  von  jenem  phantaflifchen  Zug  angezogen, 
der  in  den  Linien  und  Bandverfchlingungen  der  altgermanifchen 
Gräberfunde  und  der  Initialen  in  mehr  oder  weniger  organifch 
entwickelten  Gebilden  unfer  Auge  feffelt  und  unfre  Phantafie 
fpielend  befchäftigt,  während  eine  genauere  Prüfung  erkennen 
läfst,  wie  hier  alles  gemeflfen  gehalten  ifl,  wie  eine  kladifche 
Ruhe  und  Klarheit  des  Künftlers  Meifsel  gebunden  hat  zur 
Schöpfung  einer  einfacheren  und  fafslicheren  Schönheit.  Da- 
zwifchen  freilich  durchbricht  hier  und  da  eine  urwüchfige  Phan- 
tafie diefe  Grenzen,  welche  die  Kunft  fich  felber  auferlegt  hat, 
und  gefällt  fich  in  rohen,  wenn  auch  charakteriftifchen  Ge- 
ftaltungen  und  in  dem  Räthfelfpiel   oft  nur  mühfam  zu  entwirren- 

»)   Vgl.  Abthl.  1.  S.  243. 
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der  verfchlungener  Linien.  Im  Allgemeinen  aber  läfst  fich  fageo, 
dafs  die  romanifche  Kunst  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  bei 
der  unendlichen  Fülle  und  Verfchiedenheit  der  Motive  die  Orna- 
mentik in  edlem  Stile  zu  bilden  vermocht  hat,  wirklich  original 
felbftverftändlich  nur  da,  wo,  wie  in  den  germanifchen  Ländern, 
eine  Kunfttradition  nicht  vorherrfchte  oder  doch  die  Kraft  des 
germanifchen  Geiftes  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 

Mit  der  Verfelbftändigung  der  romanifchen  Künde  und  dem 
Fortfehritte  in  der  Technik  fteigern  fich  auch  die  Luft  und  Freude 
der  Künftler  am  plaftifchen  Ornament,  das  immer  reicher  zur 
Anwendung  kommt.  Die  Stellen,  welche  es  vorzugsweife  ziert, 
find  aber  nicht  grofse  Flächen  der  Mauern,  fondern  Bauglieder, 
die  vermöge  ihrer  Funktion  im  Organismus  des  Gebäudes  oder 
ihres  Zweckes  Bedeutung  haben.  Die  Ornamentik  zeichnet  alfo 
jene  Theile  befonders  aus,  welche  fchon  an  und  für  fich  her- 
vorragend im  Baue  find,  und  unterftützt  fomit  die  Wirkung 
des  konftruktiv  •  äfthetifchen  Lebens.  Diefe  von  der  Ornamentik 
bevorzugten  Theile  find  die  Säulen  mit  Kapital,  Schaft  und 
Bafis^  die  Pfeiler,  bei  diefen  jedoch  meiftens  blofs  die  Kapi- 
tale, die  Portale  mit  ihren  Säulchen  und  Profilierungen,  die 
Fenfter,  ferner  Gurt-  und  Hauptgefimfe.  Auch  Friesftreifen 
werden  ornamentiert,  jedoch  im  Verhältnifs  zur  römifchen  Kunft 
feiten. 

Mit  dem  Aufblühen  des  romanifchen  Stiles  in  Deutfchland 
kam  freilich  eine  ftiliftifch  neue  Ornamentik  auf,  deren  wefentlich- 
fter  Beftandtheil  das  Pflanzenornament  und  neben  ihm  das  Thier- 
ornament  find.  Aber  die  germanifchen  Künftler  hatten  trotzdem 
mit  der  Vergangenheit  nicht  ganz  gebrochen,  vielmehr  mannig- 
fache Elemerfte  aus  der  Kleinkunft  und  Miniaturmalerei  mit  hin- 
übergenommen fowohl  in  die  Holzbaukunft  wie  in  die  ftrenge 
fteinerne  Kunft  der  Architektur.  Als  die  letztere  aufblühte,  hatte 
die  germanifche  Ornamentik  fchon  eine  lange  Zeit  der  Entwick- 
lung durchlaufen  und  felber  mannigfache  Wandlungen  erfahren. 
Es  laiTen  fich  zwei  dem  romanifchen  Stil  vorausgegangene  Zeit- 
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abfchnitte  der  Ornamentik  feftftellen ') :  die  Ornamentik,  welche 
in  die  Zeit  der  deutfchen  Stammesbildung  fällt,  und  die  germa- 
nifche  unter  karolingifchem  Einflufs.  In  Deutfchland  macht  fich 
neben  letzterem  auch  der  irifche  geltend,  da  die  Mönche  diefes 
Landes  zugleich  mit  der  Religion  ihre  Kunftweife  nach  Deutfch- 
land übertrugen,  um  fo  leichter,  da  die  Unterfchiede  der  Orna- 
mentbildungen keine  prinzipielle  waren. 

Die  altgermanifche  Ornamentik,  wie  wir  fie  aus  den  Metall- 
funden der  fränkifchen  und  altromanifchen  Gräber  kennen,  fetzt 
fich  zufammen  aus  den  Elementen  des  Punktes,  der  Geraden 
und  der  Wellenlinie;  die  Herrfchaft  behauptet  aber  in  weiterer 
Entwicklung  das  Hand,  fo  dafs  man  die  Ornamentik  diefer 
Epoche  zutreffend  als  Band-  oder  Riemenornamentik  bezeichnet 
hat.  Das  Band  wiederholt  die  Bewegungen  der  Linie;  es  ift 
gebogen  oder  gebrochen,  zickzackartig  oder  treppenfbrmig, 
halbmond-  und  halbkreisförmig  wie  die  Wellenlinie  geftaltet.  Mit 
der  Filigrantechnik  kommt  die  Spirale  auf,  welche  fich  in  den 
verfchiedenften  Verbindungen  geltend  macht,  fei  es  als  einfache 
oder  als  doppelte. 

Diefe  durchweg  mathematifchen  Formenelemente  find  keines- 
wegs den  Germanen  eigenthümlich ;  im  Gegentheil,  üo^  find  die 
Naturlaute  der  Ornamentik,  die  bei  allen  Völkern  in  den  erften 
Aeufserungen  ihres  Geftaltungstriebes  vorkommen  und  mit  Noth- 
wendigkeit  vorkommen  müflen.  Wir  finden  ü^  ebenfo  bei  den 
Aegyptern,  Afiaten  und  Hellenen,  wie  bei  den  von  der  europäi- 
fchen  und  afiatifchen  Kultur  unbeeinflufsten  Ureinwohnern*  Peru 's 
und  Mexiko's.  Bei  allen  Völkern  aber  gehören  (i^  einer  Zeit 
an,  in  ^er  die  Natur  noch  mehr  gefürchtet  als  verehrt  wurde 
und  die  Beobachtung  ihres  Wesens  und  ihrer  Formen  noch  weit 
ablag  von  der  durch  die  Befriedigung  der  gewöhnlichften  Be- 
dürfnifl*e  in  Anfpruch  genommenen  geiftigen  Thätigkeit,  ja  kaum 

1)  Vgl.  Lamprecht,  Initial -Ornamente  des  VlII.  bis  XIII.  Jahrhunderts. 
Leipzig   1882. 
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der  erde  Grund  zu  einer  höheren  Bildung  gelegt  war  durch  Ge- 
winnung einer  feften  Heimath.  Hierin  alfo  unterfcheidet  fich  die 
ältefte  deutfche  Ornamentik  von  derjenigen  der  auf  gleicher 
Kulturftufe  flehenden  übrigen  Völker  nicht.  Ein  charakteriftifcher 
Unterfchied  tritt  vielmehr  erfl:  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung 
der  Kunfl  hervor,  nämlich  in  der  befondern  Art  und  Weife, 
wie  diefe  Elemente  weiterhin  verwerthet  werden,  und  in  der 
Rolle,  welche  fie  in  den  Werken  der  fpäteren  Zeit  fpielen.  Be- 
dingend hierfür  wird  aber  die  Stellung  des  Volkes  zur  Natur, 
die  wiederum  abhängig  ift  von  deren  Eigenthümlichkeit.  Hier- 
auf an  diefer  Stelle  näher  einzugehen,  würde  uns  zu  weit  fuhren; 
genug,  auch  der  Germane  der  älteren  Zeit  war  fchon  fo  ge- 
müthsinnig,  dafs  er  auch  in  der  Formenfprache  feiner  Kunfl- 
erzeugniffe  ihren  Einwirkungen  nicht  völlig  widerfland.  So  ver- 
bindet fich  denn  mit  jenen  abftrakten  Bandornamenteit  fchon 
früh  das  Thierornament ,  aber  nicht  als  Refultat  einer  be- 
wufsten  Naturbeobachtung,  fondern  als  ein  phantaflifches,  dem 
Band-  und  Rankengefchlinge  durch  die  Linienführung  fliliftifch 
zugeflimmtes  Gebilde,  welches  nur  andeutungsweife  die  Erinnerung 
an  die  Thiergeftalten  der  Natur  wachruft  (Fig.  139).  Erfl  allmählich 
nimmt  das  Thierornament  einen  beflimmtercn  Charakter  an,  bis 
endlich  auch  einzelne  Vögel,  wie  die  Gans  oder  der  Schwan,  das 
Pferd  und  felbfl  der  Menfch  nach  gewilTen  fpezififchen  Eigenthüm- 
lichkeiten  geformt  werden  (Fig.  140).  Mit  dicfem  Zeitpunkt,  der 
noch  in  die  Epoche  vor  der  Karolingerzeit  fällt,  tritt  der  Bruch  mit 
der  alten  Ornamentik  der  abflrakten  Bandverfchlingungen  ein, 
indem  der  Menfch,  durch  die  Naturbeobachtung  angeregt,  ein 
höheres  IntcrefTe  gewinnt  an  den  lebendigen  Erfcheinungen  und 
diefes  auch  in  der  Kunfl  zu  bethätigen  naturgemäfs  bemüht  ifl. 
Das  Thierornament  ordnet  fich  jetzt  nicht  mehr  dem  Band- 
ornament ein  oder  unter,  fondern  tritt  felbfländig  auf,  flört 
durch  feinen  naturaliflifchen  Charakter  entweder  die  Einfachheit 
des  Bandornamentes  oder  ift  Hauptzweck  der  Darflellung  ge- 
worden. 
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Fig-  '39- 


Germanische  Ornamente  mit  Thierköpfen  in  Metall. 

Nach  Lamprecht. 
a)  gefunden  um  Würzburg,  d)  in  Württemberg,  e)  bei  Mainz,   b)  u.  c)  aus  den  Bonner  Jahrbüchern. 


Fig.  140. 


Initiale  des  8.  Jahrhunderts. 

Nach  Lamprecht. 
Handschrift  der  Kölner  Dombibliothek  76;   S.Jahrhundert. 
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Die  irische  Ornamentik  des  fünften  bis  achten  Jahrhunderts 
ift  verwandt  mit  der  altdeutfchen;  neben  den  genannten  Form- 
elementen tritt  jedoch  fchon,  wenn  auch  nur  fchüchtern,  das 
Pflanzenornament  und  endlich  der  höchfte  Gegenftand  der  bilden- 
den Kunft,  die  menfchliche  Geftalt  felber  auf.  Aber  nicht  blofs 
reicher  war  der  irifche  Stil,  fondem  technifch  auch  form- 
vollendeter. Neben  der  Kurve,  welche  in  den  deutfchen  Band- 
verfchlingungen  geherrfcht  hatte,  finden  fich  jetzt  bei  diefen 
noch  die  in  fpit^em,  dumpfem  und  meiftens  rechteckigem  Winkel 
gebrochenen  Linien.  Es  hatte  diefe  Bereicherung  in  der  Be- 
wegung der  Bandverfchlingungen  ihren  Grund  vorzugsweife  in 
der  Technik.  Während  nämlich  die  Deutfchen  ihre  Ornamente 
in  Metall  oder  Holz  herftellten,  zeichneten  die  Iren  fich  fchon 
durch  ihre  Malereien  auf  Pergament  aus;  neben  der  plaftifchen 
Form  verwertheten  fie  fchon  die  Farbe,  welche  durch  den 
Wechfel  in  ihrer  Anwendung  bei  einem  gröfseren  Reichthum  an 
fich  verfchlingenden  Formen  dennoch  eine  gröfsere  Klarheit  der 
fich  durchfchneidenden  Linienzüge  und  Bandverfchlingungen  zuliefs. 

Wir  haben  früher')  kennen  gelernt,  wie  Karl  der  Grofse  der 
Kunft  feiner  Epoche  einen  beftimmten  Charakter  zu  geben  ver- 
mochte, der  ^\^  fowohl  von  der  Kunft  der  vorausgegangenen 
Zeit  wie  auch  von  der  nachfolgenden  unterfcheidet,  wie  aber 
trotzdem  und  trotz  den  die  Kulturentwicklung  unterbrechenden 
Kämpfen  und  Wirren  im  Reiche  die  romanifche  Kunft  die  erften 
Anfänge  zu  ihrer  originalen  Schöpfungsweife  in  den  Beftrebungen 
der  Karolingerzeit  gefunden  hat.  2)  In  einem  ähnlichen  Verhält- 
nifie  fteht  die  romanische  Ornamentik  der  Manufkripte  zu  jener 
der  Karolingerzeit  und,  können  wir  gleich  hinzufügen,  ebenfo  die 
der  Architektur.-^)  Während  die  Punkte  und  Linien  verfchwin- 
den,    macht   fich   um   fo    mehr   das   Bandornament   geltend    und 


')  Abth.  I.  Kap.  6.  '  3)  Man  vgl.  den  romanifierenden 

2)  Vgl.  insbefondere   die  Grund-       |       Schnitt   des   Friefes   an    der  Halle    zu 

rifscnt Wicklung  Kap.  3.  |      Lorsch.  Abbild.  Abthl.  i  Nr.  121  S.264. 


Digitized  by 


Google 


344 


Die  Herrfchaft  des  Pflanzenornaments, 


diefes  Bandornament  wird  nach  und  nach  verdrängt  durch  das 
Pflanzenornament,  welches  durch  die  Einführung  römifcher,  alt- 
chriftlicher  und  byzantinifcher,  vielleicht  auch  muhamedanifcher 
Formen  fich  den  germanifchen  Künftlern  befreundet  machte. 
Intereflant  ift  es  insbefondere ,  wie  die  früher  beliebt  gewefene 
mathematifch  ftrenge  Form  der  Spirale  verdrängt  und  durch  ein 
knospenartiges   Gebilde   erfetzt   wird  (Fig.  141),    welches   ähnlich 

Fig.  141. 


Fig.  142. 


Fig.  141 :  Handfchnft  de^  Kölner 

Archivs;   9.  Jahrh.  2.  Hälfte. 
Fig.  142 :  Handfchnft  der  Trierer 
Stadtbibl.  23;  9.  Jahrh.  2.  Hälfte. 


Initialen. 

Nach    Lamprecht. 

wie  die  ionifche  Volute  zwar  die  Linienbewegung  beendigt,  aber 
fie  zugleich  auch  in  entgegengefetzter  Richtung  fortfetzt.  Endlich 
findet  fich  in  diefer  Zeit  auch  fchon  das  einfeitige  Blatt,  welches 
in  der  romanifchen  Ornamentik  eine  charakteriftifche  Rolle  zu 
fpielen  berufen  war  (Fig.  142).  Das  zehnte  Jahrhundert,  welches 
fiir  die  typifche  Entwicklung  der  romanifchen  Kunfl:  insgefammt 
von  entfcheidender  Bedeutung  wurde,  brach  auch  dem  Pflanzen- 
omament  vollends  Bahn  und  unterdrückte  das  Bandomament. 
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Während  nun  aber  die  Initial -Ornamentik  der  Manufkripte 
vorzugsweife  das  neue  Element  pflegte,  indem  fie  fich  im  Wefent- 
lichen  auf  das  Pflanzenornament  befchränkte,  machte  die  Archi- 
tektur fich  den  ganzen  Reichthum  der  Vergangenheit  an  orna- 
mentalen Motiven  zu  eigen.  Sowohl  die  vorkarolingifche  Kunft  wie 
die  karolingifche,  die  reingermanifche  wie  die  irifche  erftehen  neben 
der  römifchen  oder  altchriftlichen  wieder  in  den  Steinornamenten 
der  romanifchen  Epoche  und  neben  den  an  NaturerzeugniiTe  er- 
innernden pflanzlichen  und  thierifchen  Gebilden  dienen  die  ab- 
ftrakt  mathematifchen  zur  Verzierung  der  Bauglieder.  Diefe 
Thatfache  könnte  auffallend  erfcheinen,  wenn  nicht  einerfeits  im 
Material  felbft  die  einfache  Erklärung  hierfür  zu  finden  wäre, 
da  die  natürliche  Struktur  des  Steines  die  Künftler  von  felbft 
auf  eine  Bearbeitung  nach  kryftallinifchen  Formen  hinweift,  an- 
dererfeits  die  alten  Manufkripte  nicht  den  Künftlern  ftets  vor 
Augen  oder  doch  nicht  zugänglich  gewefen  wären.  So  war 
den  romanifchen  Künftlern  der  Anfchlufs  an  die  Kunftweife  der 
Altvordern  durch  die  Natur  und  die  klöfterlichen  Verhältniffe 
vorgezeichnet.  Dafs  ein  folcher  in  Wirklichkeit  aber  ftattge- 
fiinden,  lehren  andere  Elemente,  welche  der  älteren  Periode  der 
Ornamentik  angehören,  aber  nicht  den  Kryftallen  verwandte 
Formen  find. 

Aufser  den  bereits  oben')  erwähnten  und  befprochenen  an- 
tiken und  antikifierenden  Elementen  finden  wir  demnach  in  der 
romanifchen  Ornamentik  altgermanifche  vor,  die  eincQ  abftrakt 
mathematifchen  Charakter  tragen.  Hierher  gehören  die  zickzack- 
und  rautenförmigen  Ornamente  (Fig.  143),  wie  {\q,  vielfach  in  fcharfem 
Kontraft  zu  der  runden  Grundform  oder  zugleich  zu  der  Halb- 
kreisform der  Arkaden  die  Schäfte  von  Säulen  und  die  Profile, 
mit  befonderer  Vorliebe  die  der  Portale,  zieren.  Das  wellen- 
förmig gefchwungene  Band  tritt  in  den  mannigfachften  Varia- 
tionen  auf,    oft   in   fcheinbar   natürlicherer   Geftaltung   durch   die 


')  Vgl.  die  Befprechung  der  Kapitälformen  in  Kap.  6. 
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Die  altgermanifchen  Elemente 


Einfügung  von  Blätterornamenten,  die  fich  an  Stielen  von  ihm 
abzweigen.  Das  Band  felbft  zeigt  dabei  in  den  verfchiedenen 
Fällen  die  verfchiedenartigften  Verzierungen,  die  bald  als  fcharf 
getrennte   Längsrillen,    bald   als   rundliche   Stäbchen,    bald    auch 

Fig.  143. 


Elemente  der  romanischen  Ornamentik. 

Nach    Ol  IC. 

als  konzentrifche  Kreife  oder  in  Kryftallform  gebildet  find  (Fig.  144). 
Die  letztere  fcheint  nicht  ererbt,  fondern,  dem  Steincharakter 
durchaus  entfprechend,  erft  in  der  romanifchen  Zeit  durch  Nach- 
ahmung edler  in  Gefchmeide  eingefetzter  Steine  entftanden  zu 
fein,  ähnlich  wie  die  Perlenform,  die  in  gleicher  Weife  verwendet 
wird.  An  Stelle  der  letztern  finden  fich  auch  eingebohrte  Löcher 
an  den  Ornamenten,  beide  jedoch  erft  in  fpäterer  Zeit.  Durch 
Anlehnung    an    zickzackförmige    Ornamente    mag    das    Sternen- 
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Ornament  zur  Geltung  gekommen  fein,  das  fogenannte  Zinnen- 
ornament durch  Nachahmung  des  Mäanders,  der  fich  in  der  Kunft  bis 
dahin  nicht  verloren  hatte.  Neu  aber  ift  das  Schachbrettmufter 
(Fig.  TT,  87  u.  100),  welches  mit  Vorliebe  in  Niederfachfen,  aber 
auch  im  Ridlichen  Deutfchland  und  in  anderen  Ländern  vorkommt. 
Verwandt  mit  ihm  ift  das  aus  kleinen  Stäbchen  oder  Rollen  zu- 
fammengefetzte  Ornament.  Auch  der  vielfach  angewendete,  den 
Bogenfries  zuweilen  vertretende  oder  in  Gemeinfchaft  mit  ihm 
vorkommende  Zahnfries  fei  hier  erwähnt;  er  ift  aus  übereck  ge- 
flellten,  alfo  mit  der  Spitze  vortretenden  Steinen  gebildet  (Fig.  131); 

Fig-  144- 
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Fries. 

Aus  der  Präfektur  zu  Angers. 

Der  alten  heimifchen  Kunftweife  wiederum  ift  die  Spirale  ent- 
fproHen,  die  fich  in  Kapitalen  vielfach  angewendet  findet,  zu- 
weilen in  mifsverftandener  Weife  an  Stelle  der  ionifterenden  Volute. 
Diefe  Verwechfelung  war  den  romanifchen  Künftlern,  welche  ihre 
Bildung  den  Klöftern  verdankten,  aufserordentlich  nahe  gelegt. 
Bandornamente  kommen  ferner  gleichfalls  in  allen  Variationen 
der  Vergangenheit  vor,  parallel  gelegt,  verknotet  und  verflochten 
und  laufen  vielfach  auch  in  der  Geftalt  von  Thierköpfen  aus, 
wodurch  fie  fich  um  fo  deutlicher  als  Reminifzenzen  aus  der 
älteften  Zeit  germanifchen  Stammeslebens  kundgeben,  jedoch 
läfst     fich    in     der    mit     grofser    Liebe    aufgenommenen    Thier- 


Digitized  by 


Google 


348 


Inf  che  und  antike  Einflüffe. 


Ornamentik  auch  der  Einflufs  der  irifchen  Kunft  nicht  verkennen. 
Diefelbe  unterftützte  die  bereits  eingefchlagene  Richtung  der 
Ornamentik  und  es  ift  wohl  anzunehmen,  dafs  auch  die  menfch- 
liche  Geftalt  durch  fie  in  weiterem  Umfange  in  den  Kreis  des 
ornamentalen  Schaffens  eingeführt  wurde.  Köpfe  und  ganze  Ge- 
ftalten  find  in  der  romanifchen  Ornamentik  ja  keineswegs  feltene 
Erfcheinungen.  Auf  antiken  Einflufs  zugleich  find  die  kentauren- 
artigen Geftalten  zurückzuRihren ,  während  andere  phantaftifche 
menfchen-  und  thierartige  Gebilde  (Fig.  145),   zum  Theil  Fratzen 

Fiß.  '45. 


Romanisch Ks  Kapital. 

Aus    der    Kirche    zu    Angers. 


von  derbfter  und  naivfter  Komik,  an  fich  als  rein  romanifche  Er- 
findungen gelten  dürfen.    Das  zeigen  insbefondere  die  blattartigen 
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Die  Pflanzenmotive.  ßj^O 

Ornamente,  welche  bei  Thieren  oft  die  Stellen  der  Mähnen  ver- 
treten und  in  denen  auch  wohl  die  Schwänze  der  Thiere  aus- 
laufen. Bei  menfchlichen  Köpfen  findet  fich  eine  ähnliche  Be- 
handlung, indem  die  Kopf-  und  Barthaare  zu  Blätterornamenten 
umgewandelt  find. 

Die  wichtigfte  Rolle  in  der  romanifchen  Ornamentik  fpielen 
die  Pflanzenmotive.  Da  die  erften  Spuren  derfelben  gleichfalls 
in  der  Initialornamentik  nachzuweifen  find,  welche  der  eigentlichen 
romanifchen  Kunft  weit  vorausgeht,  fo  ifl:  kein  Zweifel,  dafs  wir 
auch  in  den  Pflanzenornamenten  die  ausgebildeteren  Formen  eines 
älteren  Erbtheiles  der  germanifchen  Vorfahren  vor  uns  haben. 
Dafs  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Verfchlingungen,  ihrer  Form  und 
ihres  Schnittes  den  Germanen  mehr  zufagte  als  das  römifche 
Ornament  mit  dem  faft  bis  zum  Ueberdrufs  wiederholten  Motiv 
des  Akanthusblattes,  geht  daraus  hervor,  dafs  auch  diefes  fich 
den  flachen  fcharfen  Schnitt  der  germanifchen  Ornamentik  gefallen 
laiTen  mufste,  felbfl:  nicht  immer  allein  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Technik  eine  Loslöfung  des  Blattes  und  der  Ranken  von  der  Kernform 
nicht  geftattete.  Die  eigenthümliche  Ornamentik  des  romanifchen 
Stiles  ging  vielmehr  aus  dem  Holzbau  hervor,  deffen  Verzierungen 
die  Vermittlung  herftellen  zwifchen  der  altgermanifchen  und  der  roma- 
nifchen. Der  Stein  nöthigte  nur  zu  einer  ruhigeren  und  gemeffeneren» 
Darftellungsweife ;  dagegen  vermochte  die  Härte  und  Sprödigkeit 
des  Materials  der  überreichen  Phantafie  Schranken  nicht  zu  fetzen. 
Am  getreueften  fpiegeln  darum  wohl  die  an  den  Holzbauten 
Skandinaviens  noch  erhaltenen  Ornamente  die  Weife  der  alterten 
Zeit  wieder  (Fig.  146);  das  Spiel  der  Verfchlingungen  und  Verflech- 
.tungen,  die  Formen  der  Ranken,  Blätter  und  Thiergeflalten  find  auf 
engem  Räume  fo  bewegte  und  mannigfaltige,  dafs  das  Auge  {\^ 
kaum  zu  faffen  vermag.  Die  Bewegungen  diefer  Ranken  und 
die  Geftalten  der  Pflanzen  und  Thiere  find  auch  in  die  Steinorna- 
mentik übergegangen,  hier  in  der  fpäteren  Zeit  nur  erhobener 
gearbeitet  und  unterfchnitten ,  damit  aber  auch  zugleich  kräftiger 
und  runder  modelliert. 
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Das  Pflanzenornament  (Fig.  147)  tritt  in  der  romanifchen  Ar- 
chitektur noch  nicht  als  Nachahmung  der  Natur  auf.    Vergebens 


Fig.  147. 


Romanisches  Pklan/.knornamknt. 

fachen  wir  nach  direkten  Vorbildern,  welche  eine  folche  veran- 
lafst  haben  könnte.  Nur  eine  allgemeine  Erinnerung  an  die  Natur 
fchwebte  den  Künftlern  vor,  kein  beftimmtes  Gewächs,  oft  nicht 
einmal  eine  beftimmte  Art.  Erft  im  fpäteren  Verlauf  tritt  die 
Naturbeobachtung  in  ihre  wohlberechtigte  Stellung  ein.  Nicht 
einmal  die  Thiere  zeigen  auf  ein  direktes  Vorbild  in  der  Natur 
hin;  man  erkennt  nur  dem  Löwen,  dem  Hunde,  dem  Pferde 
oder  dem  Vogel  verwandte  Formen,  nicht  aber  das  Beflreben, 
durch  charakteriftifche  Bildung  der  Einzeltheile  dem  Werke  Be- 
ftimmtheit  zu  geben. 

Es  hängt  diefe  eigenthümliche  Erfcheinung  durchaus  zufammen 
mit  dem  ganzen  geiftigen  Leben  in  der  romanifchen  Zeit.  Galt 
ja  doch  die  Form  alles  Irdifchen,  da  fie  vergänglich  war,  als 
das  Schlechte  und  Sündhafte  und  mufste  doch  der  Blick  nach 
der  Lehre  der  Kirche  von  ihr  ab  auf  das  Geiftige  und  Ewige 
gerichtet  werden.  Ebenfo  wenig  wie  in  der  Wiflenfchaft  war 
darum  in  der  Kunft  die  Natur  das  Beobachtungswürdige.  Da 
aber  gerade  die  Kunft  lediglich  durch  die  Form  wirken  kann, 
mufste  die  Natur  durch  die  Gebilde  einer  blühenden  Phantaftik 
erfetzt  werden,  die  fich  unwillkürlich  an  gewilTe  Formen  derfelben 
anlehnten. 
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Das  flache  romanifche  Pflanzenomament  mit  den  am  Rande 
und  an  der  Stelle  der  Mittelrippe  nach  innen  zu  fcharf  gefchnittenen 
Blättern  wiederholt  fich  in  unendlich  vielen  Variationen,  bald  in 
dem  Hauptlauf  der  Ranken  an  die  Antike  erinnernd,  bald  in 
überfichtlicher  Form  die  alte  heimifche  Weife  wiederholend.  Es 
ift  aber  zweifellos,  dafs  auch  bei  letzterer  antiker  Einflufs  fich 
geltend  gemacht  hat,  weniger  in  der  Form  der  Blätter  und 
Ranken,  als  vielmehr  in  der  befonnenen  Art,  wie  das  betreffende 
Stück  gegliedert  ift'  und  wie  es  fich  dem  Raum  einordnet,  dem 
es  zugewiefen  ift.  Hier  zeigt  fich  in  der  Beherrfchung  des  Stoffes 
der  nachhaltigfte  Einflufs  der  von  Karl  dem  Grofsen  nur  mit 
Zwang  vollzogenen  Einführung  der  antiken  Kunftweife. 

Die  romanifche  Ornamentik  zeichnet  fich  aus  durch  die  Fülle 
der  ihr  zu  Gebote  ftehcnden  Motive,  vom  einfachen  Linienorna- 
ment an  bis  zum  entwickeltften  Ranken-  und  Blattgebilde,  mit 
denen  fich  Thier-  und  Menfchengeftalten  zu  fchönftem  architek- 
tonifchem  Leben  verbinden,  und  ebenfo  vom  antiken  und  antiki- 
fierenden  Blattornament  an  bis  zum  fclbftändig  erfundenen  und 
ausgeführten.  Als  charakteriftifch  mufs  befonders  das  einfeitige 
Blatt  gelten,  welches  fchon  früh  in  der  Inilialornamentik  vorkommt. 
Es  dient  hier  wie  auch  fpäter  zugleich  als  End-  oder  Schlufsform, 
wie  ja  auch  in  der  Natur  mit  dem  Blatt  zugleich  die  Bewegung 
feines  Stieles  beendet  ift.  Sollte  die  Bewegung  blofs  nach  der 
einen  Richtung  beendet  und  nach  einer  andern  fortgefetzt  werden, 
fo  bediente  man  fich  gern  der  Knospenform,  die  in  der  Initial- 
ornamentik fchon  früh,  aber  erft  fpät  in  der  Architekturomamentik 
auftritt.  Diefe  an  und  für  fich  gewifs  eigenthümliche  Erfcheinung 
erklärt  fich  durch  die  Technik.  Der  ftreng  romanifche  Stil  liebte 
es,  das  Ornament  dem  Kern  nur  flach  aufzulegen;  die  Knospe 
aber  verlangte  ein  freies  Hervortreten.  Als  die  Kunft  begann,  fich 
wieder  mit  diefer  Art  und  Weife  der  Ornamentirung  zu  befreunden, 
trat  diefes  alte  Motiv  fofort  wieder  in  feine  alten  Rechte  ein  und 
CS  erfchien  in  der  typifch  gewordenen  Form  des  Knospenkapitäls, 
welches  aber  freilich  fchon  der  Uebergangszeit  angehört. 
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Das  romanifche  Ornament  in  feinem  originalen  Charakter 
verfchaffte  fich  in  allen  Ländern  Eingang,  in  denen  die  roma- 
nifche Kunft  Früchte  zeitigte.  Von  Deutfchland  aus,  welches 
den  Mittelpunkt  der  romanifchen  Kunflleiftungen  bildete,  verbreitete 
es  fich  nicht  blofs  nach  dem  benachbarten  Frankreich  und  Italien, 
fondern  felbft  bis  nach  Spanien.  Hier  aber  ftiefs  die  germanifche 
Kunft  auf  eine  andere  bereits  hoch  entwickelte,  auf  die  muha- 
medanifche,  welche  gerade  auf  dem  freien  Gebiete  des  ornamen- 
talen Schaffens  fo  Aufserordentliches  geleiftet  hatte.')  Dafs  die 
letztere  fogar  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  romanifche  Ornamentik 
geblieben  ift,  kann  fchon  daraus  gefchloffen  werden,  dafs  (\q  in 
ihrer  Entwicklung  zeitlich  voraus  und  auch  im  Princip  ihr  nahe 
verwandt  war,  denn  beide  ftanden  in  gleichem  Verhältnifs  zu  der 
Natur.  Aufserdem  aber  ift  bekannt,  dafs  beide,  die  romanifche 
und  muhamedanifche  Kunft,  nicht  ohne  Beziehung  zur  byzantinifchen 
waren,  welche  die  Erzeugniffe  ihrer  Induftrie  in  alle  Welt  ver- 
fendete  und  deren  Einflufs  auf  die  abendländifche  Plaftik  und 
Malerei  noch  heute  in  manchen  uns  erhaltenen  Werken  feftzu- 
ftellen  ift,  felbft  abgefehen  von  Italien,  welches  feine  Beziehungen 
zu  Byzanz  im  Mittelalter  nie  ganz  aufgegeben  hat.  Allein  in  einem 
Punkte  unterfcheidet  die  romanifche  Ornamentik  fich  ebenfowohl 
von  der  muhamedanifchen  wie  von  der  byzantinifchen:  diefe  ent- 
wickelt fich  zu  einem  beftimmten  Typus,  welcher  mafsgebend  bleibt 
fiir  die  ganze  Folgezeit;  jene  aber  fchreitet  in  fortwährendem  Ent- 
wicklungsgange fort  von  den  abftrakten  Bildungen  zu  konkreten 
(Fig.  148),  forfcht  und  lernt  von  der  Natur,  bis  fic  ihre  Schön- 
heiten erkannt  und  ihr  die  Gefetze  ihres  eigenen  Formenlebens 
abgelaufcht  hat.  So  gelangt  die  mittelalterliche  Ornamentik  zu- 
gleich mit  der  Plaftik  zur  direkten  Naturnachahmung  und  bleibt, 
entbunden  von  dem  ftarren  Gefetze  der  Manier,  in  jugendfrifcher 
Bewegung.  So  konnte  fich  allmählich  aus  der  romanifchen  Orna- 
mentik die  gothifche  entwickeln. 

')  Vgl.  oben  S.  89.    Kap.  3. 
A d am y,  Architektonik.    II.  Bd.    a.  Abth.  23 
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^ca  Die  Formenfreudigkeit  der  romanifchen  Künßler, 

Im  Allgemeinen  waren  die  romanifchen  Künftler  fich  der 
Bedeutung  der  einzelnen  ornamentalen  Formen  wohl  bewufst  und 
verwendeten  fie  an  den  zweckentfprechenden  Stellen.  Allein  ihr 
Gefühl  war  andererfeits  doch  nicht  immer  fein  genug  entwickelt, 
um  den  Zufammenklang  der  Grundform  und  des  Ornamentes  zu 
einem  völlig  harmonifchen  zu  machen,  was  fowohl  dem  raftlofen 
Schaffenseifer,  wie,  an  entlegeneren  Orten,  auch  dem  Mangel  der 
Künftler  an  gehöriger  Vorbildung  zuzufchreiben  ift.  Darum  aber 
wurden  die  letzteren  doch  den  Anforderungen  ihrer  Zeit  gerecht. 
Denn  fo  grofs   auch  die  Freude  des  Volkes  an  den  Werken  des 

Fig    148. 


Ornamknt  von  der  Kirche  zu  Gklnhausen. 

Nach  D  u  r  m  etc. 

Meifsels  fein  mochte,  fo  gering  war  ficherlich  fein  kritifches  Ver- 
ftändnifs.  Es  nahm  in  feiner  naiven  Freude  alles  dankbar  auf, 
was  die  Künftler  ihm  boten,  und  wenn  der  moderne  Klaffiker 
oder  Puritaner  der  Kunft  kopffchüttelnd  fteht  vor  fo  manchem 
Zerrbilde  der  romanifchen  Phantafie,  da  kann  dennoch  der  objek- 
tive Beobachter,  der  aus  den  Steinen  Geift  und  Gemüth  der 
Altvordern  herauszulefen  vermag,  fich  ergötzen  an  diefer  gemüths- 
innigen  Frifche  jugendlicher  Künftlerkraft,  fich  mitfreuen  mit  dem 
kunfteifrigen  Handwerker,  unter  deffen  Händen  fich  aus  dem 
Steine  das  Gebilde  entfchalte.  Welcher  wahre  Menfch  könnte 
wohl  keine  Freude  empfinden  an  dem  erften  Stammeln  des  Kindes  ? 
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Bei  den  übrigen  grofsen  Verdienften  haben  wir  daher  mit  den  roma- 
nifchen  Künftlern  nicht  abzurechnen  über  einzelne  Fehler  in  der 
Verwendung  der  ornamentalen  Elemente  oder  über  mehr  oder 
weniger  reiche  Ausfuhrungen  derfelben ;  wir  haben  vielmehr  Grund 
genug,  den  weit  verbreiteten  Sinn  fiir  Form  und  Farbe  zu  be- 
wundern; wir,  deren  Vorfahren  feit  dem  16.  Jahrhundert  bis  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  das  reizende  Farbenfpiel  im  Innern  der 
romanifchen  Kirchen  —  unter  kalter  weifser  Tünche  begraben 
konnten  und  die  wir  felbft  erft  wieder  haben  lernen  müflen,  wie 
man  die  Kunftwerke  einer  grofsen  Vergangenheit  nachfühlen  und 
lieben  mufs. 

Mit  diefer  kleinen  Abfchweifung  haben  wir  einen  Gegenftand 
berührt,  der  gleichfalls  an  diefer  Stelle  zweckgemäfs  wenigftens 
kurz  zu  befprechen  ift  —  die  Polychromie.  Wir  wiflen,  dafs  die 
Architektur  fie  weder  in  der  orientalifchen  Kunft  noch  felbft  in 
der  griechifchen  und  römifchen  hat  entbehren  können,  ebenfo- 
wenig  wie  in  der  altchriftlichen  und  byzantinifchen.  Ueberall 
bildete  fic  vielmehr  das  willkommene  Mittel,  fowohl  die  Flächen 
zu  beleben,  wie  auch  den  Formen  des  Meifsels  ein  anziehenderes 
und  wirkungsvolleres  Leben  zu  gewähren.  Form  und  Farbe, 
fagten  wir  fchon  früher,  find  untrennbar  von  einander  im  Leben; 
^\^  find  es  darum  auch  in  der  Kunft.  Freilich  zog  das  rauhere 
nordifche  Klima  der  Anwendung  der  Farbe  beftimmte  Grenzen. 
Da  wo  die  Einflüfie  der  Natur  unmittelbar  wirkfam  find,  ift  kaum 
ein  künftlicher  Farbenton  von  Dauer;  hier  ift  nur  die  natürliche 
Farbe  des  Geft eines  an  feinem  Platze,  es  fei  denn,  dafs,  wie 
bei  Ziegeln  durch  den  Brand,  die  Technik  ein  Mittel  zur  Her- 
ftellung  haltbarer  oder  monumentaler  Polychromie  hat.  Aber 
Deutfchland,  wiffen  wir,  und  mit  ihm  der  gröfste  Theil  der  übri- 
gen Länder,  in  welchen  die  romanifche  Kunft  fich  felbftändig 
entwickeln  konnte,  war  arm  an  folchen  Hülfsmitteln  der  Natur. 
Wo  ^\^  fich  aber  darboten,  wurden  {\^  auch  verwendet,  wenn 
auch  weniger  allgemein.  So  findet  fich  hier  und  da  ein  Wechfel 
farbigen    Sandfteines   in   den    Mauern;    der   dunkle   Schiefer   wird 
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am  Rhein  als  Gegenfatz  zum  helleren  Sandftein  mannigfach  ver- 
werthet  und  die  Säulen  fertigte  man  gern  aus  edlerem  Geftein 
als  die  übrigen  Theile  an.  Dadurch  ermöglichte  man  auch  am 
Aeufsern  der  Kirchen  einen  gewiffen  Wechfel  in  der  Farbe.  Allein 
das  eigentliche  Gebiet  der  Polychromie  war  das  Innere.  Hier 
zeigten  zwar  die  Werkftücke  und  Ziegelfteine  der  Pfeiler  und  Bogen 
zunächft  ihre  natürliche  Farbe;  aber  bei  Verwendung  der  letztem 
kamen  zuweilen  auch  glafierte,  an  den  Pfeilern  in  Spirallinien  ge- 
ordnet, vor,  und  im  Uebrigen  boten  die  ungegliederten  Flächen 
der  Wände  reichliche  Gelegenheit  zu  farbiger  Behandlung,  wo- 
bei der  Farbe  zugleich  der  wünfchenswerthe  Schutz  gegen  die 
fchädlichen  Einwirkungen  der  Witterung  gegeben  war.  Hier 
hatte  die  an  fich  lebensvolle  Farbe  zugleich  den  Zweck,  die 
Stimmung  der  Gläubigen  zur  Andacht  wachzurufen,  fei  es  nun 
durch  eine  rein  dekorative  Anwendung,  fei  es  durch  die  Malerei 
in  höherem  Sinne.  Nach  beiden  Richtungen  hin  haben  die 
romanifchen  Künftler  die  Farbe  zu  verwerthen  gewufst,  ja,  eine 
romanifche  Kirche  ift  geradezu  undenkbar  ohne  den  finnlichen 
Schmuck  der  Farben,  der  nicht  blofs  die  Wand-  und  Decken- 
flächen, fondern  auch  die  architektonifchen  Glieder  aufs  reich- 
lichfte  belebte.  So  gab  man  den  Schäften  der  Säulen  gern  das 
Anfehen  bunten  Marmors  und  die  Ornamente  der  Kapitale  er- 
ftrahlten  in  hellem  Goldfchmuck  vor  dem  farbigen  Hintergrund. 
Buntfarbige  Ornamente  in  kräftigen  Tönen  zierten  die  Leibungen 
der  Fenfter  oder  bedeckten  tapetenartig  die  Flächen  zwifchen 
und  unter  ihnen,  wie  auch  die  einzelnen  Bauglieder  farbig  ge- 
muftert  wurden.  Die  Gurtbogen  wurden  oft  bandartig  mit 
Ornamenten  und  in  Medaillons  mit  Darftellungen  vom  Heiland, 
von  Engeln  und  Heiligen  verziert  und  einzelne  Felder  wurden  in 
ähnlicher  Weife  umrahmt.  Bedeutfamer  aber  noch  wurde  diefe 
Vorliebe  für  bunte  Pracht  für  die  Darftellungen  der  Legenden 
und  der  heiligen  Gefchichte,  welche,  nach  altchriftlichem  Brauch, 
fehr  häufig  die  Felder  der  Wände  ausfüllten  und  mächtiger  noch 
als   das  Wort   des  Priefters   das  Gemüth   der  Frommen  zur  An- 
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Die  Polychromie.     Atnvendung  vott   Teppichen.  -ity 

dacht  ftimmten  durch  die  Ausflihrung  und  den  Inhalt  der  Dar- 
ftellungen zugleich.  Werke  von  vollendeter  Schönheit  find 
freilich  auch  diefe  Malereien  nicht;  fie  find  meiftens  blofs  Um- 
rifszeichnungen .  die  koloriert  und  feiten  mit  Andeutung  des 
Schattens  verfehen  find;  aber  fie  ftimmen  in  ihrer  Grofsheit  und 
Einfachheit  der  Darftellung  zu  der  ryhigen  Maflenentfaltung  der 
Gebäude  und  erfreuen  auch  uns  noch  durch  die  Naivetät  der 
Darftellung  und  durch  die  Innigkeit  und  Wahrheit  der  Empfindung 
fowohl  wie  durch  das  fichtbare  Ringen  nach  lebens-  und  feelen- 
voUem  Ausdruck.  Gefehlt  hat  der  malerifche  Schmuck  kaum 
den  kleinften  und  ärmlichften  Dorfkirchen;  wenn  hier  aber  die 
Ausfuhrung  oft  hinter  dem  guten  Willen  weit  zurückblieb,  fo 
haben  wir  wenigftens  den  letzteren  anzuerkennen. 

Als  fchönes  Beifpicl  einer  bemalten  Kirche  kann  die  Kapelle 
zu  Ramersdorf  gelten.  Bafen,  Schäfte  und  Kapitale  der  Säulen 
zeichnen  fich  je  durch  befondere  Bemalung  aus,  ebenfo  die  ge- 
mufterten  Gurte.  Die  Malerei  unterftützte  alfo  die  Klarheit  der 
architektonifchcn  Gliederung.  ^) 

An  Stelle  der  Malereien  wurden  auch  oft  koftbare  bunte 
Teppiche  zur  Dekoration  verwendet.  Vorwiegend  fcheint  der 
Gebrauch  derfelben  im  nördlichen  Frankreich  gewefen  zu  fein, 
wie  wir  aus  dem  feltenercn  Vorkommen  von  Wandgemälden 
fchliefsen  dürfen.  Aus  diefer  Gegend  ift  uns  auch  noch  ein  der- 
artiger Teppich  erhalten  geblieben,  der  von  Bayeux,  welcher, 
fpäteftens  der  erften  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörig, 
die  Eroberung  England's  durch  Herzog  Wilhelm  darftellt.-) 

Während  wir  durch  Entfernung  der  weifsen  oder  grauen 
Tünche  der  romanifchen  Kirchen  viele  alte  Wandgemälde  dem 
Lichte  fo  zurückgeben  können,   dafs  eine  Reftauration  fie  uns  in 

I)    Vergl.    E.    aus'm    Werth,  '  2)  Vgl.  Schnaafe  a.  a.  O.  Bd.IV. 

Wandmalereien  des  chriftl.  Mittelalters  ,       S.  648. 

in    den   Rheinlanden.       Leipzig    1880.  ! 

Innere  Anficht  der  Kapelle  zu  Ramers-  ' 

dorf  auf  Taf.  XLII  u.  XLIII.  ' 
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ßc8  Die  Monumentalmalerei  der  Decken, 

ihrer  alten  Treue  wieder  herzuftellen  vermag,  find  wir  weniger 
glücklich  bei  Deckengemälden,  da  Holzdecken  nur  feiten  erhalten 
und  auch  die  Gewölbe  vielfach  zerftört  oder  doch  fpäter  ausge- 
beffert  worden  find.  Die  noch  erhaltenen  Malereien  der  letzteren 
entflammen  daher  meiftens  der  fpätgothifchen  Zeit.  Der  roma- 
nifchen  Epoche  noch  zuzufchreiben  find  die  jetzt  reftaurierten  Ge- 
mälde des  Domes  zu  Braunfchweig,  unter  ihnen  vielleicht  aus  dem 
erften  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Gemälde  an  den 
Gewölben  des  Chorquadrates,  der  Vierung  und  des  Querfchiffarmes. 
Die  übrigen  Gemälde  diefes  Domes  gehören  zweifellos  fchon  der 
Uebergangszeit  an. ')  Dem  Ende  des  elften  oder  der  erften  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  zuzufchreiben  find  aber  die  Gemälde 
in  der  Kirche  von  St.  Savin  in  Poitou.  Hier  find  alle  Theile  des 
Innern  bemalt  worden,  die  Säulen  nach  einem  Marmormufter,  die 
Archivolten  mit  verzierten  Bändern,  Wände  und  Gewölbe  mit 
Darftellungen  des  alten  und  neuen  Teftamentes  und  in  der  Krypta 
mit  Legenden  des  Schutzheiligen  und  des  heil.  Cyprian.^)  Gut 
erhalten  find  neben  den  Wandgemälden  auch  die  der  Decken 
im  Kapitelfaale  des  Klofters  Brauweiler.  Sie  ftammen  noch  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert. 3)  Endlich  find  hier  noch  zu  nennen 
die  grofsartigen  Geftalten  in  den  Apfiden  der  Patrokluskirche  zu 
Soeft  und  die  Gewölbemalereien  in  der  Halle  zwifchen  den  weft- 
lichen  Thürmen  der  Kirche  zu  Lambach  in  Oefterreich  ^),  die  dem 
zwölften  Jahrhundert  zugefchrieben  werden.  Von  Gemälden  an 
Holzdecken  find  uns  zwei  Beifpicle  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert erhalten  worden;  das  eine  befindet  fich  in  der  S.  Michaels- 
Idrche  zu  Hildesheim ,  das  andere  in  der  Kirche  von  Zillis  in 
Graubünden.  5) 


')  Schnaafe  a.  a.  O.  Bd.  V.  S.  523.  1       kirche  zu  Lambach  in  den  Mittheilungen 

2)  Dcrfelbe,   Bd.  IV.    S.  652.  '      der    K.    K.   Oeft.   C  -  K.      Bd.    XIV. 

3)  Vgl.   die   trefflichen  Abbildun-  S.  92  etc. 

gen  bei  E.  aus'm  Werth  a.  a.  O.  •'•)    Vgl.    Jahrbücher    der    Kunft- 

4)  Vgl.    V.   Sacken,    Die   roma-  wiflenfchaft     1871.    S.  105  etc.    Rahn, 
nifchen  Deckengemälde    in   der  Stifts-  Die  bibl.  Deckengemälde  in  der  Kirche 
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Fig.  149. 


Deckengkmäldk  aus  der  Michaeliskirche  in  Hildesheim. 

Nach  Durm  etc. 
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.360  -^'^  Deckenmalerei  in  der  Mickacliskirche  zu  Hilde sheim 

Das  erftere  ftellt  in  1 1 1  gröfseren  und  kleineren  Feldern  und 
Medaillons,  die  drei  nebeneinander  herlaufende  Reihen  und  einen 
diefe  umfpannenden  Rahmen  bilden,  den  Stammbaum  Chrifti  dar. 
Der  Rand  enthält  zwifchen  romanifchen  Rankengewinden  Me- 
daillons mit  Halbfiguren  von  Propheten  und  Patriarchen.  In 
den  beiden  angrenzenden  Streifen  des  Mittelbildes  befinden 
fich  Geftalten  der  Evangeliften ,  Engel  und  Heiligen  und  in  dem 
mittleren  Streifen,  der  aus  acht  Feldern,  entfprechend  den  feitlichen 
Streifen,  befteht,  ift  der  Stammbaum  felber  dargeftellt :  Adam 
und  Eva,  der  ruhende  Abraham,  von  dem  der  Stammbaum 
crw'ächft,  David  auf  dem  Throne,  drei  Könige  aus  feinem  Gcfchlecht, 
die  thronende  Jungfrau  und  Chriftus  auf  dem  Regenbogen.  Die 
Formen  der  Mittelfelder  find  die  des  VierpafiTes  und  des  übereck 
geftellten  Quadrates.  Zur  AusRillung  der  Ecken  dienen  kleine 
Medaillons.  Die  Wirkung  der  Farben  ift  überaus  angenehm; 
obfchon  der  Künftler  es  an  Mannigfaltigkeit  derfelben  nicht  hat 
fehlen  laffen,  bewahrt  das  Ganze  doch  einen  ruhigen  monumen- 
talen Charakter.') 

Das  Langhaus  der  Kirche  von  Zillis  ift  einfchiffig  und  ent- 
ftammt  vermulhlich  dem  zwölften  Jahrhundert.  Eine  Holzdecke 
fchiefst  den  innern  Raum  oben  ab.  Durch  Kreuz-  und  Querlatten 
ift  diefelbe  in  153  Felder  getheilt,  die  je  von  zwei  mit  bunten 
romanifchen  Ornamenten  gefchmückten  Rahmen  umgeben  find. 
Dargeftellt  find  Gefchichten  des  neuen  Teftamentes  von  der  Be- 
grüfsung  der  Frauen  an  bis  zum  Beginn  der  Leiden  Chrifti.  Die 
Kaflctten  der  äufserften,  das  ganze  Werk  umfchliefsenden  Streifen 
enthahen  phantaftifche  auf  Wogen  fchwimmende  Geftalten:  »Vögel 
und  Vierfüfsler,  wirkliche  und  Fabelthiere,  die  alle  in  Fifchfchwänzen 
endigen  u.  f.  w.«     Neben  neu  Erfundenen  finden  fich  auch  in  den 

von  Zillis    in  Mitth.  der  antiquar.  Gef.  *)    Otte,   Handbuch  etc.    Bd.  II. 

in  Zürich.    Bd.  XVII.    Derfelbe,  Zur  S.  576.     Schnaafe    a.   a.  O.    Bd.  V. 

Deutung  der  roni.   Deckengemälde    in  S.  521.  Kratz,  Text  zum  Farbendruck 

der  Kirche   von  Zillis   im   Repertorium  von  Storch  &  Kramer  in  Berlin.    1856. 
f.  K.    Bd.  V.    S.  407. 
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und  in  der  Kirche  zu  Ziiiis,     Der  Fufsbodenhelag.  36 1 

Darftellungen  mufiziercnder  Sirenen  und  in  den  der  Seekentauren 
Erinnerungen  an  die  Antike.  Was  letztere  bedeuten,  ift  noch 
nicht  klar  geftellt;  jedenfalls  haben  fie,  wie  auch  die  verwandten 
phantaftifchen  Gebilde  der  Plaftik,  fymbolifche  Bedeutung.  Der 
Charakter  diefer  Malereien  mit  ihren  gediegenen  Geftalten  ift 
alterthümlicher ,  als  jener  in  der-  Michaeliskirche  zu  Hildesheim. 
Ein  Einflufs  der  byzantinifchen  Schule  ift  trotzdem  fchwer  abzu- 
weifen. 

Bei  einer  folchen  bunten  Pracht  an  Wänden  und  Decken 
konnte  auch  der  Fufsboden,  follte  er  zu  dem  Ganzen  ftimmen, 
nicht  leer  ausgehen.  Heutzutage  freilich  bedeckt  meiftens  ein 
langweiliger  grauer  Sandfteinbelag  denfelben;  er  gehört  aber  in 
den  meiften  Fällen  einer  fpäteren  Zeit  an,  auch  wenn  er  nicht 
vorzugsweife  aus  Grabfteinplatten  befteht,  welche  der  immer  mehr 
aufkommenden  Gewohnheit  des  Begräbnifies  in  den  Kirchen  ihr 
Vorhandenfein  an  diefer  Stelle  verdanken.  Der  urfprüngliche 
Bodenbelag  war  nach  dem  Beifpiel  der  altchriftlichen  Kirchen 
häufig  bunte  mufivifche  Arbeit  mit  teppichartigen  oder  malerifchen 
Darftellungen.  An  die  Stelle  diefer  Technik  trat  im  zwölften 
Jahrhundert  der  Ziegelplattenbelag,  deflen  einzelne  Steine  einge- 
legte Mufter  zeigten.  Bernhard  von  Clairveaux  fprach  fich  zu 
eben  jener  Zeit  gegen  figürliche  Darftellungen  auf  dem  Fufsboden 
aus  und  es  fcheint,  dafs  feit  diefer  Zeit  an  ihre  Stelle  glafierte 
und  figurierte  Grabfteinplatten  allgemeiner  in  Gebrauch  kamen. 
Dafs  auch  einfache  Eftriche  aus  betonartiger  Mafie  oder  geftampfter 
Erde  in  fchlichten  Kirchen  vorkamen ,  braucht  blofs  erwähnt  zu 
werden. 

Wie  die  Malerei  fo  ftand  auch  die  Plaftik  der  romanifchcn 
Zeit  wefentlich  im  Dienfte  und  unter  dem  Einflufs  der  Architektur. 
Die  Kapitale  mit  figürlichen  Darftellungen  haben  wir  fchon  mehr- 
fach erwähnt,  ebenfo  auch  der  Erzthüren  des  Bifchofs  Bernward 
am  Dome  zu  Hildesheim  und  derjenigen  am  Nordportal  des 
Mainzer  Domes  gedacht.  Zur  Anbringung  von  vollen  Steinfiguren 
boten  die  einfp ringenden  Winkel  zwifchen  den  Säulen  der  Portale 
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^62  Di^  Plaßik  im  Dienße  der  Architektur. 

und  zu  einer  folchen  von  Reliefs  die  Bogcnfelder  über  den  Thür- 
öffnungen  reichliche  Gelegenheit.  Gegenftände  der  plaftifchen 
Darftellungen  bildeten  die  Symbole  der  Kirche  oder  die  heiligen 
Gefchichten.  Zuweilen  kommt,  wie  an  dem  reichen  Portal  der 
Kirche  zu  Enkenbach  in  der  bairifchen  Pfalz,  auch  Laubfchmuck 
mit  Thieren  innerhalb  der  Windungen  vor.  Näher  auf  diefe  Werke 
des  Meifsels  einzugehen,  ift  Sache  der  Gefchichte  der  Plaftik. 

Aus  diefer  nur  fkizzenhaften  Darftellung  geht  fchon  hervor, 
dafs  die  romanifche  Kunft  ein  ebenfo  vielfeitiges  wie  reges  und 
ftrebendes  Leben  entfaltete.  Auf  allen  Gebieten  fehen  wir  fie  in 
unabläifiger  Thätigkeit,  in  anhaltendem  Ringen  mit  dem  Stoffe, 
auf  allen  auch  hat  fie  Fortfehritte  zu  verzeichnen.  Allein  der 
Malerei  und  Plaftik  voraus  eilt  die  Architektur,  die  abftraktefte 
unter  den  drei  Gefchwifterkünften ,  und  während  jene  jioch  im 
Kampfe  ftehen  mit  der  Natur,  deren  Formen  der  Geift  feinen 
idealen  Zwecken  noch  nicht  völlig  dienftbar  machen  kann, 
während  das  Auge  fie  noch  nicht  klar  zu  fehen,  der  Meifsel 
fie  noch  nicht  getreu  wiederzugeben  vermag,  fchwingt  die  Archi- 
tektur fich  fchon  zu  Werken  empor,  die  nach  Form  und  Ver- 
hältniffen  vollendet  find.  Aber  ^\t,  verläfst  fich  nicht  blofs  auf  ihre 
eigene  Kraft,  fondern  fie  bedient  fich  der  jüngeren  Gefchwifter 
zur  Mithülfe.  Sie  find  ihre  willigen  Dienerinnen  fowohl  bei 
Schöpfung  der  Bauglieder  und  der  Ornamente,  wie  bei  der  male- 
rifchen  Ausfüllung  der  Mauerflächen.  Der  Architektur  alfo  ein-  und 
untergeordnet,  find  die  malerifchen  und  plaftifchen  Bildwerke  auch 
wefentlich  in  ihrer  Beziehung  zu  derfelben  zu  beurtheilen.  So 
unvollendet  in  der  Zeichnung  und  naiv  in  der  Auffaflung  manche 
von  ihnen  darum  auch  fein  mögen;  als  nothwendige  Theile  der 
architektonifchen  Gefammtwirkung  werden  wir  {\^  ftets  zu  fchätzen 
haben. 
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Achtes  Kapitel. 


Die  Klofterbauten. 

aben  wir  bisher  unfre  Betrachtungen  ausfchliefslich  der 
idealen  oder  religiöfen  Architektur  der  romanifchen 
Epoche  gewidmet,  fo  müfTen  wir  jetzt  auch  einen  Blick 
in  die  engere  Heimath  derer  werfen,  welchen  das  nördliche  Europa 
die  Segnungen  des  Chriftenthums  und  der  Kultur  zunächft  zu 
verdanken  hat,  in  die  Heimftätten  der  geiftlichen  Genoflenfchaften. 
Wo  fie  fich  niederliefsen ,  wurden  Wildnifs  und  Einöde  zu  frucht- 
barem Ackerland  oder  üppigen  Wäldern  und  mit  der  Saat  des 
Ackers  fprofs  auch  die  Saat  der  chriftlichen  Lehre  in  den  Herzen 
der  Bewohner  des  Landes  empor.  Waren  aber  auch  die  Vor- 
fchriften  diefer  Mönchsorden  noch  fo  ftreng,  auf  eins  waren 
fie  mit  Recht  überall  bedacht,  nämlich  Wohnungen  zu  bauen, 
welche  fie  und  ihr  Hab  und  Gut  fieberten  gegen  die  weltlichen 
Nachbarn  und  welche  auch  den  Unbilden  der  Zeit  widerftehen 
konnten.  Sic  waren  zugleich  die  Verkündiger  der  Herrlichkeiten 
des  Himmels  und  darum  nicht  minder  beftrebt,  diefe  zu  verfinn- 
bildlichen  in  den  Kirchen ,  in  denen  fie  ihre  gemeinfamen  An- 
dachten verrichteten.  Ihre  innerhalb  der  Kloftermauern  gelegenen 
Wohnungen  aber  genügten  im  Allgemeinen  nur  den  durch  die 
Regel  des  Ordens  vorgefchriebenen  geringen  Bedürfniflen  und 
waren  daher  höchft  einfach.  Nur  die  für  Zufammenkünfte  und  ge- 
meinfchaftliche  Berathungen  beftimmten  Räume  erfreuten  fich 
gleichfalls  der  Fürforge  der  klöllerlichen  Künftler,   wie   auch   die 
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364  Gleichartigkeit  der  Kloßerhauten  in  allen  Ländern  und  Zeiten. 

Wohnungen  der  Oberen  fich  von  denen  der  übrigen  Klofter- 
infaffen  auszeichneten  und  meiftens  von  diefen  gefondert  erbaut 
wurden. 

Wir  haben  bereits  früher  den  Grundrifs  eines  chriftlichen 
Klofters  mit  feiner  Kirche,  feinen  Wohnungs-  und  Wirthfchafts- 
räumen  in  der  aus  dem  neunten  Jahrhundert  erhaltenen,  Rir  den 
Neubau  des  Benediktinerklofters  St.  Gallen  beftimmten  Zeichnung 
kennen  gelernt.*)  Das  hier  befolgte  Prinzip  der  Gefammtanlage 
war  das  gemeinfame  aller  Orden.  Auf  dem  Monte  Cafmo  in  Cala- 
brien  wurde  im  fechften  Jahrhundert  das  erfte  Benediktinerklofter 
gegründet,  und  wie  die  Regel  diefes  Ordens  die  Grundlage  der 
meiden  in  der  nachfolgenden  Zeit  gegründeten  Orden  wurde,  fo 
blieben  auch  feine  Klofteranlagen  muftergültig  für  die  in  der  Folge- 
zeit gegründeten  neuen  Klöfter  mit  verbeflerten  Satzungen.  Die 
klimatifchen  Verfchiedenheiten  der  einzelnen  Länder  übten  einen 
wefentlichen  Einflufs  auf  die  Ordensbauten  auch  nicht  aus  und 
die  in  den  verfchiedencn  Ländern  heimifchen  Bauweifen  konnten 
fchon  deswegen  nicht  von  prinzipiellem  Einflufs  werden,  weil  fie 
zum  Theil  den  Zwecken  einer  grofsen  vielglicdrigen  Gefammtheit 
mit  all  ihren  Bedürfniflen  nicht  gerecht  zu  werden  vermochte. 
Weniger  wichtige  Verfchiedenheiten  in  den  Anlagen  der  Klöfter 
wurden  im  Allgemeinen  nur  hervorgerufen  durch  Sonderbeftim- 
mungen  in  den  Regeln  der  einzelnen  Orden.  Der  Typus  der 
Klofterbauten  ift  daher  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  der- 
felbe  geblieben,  den  wir  aus  dem  oben  angeführten  Beifpiel  fchon 
kennen. 

Den  Kern  der  klöfterlichen  Anlagen  bildete  ein  Hofraum, 
der  von  den  eigentlichen  Kloftergebäuden,  den  Klaufuren  und  der 
Kirche,  umgeben  war.  Ein  ringsumlaufender,  gewöhnlich  über- 
wölbter Gang,  der  fogenannte  Kreuzgang,  ftellte  die  Kommunikation 
der  bewohnten   Räumlichkeiten   her.     Er  öfihete   fich   nach   dem 


•)  Vgl.  den  Gundrifs  und  die  Befchreibung  in  Abthlg.  I,   S.  261  etc. 
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Hof  ZU  mit  Arkaden  oder  unverglaften  Fenftern  über  einer  Brüftung. 
Der  von  ihm  umfchloffene  Raum  wurde  in  fpäterer  Zeit  auch 
wohl  als  Friedhof  benutzt.  Er  felbft  diente  gleichfalls  als  Be- 
gräbnifsort  für  hervorragende  Mitglieder  des  Klofters.  Zuweilen 
fällt  an  der  Kirchenfeite  der  Gang  fort.  Seinen  Namen  hat  er 
höchftwahrfcheinlich  davon  erhalten,  weil  er  die  Strafse  der  Pro- 
zefllonen  bildete,  nicht  weil  er,  wie  es  allerdings  gewöhnlich  ift,  mit 
Kreuzgewölben  überdeckt  wurde.  Der  Kreuzgang  lag  meiftens 
(lidlich  von  der  Kirche.  Ausnahmen  hiervon  kommen  jedoch  vor, 
fo  beim  Dome  zu  Hildesheim,  wo  er  fich  der  Oftfeite  der  Kirche 
anfchlofs.  ^  In  folchen  Fällen  waren  jedoch  lediglich  örtliche  Ver- 
hältniffe  entfcheidend  für  die  Abweichung  geworden.  Die  Kreuz- 
gänge haben  feiten  zwei  Stockwerke.  Auch  hierin  weicht  der 
am  Dome  zu  Hildesheim,  und  zwar  nicht  zu  Ungunften  der  äfthe- 
tifchen  Wirkung,  mit  einigen  andern  von  der  Regel  ab.  Ge- 
wöhnlich befinden  fich  über  dem  Kreuzgang  die  Wohnungen  der 
Mönche,  von  deren  Vorhandenfein  die  Fenfter  zeugen.  Zuweilen 
ift  an  einer  Seite  ein  Brunnenhaus  angebracht,  welches  nach  dem 
Hof  zu  rund  oder  polygon  hervortritt  Es  hat  fich  für  diefes  der 
Name  Tonfur  erhalten,  da  hier  vermuthlich  den  Mönchen  Bart- 
und  Haupthaar  gefchnitten  wurde. 

Die  wichtigften  Räume  nächft  der  Kirche  find  der  Kapitel- 
faal  und  das  Refektorium  oder  der  Speifefaal.  Sie  wurden  dem- 
entfprechend  auch  durch  ihre  architektonifche  Ausftattung  aus- 
gezeichnet. Der  Kapitelfaal,  mciftens  von  rechteckiger  Grundform 
und  zwei-,  feiten  dreifchiffig,  diente  als  Verfammlungsort  der 
Ordensbrüder  und  war  gewöhnlich  an  der  Oftfeite  des  Kreuz- 
ganges und  in  der  Nähe  der  Kirche  gelegen;  hier  wurde  jeden 
Morgen  ein  Kapitel  aus  der  Ordensregel  vorgelefen  und  über 
die  Vergehen  der  Brüder  abgeurtheilt ;  hier  vernahmen  die  Mönche 
die  Befchlüfle  der  Generalkapitel,  hier  verfammelten  fie  fich  zu 
allen  gemeinfchaftlichen  Berathungen.  Eine  oder  mehrere  an  den 
Wänden  über  einander  angelegte  Steinbänke  bildeten  die  Sitze 
der  Mönche. 
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Der  gemeinfchaftliche  Speifefaal,  das  Refektorium,  befand  fich 
möglichd  entfernt  von  der  Kirche,  meiftens  an  der  ihr  gegenüber- 
liegenden Seite  des  Kreuzganges.  Eine  Steinkanzel  und  ein  ftei- 
nernes  Wafchbecken  find  nothwendige  Beftandtheile  deffelben. 
Einige  Klöfter  geftatteten  fich  die  Anlage  eines  Winter-  und  eines 
Sommer -Refektoriums.  Wenn  nicht  der  Orden  eine  Gefellfchaft 
von  Eremiten  war.  wie  der  Karthäuferorden ,  war  den  Mönchen 
ebenfo  wie  die  genannten  Räume  auch  der  Schlaffaal  gemeinfam, 
während  eigentliche  Zellen  fehlten.  Wollte  Jemand  fich  mit  einem 
Andern  bereden,  fo  mufste  er  hierzu  das  Sprech-  oder  Hörhaus, 
das  Parlatorium,  benutzen. 

In  der  Nähe  des  Speifefaales  lag  die  Küche.  Krankenhaus 
und  Wirthfchaftsgebäude  wurden  gleichfalls  von  der  Kloftermauer 
mit  umfchlofTen.  Letztere  mufsten  oft  fehr  umfangreich  fein,  fowohl 
der  Bewirthfchaftung  der  Aecker  wegen  wie  wegen  der  Noth- 
wendigkeit,  dafs  alle  Gewerbe,  welche  für  das  Kloft^rleben  noth- 
wendig  waren,  innerhalb  des  Kloflerbezirkes  betrieben  wurden. 

Nach  demfelben  Prinzip  wie  die  Gebäude  der  Mönchsorden 
wurden  die  Klaufuren  der  Domkapitel  und  der  KoUegiatftifte  bei 
den  Bifchofsfitzen  angelegt.  Doch  traten  bei  diefen  fchon  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  Veränderungen  ein,  welche 
ihren  Grund  in  der  gröfseren  Ungebundenheit  der  Geiftlichen 
hatten.  Die  Kapitulare  überliefsen  nämlich  die  Klaufuren  den 
Vikarien  und  ftellten  für  fich  felbfl:  befondere  Hofbauten  her, 
welche  an  den  bei  uns  noch  jetzt  Domfreihtit  genannten  Plätzen, 
die  noch  unter  Jurisdiction  des  Bifchofs  (landen,  errichtet  wurden. ') 

Um  nicht  zu  weitfchweifig  zu  werden,  fuhren  wir  dem  Lefer 
ein  mittelalterliches  Klofter  mit  feinem  gefammten  Zubehör,  wie 
es  fich  bis  jetzt  erhalten  hat,  im  Grundrifs  und  in  perfpektivifcher 
Skizze  vor.  Es  ift  diefes  das  Klofter  Maulbronn,  welches  von 
Cifterzienfern  errichtet  war  und,  wie  fo  viele  mittelalterliche  Bauten, 

•)  Leber  die  baulichen  Einrieb-  1  le-I)uc  a.  a.  (X  Bd.  111,  S.  408  etc. 
lungen  der  Klöfter  im  Allgemeinen  vgl.  u.  Bd.  1,  S.  241   etc.     Lenoir,  Archi- 

Ütte, Handbuch,  Bd. 1,S.  III.  Viollet-       |       tecture  monastique.     Paris   1846. 
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die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  fich  vollziehenden  Stilwandlungen  an 
den  einzelnen  Theilcn  zur  Schau  trägt.  Es  ift  jedoch,  wie  aus 
vielen  alten  Mauerreften  hervorgeht,  fchon  urfprünglich  in  dem 
Umfange,  den  es  heutzutage  zeigt,  geplant  gewefen.  Im  Frühjahr 
II 38  .fiedelte  Abt  Diether  von  Walther,  Freiem  von  Lomars- 
heim,  berufen,  mit  12  Mönchen  vom  Klofter  Neuburg  im  Elfafs 
nach  Eckenweiler  über.  Schon  1147  verlaffen  aber  die  Mönche 
diefen  Platz,  der  wegen  feiner  allzu  offenen  Lage  und  Wafler- 
mangels  zu  einer  gröfseren  Gründung  wenig  paflend  war,  und 
fiedeln  nach  Maulbronn  über.  Diefe  neue  Gründung  der  Cifter- 
zienfer  blühte  fo  rafch  empor,  dafs  fchon  11 57  das  Klofter  Schön- 
thal an  der  Jagft  geftiftet  und  mit  Mönchen  von  Maulbronn  be- 
fetzt werden  konnte.  11 78  weihte  Erzbifchof  Arnold  von  Trier 
die  Klofterkirche.  Bis  zum  Jahre  1550,  von  der  mythifchen  Ge- 
ftalt  des  künftlerifchen  Mönches  Hermannus  bis  zu  Hans  Remer 
von  Schmie  (1 550),  alfo  volle  vier  Jahrhunderte,  haben  die  tüchtigften 
Meifter  mit  ihrer  künftlerifchen  Kraft  an  diefem  Werke  gebaut,  ge- 
meifselt  und  gemalt.  Von  unfern  Abbildungen  zeigen  der  Grundrifs 
die  Kloftergebäude  im  engeren  Sinne  oder  die  eigentliche  Klaufur 
mit  der  Kirche,  der  Situationsplan  und  die  perfpektivifche  Skizze 
auch  die  innerhalb  der  Kloftermauern  und  des  Grabens  gele- 
genen Wirthfchaftsgebäude.  Letztere  (Fig.  150  u.  151)  beftehen 
aus  dem  ehemaligen  Gafthaus  (3),  dem  Frühmeffenhaus  (4),  der 
Wagnerei  (5)  und  Schmiede  (6),  dem  alten  Oekonomiegebäude  (7), 
dem  Melkerftall  (9).  der  Kloftermühle  (10),  der  Pfifterei  (li),  dem 
Haberkaften  (12),  dem  Marftall  (jetzt  Rathhaus)  (13),  der  Speife- 
meifterci  (14),  dem  Gefmdehaus  (15),  der  Küferei  (17),  dem 
Fruchtkaften  und  der  Kelter  (18),  der  Weingartmeifterei  (19). 
Alle  diefe  Gebäulichkeiten  liegen  weftlich  von  der  Klaufur  oder 
den  eigentlichen  Kloftergebäuden.  Diefe  (Fig.  152)  beftanden 
aus  der  Kirche  (20),  die  weftlich  mit  einer  Vorhalle  aus  der 
Uebergangszeit  verfehen  und  an  deren  nördlichem  Querfchiffarm 
die  Sakriftei  (21)  gelegen  ift.  Ferner  gehören  zu  diefer  Gruppe 
ein  Vorrathskeller  (22),  über  dem  der  Winterfpeifefaal  gelegen  ift, 
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Fig.  151. 
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Kloster  Maui.bronn.     PERSPKKTivisrHK  Ansicht. 

Nach  Paulus. 


Adamy,  Architektonik.    11.  Rd.    a.  Abth. 
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das  Laienrefektorium  (23),  über  dem  fich  die  Wohnung  der  Laien- 
brüder befindet,  die  Küche  (24),  das  Herrenrefektorium  (25),  das 
Kalefaktorium  (26),  der  Kreuzgang  mit  der  Brunnenkapelle  (27), 
der  Kapitelfaal  (28)  mit  der  Johanniskapelle,  die  Geifselkammer  (29), 
die  ehemalige  Bibliothek  (30)»  ferner  ein  Keller  (31),  über  dem  der 
Dorment  fich  befindet,  das  Parlatorium  oder  Oratorium  (32),  die 

Fig.  152. 
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Grundriss  des  Klosters  Maulbronn. 

Nach  Paulus. 

ehemalige  Abtswohnung  (33),  das  Herrenhaus  (34).  In  den  nord- 
öfllichen  Winkel  wurden  fpäter  hineingebaut  das  herzogliche  Schlofs 
(35)  und  das  Pfründnerhaus  (36).  In  dem  früheren  Herrenkirchhof 
war  der  Scheerbrunnen  (38)  oder  die  Tonfur.  Vor  dem  Klofterthor, 
welches  fich  an  der  Ecke  der  Südmauer  befand,  war  das  ehe- 
malige Kloflerwirthshaus  (39)  erbaut,  welches  auch  jetzt  noch  als 
Gafthaus  benutzt  wird.    Thürme  befanden  fich  an  der  Nordweft- 
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und  Südoft-Ecke,  dort  der  »Hexenthurm«  (8),  hier  der  »Fauft- 
thurm«  (37).  Aafserdem  befand  fich  innerhalb  der  Mauern  in  der 
Nähe  des  Thores  die  Dreifaltigkeitskapelle  (2).  Ringsum  lagen 
Wiefen  und  Waldungen  und  die  dem  Klofter  zugehörigen  Seen,  alle- 
fammt  nutzbar  gemacht  durch  die  Infaffen  des  Klofters.  Von  diefen 
den  mannigfaltigften  Zwecken  dienenden  Gebäulichkeiten  gehört 
freilich  nur  ein  geringer  Theil  der  romanifchen  Epoche  an.  Allein 
da  die  BedürfniiTe  der  Klöfter  und  ihre  Einrichtungen  auch  in 
frühefter  Zeit  im  Wefentlichen  diefelben  waren  wie  in  fpäterer,  fo 
ift  anzunehmen,  dafs  ein  Theil  der  fpäteren  Gebäude  an  Stelle 
der  früheren  errichtet  wurde,  fei  es  wegen  baulicher  Mifsftände, 
fei  es  wegen  gröfseren  Raumbedürfnifles ;  ein  anderer  Theil  mag 
feine  Entftehung  dem  fich  fteigernden  Umfang  und  Reichthum 
des  Klofters  zu  verdanken  haben.  Jedenfalls  geben  uns  diefe 
Bauten  ein  klares  Bild  des  mittelalterlichen  Klofterlebens,  fowohl 
feines  kirchlichen  wie  feines  weltlichen  Treibens  innerhalb  der 
umgrenzenden  Mauern. 

Das  Klofter  Maulbronn  ift  eine  Gründung  der  Cifterzienfer, 
jenes  Mönchsordens,  der  in  ftrengerer  Form  als  die  Kluniazenfer 
die  Reformation  des  Benediktinerordens  fich  zur  Aufgabe  machte 
und  vollzog.  Während  die  Benediktinerklöfter  der  älteften  Regel 
unabhängig  von  einander  waren,  unterwarfen  fchon  diejenigen 
Klöfter,  welche  die  Reform  der  Kluniazenfer  annahmen,  fich  einem 
regelmäfsigen  Verbände,  fo  dafs  fie  dem  Hauptorte,  der  Abtei  Cluny, 
einen  gewiffen  Einflufs  auf  fich  geftatteten.  Die  Cifterzienfer  aber 
verbanden  ihre  gefammten  Klöfter  aufs  engfte  mit  einander  nach 
der  von  dem  Abt  Stephan  Harding  von  Citeaux  entworfenen 
Organifation.  Hiernach  blieben  .die  jüngeren  Klöfter  in  einem  ge- 
wiffen Abhängigkeitsverhältnifs  zu  den  älteren,  von  denen  fie 
gegründet  waren,  gleichfam  in  dem  Verhältnifle  wie  Kinder  zur 
Mutter.  So  wurde  Citeaux,  in  welchem  Klofter  der  heil.  Bernhard 
feit  1 1 1 3  ein  reges  Leben  entfaltete ,  das  Haupt  des  ganzen 
Ordens.  Die  vier  erften  Töchter  waren  die  Klöfter  La  Fcrte, 
Pontigny,   Clairvaux,   Morimund.     Von   diefen   gingen   wiederum 
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andere  Pflanzflälten  des  Ordens  aus,  fo  dafs  jedes  jener  fünf 
Klöfter  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  Stiftungen  fteht,  welche 
unmittelbar  oder  mittelbar  von  ihnen  entflammen  und  beeinflufst 
bleiben.  Da  an  diefem  Erweit erungsverhältnifs  des  Ordens  flreng 
feftgehalten  wurde,  kann  man  vollfländige  Gefchlechtsregifler  der 
Ciflerzienferklöfler  aufftellen.  Das  folgende  Schema  belehrt  uns 
über  einen  folchen  Zufammenhang  einiger  Ciflerzienferklöfler  unfers 
Vaterlandes  unter  einander  und  mit  dem  älteflen  Mutterklofler. ') 

Citeaux 


La  Fert^     Pontigny 

Clairvaux     Morimund 

1 
Altenkamp 

Walkenried 

Amelungsbom 

Pforte               Sichern 

Riddagshausen    Doberan 

Altzelle    Leubus 

1                 1 

Dargun    Pelplin 

1 

1                 i 
Neuzelle    Lehnin 

1 
Buckow 

Chorin 

Jedes  höher  flehende  Klofler  erhielt  fich  dadurch  feinen  Ein- 
flufs  auf  das  von  ihm  gefliftete  jüngere,  dafs  fein  Abt  zu  jährlichen 
Vifitationen  deffelben  verpflichtet  war,  umgekehrt  aber  war  der 
Abt  des  Tochterkloflers  gehalten,  wenigflens  einmal  jährlich  dem 
Mutterklofler  durch  feinen  Befuch  feine  Ehrfurcht  zu  beweifen. 
Aufserdem  fand  jährlich  ein  Generalkapitel  in  Citeaux  flatt,  an 
dem  alle  Aebte  des  Ordens  theilnahmen.  Hier  wurde  über  die 
gemeinfamen  Angelegenheiten  berathen  und  wo  fich  ein  Schaden 
zeigte,  mit  Ernfl  feine  Heilung  befchloffen.  Der  Grundtypus  aller 
Klöfler  blieb  fo  derfelbe  und  die  Ordensregel  mit  ihren  flrengen 
Satzungen  von  allen  anerkannt. 

Da  die  Klöfler  ihre  eigenen  Künfller  hatten,  fo  leuchtet  eb, 
dafs    diefe   flraffe  Organifation   innerhalb   des   gefammten  Ordens 


•)    Vgl.    hierüber  Winter,    Die      l  bei  Dohme,   Die  Kirchen  des  Ciiler- 

Cifterzienfer  des  Tiordöftlichen  Deutfeh-       I  zienferordens   in  Deutfchland    während 

I 

lands     Gotha  i868     Weitere  Tabellen  des  Mittelalters.     Leipzig  1869. 
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von  Bedeutung  für  die  Klofteranlagen  werden  mufstc.  Zog  ein 
Mönchskonvent,  der  aufser  dem  Abt  mindeftens  aus  zwölf  Mit- 
gliedern beftehen  mufste,  aus  dem  Mutterklofter  aus,  um  an  einem 
anderen  Orte  eine  Niederlaffung  zu  gründen,  fo  mufste  beim  Neu- 
bau das  Mutterklofter  unwillkürlich  das  Vorbild  bleiben,  und  da 
die  Aebte  der  Tochterklöfter  alle  Jahre  das  Mutterklofter  be- 
fuchten  und  fämmtliche  Aebte  ebenfo  in  Citeaux  fich  verfammelten, 
fo  blieb  der  Einflufs,  welcher  von  hier  ausgegangen  war,  auch 
für  die  Folgezeit  in  frifcher  Kraft  beftehen.  Dazu  zwang  die 
ftrenge  Regel  auch  beim  Klofterbau  zur  Beobachtung  gewifler 
Vorfchriften.  Allein  man  würde  dem  mittelalterlichen  Kunft leben, 
unter  deflen  Einwirkung  auch  die  Klöfter  der  Cifterzienfer  ent- 
ftanden  find,  wenig  Ehre  erweifen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dafs  jenes  innige  Verhältnifs  innerhalb  des  Cifterzienferordens  eine 
fklavifche  Kopierung  der  Bauten  der  Mutterklofter  bedingt  hätte. 
Der  Individualismus  des  Mittelalters  macht  fich  vielmehr  auch  bei 
den  Klöftem  der  Cifterzienfer,  insbefondere  bei  den  Kirchenbauten 
geltend.  Man  kann  daher  wohl  von  einer  einheitlichen  Bau- 
fchule  der  Cifterzienfer  fp rechen,  aber  es  ift  doch  wohl  zu  viel 
gefagt,  wenn  man  diefe  Einheit  unmittelbar  aus  der  Herkunft  der 
einzelnen  Klöfter  herleitet ;  fie  war  mehr  durch  die  Gemeinfamkeit 
des  geiftigen  Strebens,  als  durch  äufsere  Verwandtfchaft  bedingt. ') 
Die  Cifterzienfer,  nach  dem  Willen  ihres  Stifters  beftrebt,  die 
alte  Strenge,  Armuth  und  Entfagung  wieder  herzuftellen  und  zu 
behalten,  welche  die  Regel  des  heil.  Benedikt  zwar  forderte,  die 
aber  einer  üppigen  Lebensweife  gewichen  waren,  wollten  blofs 
Mönche,  nicht  zugleich  auch  Priefter  fein  und  von  der  Hände 
Arbeit,  vom  Ackerbau  und  von  der  Viehzucht  leben.  Nicht  in 
Städten,  Dörfern  oder  auf  Bergen  legen  {\^  ihre  Klöfter  an,  fondern 
weitab  von  diefen  in  der  Einfamkeit,  in  den  Thälern  und  Flufs- 
niederungen.  ^)       Dort    gewinnen   ^\^   fich    ihre   Ländereien .    ihre 


*)  Vgl.  hierüber  Dohme  a.  a,  O. 
2)   Nur  zwei    Klöfter   der  Cifter- 
zienfer  liegen    auf  einer  gröfseren  An- 


höhe: Hohenfurt  a.  d.  Moldau  u.  Diffi- 
bodcnberg  in  der  Pfalz;  letzteres  war 
von    den     Bene<liktinern     übernommen 
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Wiefen  und  Acdker,  ihre  Wälder  und  ihre  Gewäffer.  Damit  aber 
die  Feldarbeit  den  eigentlichen  Zweck  des  Klofterlebens  nicht 
beeinträchtige,  wurden  Laienbrüder  aufgenommen,  welche  die 
Wirthfchaftsftihrung  und  die  Oekonomie  verftanden. 

Die  Cifterzienferklöfter  vermehrten  fich  auffallend  rafch.  Das 
Volk  liebte  den  Orden  feiner  Armuth,  Anfpruchslofigkeit  und 
Sittenreinheit  wegen,  die  LandesRirften  wegen  ihrer  Erfolge  in 
der  Kultur  des  Landes.  Ihre  Wirthfchaften  waren  Mufterwirth- 
fchaften  für  das  Volk.  Mochte  hiernach  die  Kultivierung  des 
Bodens  als  ihre  Hauptaufgabe  erfcheinen,  fo  vergafsen  fie  doch 
auch  der  Wiffenfchaften  und  der  Künfte  nicht.  Wer  geiftig  be- 
gabt war,  konnte  fein  Talent  im  Klofter  pflegen,  nur  mufste  er 
wie  jeder  andere  demüthig  bleiben.  Unter  den  innerhalb  des 
Kloflers  beftehenden  Aemtern  wird  auch  das  eines  Sangmeifters 
genannt,  der  mit  feinem  Gehülfen  den  Gefang  leitet,  die  Bücher 
fchreiben  läfst  und  der  Bibliothek  vorfteht.  Auch  wird  häufiger 
eines  Werkmeifters  (magister  operis)  Erwähnung  gethan,  der  den 
Neubau  leitete  und  bei  gröfseren  Klofteranlagen  vielleicht  auch 
Händig  feines  Amtes  zu  warten  hatte. 

Während  die  Benediktiner  und  Kluniazenfer  ihre  Gebäude 
möglichfl  kunftreich  und  verfchwenderifch  ausftatteten,  erliefsen 
die  Cifterzienfer  in  den  Verfaffungsfchriften  und  Befchlüffen  der 
Generalkapitel  Verordnungen,  welche  die  möglichfle  Einfachheit 
bei  allen  Bauten,  auch  bei  den  Kirchen,  zur  flrengen  Vorfchrifl 
machten.  Einer  der  wicht igften  Befchlüffe  für  das  Aeufsere  der 
Kirchen  war  der  des  Generalkapitels  vom  Jahre  1157,  welcher 
fleinerne  Glockenthürme  verbot  und  an  ihrer  Stelle  blofs  Dach- 
reiter zuliefs,  die,  aus  Holz  hergeftellt,  gewöhnlich  in  achteckiger 
Form  über  der  Vierung  angebracht  wurden.  Erft  fpäter  geftattete 
man  die  Erbauung  folcher  kleinen  Thürme  aus  Stein,  wenn  Gefahr 
vorhanden  fehlen,  dafs  der  Sturm  die  hölzernen  umwerfen  würde. 

worden.  Innerhalb  einer  Stadt  liegt  nur       '       Klöfter  wurden  1259,  das  leutere  1227 
die    Abtei    zur    heil.   Dreifaltigkeit    in       j       geiliftet.     Dohme  a.  a.  O.  S.  23. 
Wiener    Neuftadt.      Die    beiden    erften       1 
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Die  Cifterzünferkiößer,  27c 

Hiermit  zufammcn  hing  die  Beftimmung,  dafs  nur  kleine  Glocken 
angewendet  werden  foUten,  deren  Gewicht  500  Pfund  nicht  über- 
fchreiten  durfte.  Der  Fufsboden  follte  mit  einfachen  Fliefen 
verfehen  werden  und  die  Grabfteine  ohne  Relief  fein.  Begräbniffe 
in  den  Kirchen  der  Ciflerzienfer  follten  überhaupt  nur  den  höchften 
Perfönlichkeiten ,  Königen  und  ihren  Gemahlinnen,  Erzbifchöfen 
und  Bifchöfen  gewährt  werden.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert 
fah  man  fich  jedoch  genöthigt,  hiervon  abzuweichen.  Skulpturen 
und  Malereien  follten  nicht  in  den  Klöftern  geduldet  werden; 
die  Ciflerzienfer  hielten  Darftellungen  aus  der  heil.  Gefchichte 
und  Legende  nur  nothwendig  für  das  Volk,  welches  durch  fie 
angeregt  und  belehrt,  auch  durch  den  Glanz  der  Kirchen  zur 
regeren  Thcilnahme  an  der  gottesdienftlichen  Feier  bewogen 
werden  konnte.  Der  heil.  Bernhard  tadelt  fogar  die  fymbolifchen 
Darftellungen  von  Löwen,  Tigern,  Menfchen  und  all  jenen  phan- 
taftifchen  Geftalten.  Nur  die  Architekturtheile  erhielten  wie  auch 
in  den  für  die  Laien  beftimmten  Kirchen  die  ihrer  Form  entfpre- 
chende  Bemalung.  Auflallend  ift  ein  Befchlufs  aus  dem  Jahre 
II 57,  welcher  geftattete,  Thüren  und  Eingänge  weifs  zu  ftreichen. 
Dagegen  wurden  die  Glasmalereien  der  Fenfter  verboten  und  nur 
durch  einen  fpätern  Befchlufs  aus  dem  Jahre  1256  die  Beibehal- 
tung derfelben  dann  geftattet,  wenn  die  Kirchen  von  einem  andern 
Orden  herftammten.  Wo  es  fich  um  praktifche  Anordnungen 
handelte,  waren  hingegen  die  Cifterzienfer  jedem  Forlfchritt  ge- 
neigt. Sie  wölbten  ihre  Kirchen  fchon  früh,  fowohl  in  Frankreich 
wie  in  Deutfchland;  in  letzterem  Lande  fchloffen  fie  fich  während 
der  Herrfchaft  des  romanifchen  Stiles  dem  gebundenen  Syftem 
an.  Jeden  unnützen  Schmuck  aber  verbannten  ^\^  aus  dem  Innern 
und  die  bei  den  übrigen  Orden  nicht  feiten  koftbaren  Geräthe 
follten  eifernen  Platz  machen, 

Ebenfo  einfach  wie  das  Innere  war  das  Aeufsere.  Schon 
das  Verbot  der  fteinernen  Thürme  beraubte  die  Künftler  eines 
der  fchönften  äfthetifchen  Motive  und  im  Uebrigen  befchränkten 
^\^  fich  auf  möglichft  einfache  Gliederung  an  Thüren  und  Fenftern. 
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^76  -^'^  Ciyierzienferklö/ier. 

Die  Fagade  erhielt  in  der  romanifchen  Zeit  höchftens  ein  drei- 
theiliges  oder  ein  Rundfenfter  und  der  Giebel  wurde  wie  die  Seiten- 
flächen mit  dem  Rundbogenfries  zwifchen  Lifenen  gefchmückt. 
Dafs  bei  diefem  Streben  nach  Einfachheit  die  alterten  Kirchen 
plump  und  nüchtern  ausfielen,  ift  erklärlich.  Erft  im  Laufe  der 
Zeit  entwickelte  fich  gerade  in  Folge  der  Verfagung  rein  deko- 
rativen Schmuckes  bei  den  Cifterzienfern  jenes  feine  Gefühl  für 
Raum-  und  Maffenverhältniffe,  wie  wir  es  bei  den  jüngeren  Bauten 
des  Ordens  bewundern  müfTen. 

Auch  die  Cifterzienfer  machten  im  Laufe  der  Zeit  von  den 
ihnen  zu  Gebote  ftehenden  reichlicheren  Mitteln  zu  Gunften  der  von 
ihnen  vorzugsweise  gepflegten  Kunft,  der  Architektur,  Gebrauch. 
Nur  blieben  ^\g  hierbei  den  Grundfätzen  der  Mäfsigung  getreu 
und  fuchten  nicht  durch  dekorativen  Schmuck,  fondern  vielmehr 
durch  reichere  Entwicklung  des  GrundrifTes  gröfsere  und,  können 
wir  gleich  fagen,  dem  monumentalen  Wefen  der  Architektur  an- 
gepafste  Wirkungen  zu  erzielen.  Die  Stelle,  an  welcher  die 
Künftler  der  Cifterzienfer  alfo  nicht  blofs  von  den  ihnen  zu  Gebote 
ftehenden  reichen  Hülfsquellen  des  Klofters ,  fondern  auch  von 
dem  erworbenen  inneren  Schatz  ihres  Stil-  und  Formengefühls 
Gebrauch  machten,  war  vorzugsweife  der  öftliche  Theil  der 
Kirchen. 

Die  Cifterzienfer  bildeten  zwar  einen  Mönchsorden,  in  dem 
alles  gemeinfam  war  und  keiner  einen  Raum  ftir  fich  beanfpruchen 
durfte.  Allein  man  wollte  doch  dem  Einzelnen  nicht  die  Ge- 
legenheit nehmen,  ungeftört  feine  Andacht  zu  verrichten  und  fich 
allein  mit  feinem  Gotte  abzufinden.  Zu  diefem  Zwecke  wurden 
kleine  Kapellen  erbaut,  welche  man  zu  dem  Querfchiff  oder  zum 
Chor  in  räumliche  Beziehung  brachte.  Viele,  ja  die  meiften  Ordens- 
bauten haben  derartige  Kapellen  an  den  Oftwänden  der  Quer- 
fchififarme  (Fig. 62);  gewöhnlich  find  ihrer  zwei,  zu  Haina,  Maulbronn 
und  Eberbach  drei  an  jeder  Seite  angebracht.  An  21  deutfchen 
Cifterzienfer  -  Kirchen  fehlen  ^\q  aber  völlig,  woraus  hervorgeht, 
dafs   auch   diefe  Eigenthümlichkeit  keine   prinzipielle   des   Ordens 
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war  ^),  obwohl  fie  in  Frankreich  durchweg  üblich  zu  fein  fcheint. 
Viollet-Ie-Duc  behauptet  diefes  wenigftens  bei  der  Befprechung 
des  Grundrifles  des  Klofters  Fontenay.2) 

Da  die  Cifterzienfer  nur  in  den  Anlagen  der  Thürme  und 
durch  die  allgemeine  Beftimmung  der  möglichft  grofsen  Einfach- 
heit durch  die  Ordensregel  bei  ihren'  Klofterbauten  befchränkt, 
nicht  aber  an  eine  beftimmte  Kompofition  gebunden  waren,  fo 
bedienten  fie  fich  hier  und  da  auch  der  provinzialen  Bauweifen, 
vielleicht  vorzugsweife  dann,  wenn  fie  aus  Mangel  an  Baukünft- 
lern  unter  den  Klofterbrüdern  felber  gezwungen  waren,  die 
heimifchen  heranzugehen.  Sehen  wir  von  diefen  Werken  ab ,  fo 
lafien  fich  die  Kirchen  der  Cifterzienfer  hinfichtlich  der  ei  gen - 
th  um  liehen  Ausbildung  der  öftlichen  Theile  auf  zwei  Beifpiele 
zurückführen,  auf  die  Kirche  des  Mutterklofters  Citeaux  und  auf 
die  des  Klofters  Fontenay.  Die  letztere  als  die  einfachere  fei 
hier  zuerft  betrachtet. 

Die  Kirche  des  Klofters  Fontenay  (A  in  Fig.  153)  hat  einen 
geradlinigen  Chorfchlufs  und  feitlich  vom  Chore  an  der  Oftfeite 
des  Querfchiffes  vier  Kapellen  in  der  oben  befchriebenen  An- 
ordnung, die  gleichfalls  geradlinig  gefchloffen  find.  Der  Chor 
fpringt  vor  den  Kapellen  um  etwa  die  Hälfte  feiner  Tiefe  vor. 
Selten  ift  bei  diefer  Anordnung  die  Anfügung  von  runden  oder 
polygonen  Apfiden  an  den  Chor  oder  die  Kapellen.  Als  cha- 
rakteriftifches  Merkmal  derartiger  Kirchen  des  Cifterzienferordens 
erwähnt.  Viollet-le-Duc  auch  noch  die  Vorlage  von  Vorhallen 
vor  die  Weftfagade.     Sie  fehlen  aber,  wenigftens  in  Deutfchland, 


*)  Unter  diefen  21  Kirchen  find 
nach  Dohme  a.  a.  O.  S.  37  aus  vor- 
gothifcher  Zeit  Marien  fehl ,  Viktring, 
Ileilsbronn,  Diffibodenberg,  OUerburg, 
Dobrilugk,  Arnsburg,  Riddagshaufen, 
Volkenrode  und  Walkenried. 

'-«)  Die  Stelle  lautet:  L'^glise  A 
est    d'une    extreme    simplicitö    comme 


construction ;  son  abside  est  carr^e, 
Sans  chapelles ,  et  quatres  chapelles 
carrces  s'ouvrent  seulement  sur  le  tran- 
sept;  cette  disposition  apparatt  toujours 
comine  on  le  voit,  dans  les  6glises  de 
la  regle  de  Citeaux,  ainsi  que  le 
porche  ferni6  en  avant  de  la  nef. 
Dictionnairc,  Bd.  I,  S.  224  u.  225. 
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an  vielen  Kirchen  des  Ordens,  während  die  Nachbildung  des 
öfUichen  Kirchentheiles  in  diefer  Form  bei  uns  am  häufigften 
vorkommt. ') 

Diefe    geradlinig    gefchloffene   Choranlage    erfuhr    eine    ähn- 
liche Erweiterung,  wie  wir  fie  oben-)  bei  einer  folchen  mit  einer 

Fig.  153. 


GRUNDRISS    DES    KlOSTKRS    FONTENAY. 

Nach  Violletlc-Duc. 

Auf  der  Gnindrifsf  kizzc  bezeichnet  A  die  Kirche,   B  die  Vorhalle,    C  den  Kloftcrhof  mit  dem 

Krciizgang  und  der  Klaufur,   D  das  Refektorium,    E  die  Klofterpfortc,  F  den  Kapitelfaai  und 

das  Doi  mitorium,    G  Scheuren  u.  dergl.,    H  den  Bach.     Aus  örtlichen  Gründen  liegt  hier  der 

Kreuzgang  füdlich  von  der  Kirche. 

Apfis   kennen    gelernt   haben.      Man    fetzte    nämlich    die    Seiten- 
fchiffe  über  das  Querfchiff  hinaus  fort,  entweder  blofs  mit  mehreren 


')  Sie  findet  fich  zu  Loccum, 
Bebenhaufen  bei  Tübingen,  Wörth- 
weiler  in  der  Pfalz,  Kappel  in  der 
Schweiz ,    Maulbronn    (vgl.    Abbildung 


Nr.  152),  Eberbach  im  Rheingau.    Vgl. 
auch  Otte,  Handbuch,  S.  113. 
2)  S.  181   u.   182  und  Fig.  5. 
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Jochen  ')  oder  um  den  ganzen  Chor  als  Umgang.  Bei  der  im 
Jahre  1222  geweihten,  ihrer  Bauzeit  nach  alfo  dem  Uebergang 
angehörigen  Kirche  des  Cifterzienferklofters  zu  Marienfelde  bei 
Gütersloh  in  Weftfalen-),  welche  einen  Chorumgang  hat,  ver- 
miffen  wir  im  Querfchiff  die  Kapellen.  In  der  1275  geweihten 
Abteikirche  zu  Riddagshaufen  im  Braunfchweigifchen  find  Kapellen 
blofs  um  den  Chorumgang  angelegt  und  in  der  zehn  Jahre  fpäter 
geweihten  Stiftskirche  zu  Ebrach  in  Franken  find  aufser  diefen 
Chorkapellen  auch  die  üblichen  vier  an  der  Oflfeite  des  Quer- 
fchiffes  angebracht,  wodurch  der  geradlinige  Chorfchlufs  feine 
reichfte  Entfaltung  erhielt.  Gehören  diefe  letzteren  Beifpiele  auch 
nicht  mehr  der  romanifchen  Epoche  an,  fo  waren  fie  wenigftens 
an  diefer  Stelle,  wo  es  fich  um  die  Kirchen  des  Cifterzienferordens 
handelt,  zu  erwähnen,  um  fo  mehr,  da  die  hier  angedeutete  eigen- 
thümliche  Entwicklung  der  Kirchen  eines  beftimmten  Ordens 
zurückzuführen  ift  auf  das  im  Jahre  1098  gegründete  Haupt  des 
Ordens,  Citeaux.  Um  von  diefer  Anlage,  welche  als  Ausgangs- 
punkt nicht  nur  der  Kirchen  mit  geradem  Chorfchlufs,  fondern 
auch  als  derjenige  der  eigenthümlichen  Klofteranlagen  des  Cifter- 
zienferordens insgefammt  betrachtet  werden  mufs,  eine  Vorftellung 
zu  erwecken,  theilen  wir  eine  Abbildung  nach  Viollet-le-Duc 
mit,  welche  diefer  —  das  Klofter  wurde  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  zerftört  —  nach  einem  Plane  der  »Topo- 
graphie Frankreichs«  gezeichnet  hat.  Innerhalb  der  auf  unferer 
Abbildung  oben  und  unten  fichtbaren  Kloftermauern  find  be- 
zeichnet mit  O  die  Pforte,  neben  welcher  fich  eine  Kapelle  D 
befindet,  in  welche  der  Fremde,  nach  feinem  Einlafs  in's  Klofter 
durch  den  Pförtner,  vom  Abt  geführt  wurde,  mit  T  der  Stall 
für  die  etwaigen  Pferde  des  Fremden,  mit  E  die  in  den  Hofraum 
A  fuhrende  grofse  Pforte,  mit  G  das  Haus  flir  die  von  der 
eigentlichen    Klaufur    ausgefchlofl*enen    Laienbrüder,    mit    H    die 


•)    So    zu    Salmanns weiler     und       1  2)    Lübkc,    Die    mittelalterliche 

Hude.  I       Kunft  in  Weftfalen,  S.  141.  Taf.  VIII. 
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Wohnung  des  Abtes  und  der  Gäfte,  gleichfalls  abfeits  von  den 
Wohnungen  der  Mönche  gelegen,  mit  N  die  Kirche,  in  welche 
der  Abt  und  die  Gäfte  durch  ein  befonderes  Portal  S  eintreten 
konnten ,  mit  B  der  Hof  mit  dem  Kreuzgang ,  mit  J  die  Küche, 
mit  K  der  Speifefaal,  mit  L  das  Treppenhaus,  welches  zum 
SchlafTaal  M  gehörte,  mit  C  ein  zweiter  Hof,  mit  P  das  Haus 
der  Schreiber  und  der  Bibliothek,  mit  R  das  Pflege-  und  Kranken- 
haus. Während  eine  Allee  zur  Pforte  des  Klofters  führte,  be- 
fpülte  an  der  entgegengefetzten  Seite  ein  Gewäffer  die  Klofter- 
mauern,  in  welches  der  das  Klofter  durchfliefsende  Bach  mündete 
Die  Skizze  läfst  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dafs  die  Kirche  einen 
geraden  Chorfchlufs  mit  Umgang  und  Kapellen  hatte  und  dafs 
auch  dem  Querfchiff  die  übliche  Kapellenzahl  nicht  fehlte. 

Eine  andere  Chorgeftaltung  der  Cifterzienferkirchen  wurde 
durch  die  bei  franzöfifchen  Kathedralen  übliche  ftrahlenförmige 
Anordnung  der  Kapellen  um  die  runde  oder  polygone  Apfis 
veranlafst.  Sie  tritt  zuerft  bei  den  Klöftern  Clairvaux  und  Pon- 
tigny  auf  Hier  ift  der  Chor  mit  einem  Halbkreis  gefchloffen  und 
die  Seitenfchiffe  fetzen  fich  als  Umgang  mit  Kapellen  um  ihn 
fort.  Bei  der  Kirche  des  erfteren  Klofters  befteht  der  Chor  aus 
drei  Jochen,  bei  der  des  letzteren  hat  der  Chor,  abgefehen  von 
der  Apfis,  nur  die  den  Querfchiflfkapellen  entfprechende  Tiefe. 
Auch  bei  diefer  reichen  Entfaltung  des  Grundriffes  befleifsigten 
fich  die  Cifterzienfer  den  Vorfchriften  ihres  Ordens  gemäfs  im 
Aufbau  der  gröfsten  Einfachheit,  die  aufserdem  noch  den  Vor- 
theil  des  Praktifchen  flir  fich  hat.  Sie  umfchloffen  nämlich  die 
Kapellen  mit  einer  fortlaufenden  Mauer,  wodurch  ihre  Unter- 
bringung unter  ein  gemeinfames  Dach  ermöglicht  war.  In  ähn- 
licher Weife  wurden  auch  je  die  zwei  örtlichen  Kapellen  des 
Querfchiffes  unter  einem  Pultdach  untergebracht  (Fig.  156).  Der 
romanifchen,  und  zwar  der  fpätromanifchen  Zeit  gehört  in 
Deutfchland  nur  ein  Beifpiel  diefer  Art  an,  die  Klofterkirche 
zu  Heifterbach,  welche  in  den  Jahren  1202  bis  1233  erbaut 
wurde. 
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Kloster  Citeaux. 

Nach  V  i  o  M  e  t  - 1  e  -  D  u  c. 
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Man  ift  wohl  zu  der  PVage  berechtigt,  auf  welche  Urfache 
diefe  Vorliebe  der  Cifterzienfer  fiir  den  geraden  Chorfchlufs  zurück- 
zuführen ift.  Denn  das  Beifpiel  von  Citeaux  allein  konnte  unmöglich 
von  durchgreifendem  Einflufs  fein,  da  Vorfchriften  über  die  Art 
und  Weife  der  Choranlagen  nicht  exiftierten.  Die  Erklärung  ift 
jedenfalls  in  dem  Beftreben  nach  einer  möglichft  einfachen  und 
praktifchen  Bauweife  gegeben,  und  man  mufs  anerkennen,  dafs 
der  gerade  Chorfchlufs  nach  beiden  Richtungen  hin  viel  für  fich 
hat.  Schon  die  Wölbung"  dicfes  Theiles  unterfchied  fich  nicht 
von  derjenigen  der  übrigen  Theile  der  Kirche  und  die  Dach- 
konftruktion  vereinfachte  fich  gleichfalls  und  war  aufserdem  leichter 
gegen  die  Einflüffe  des  Waflers  zu  fchützen.  Dafs  das  Dach  in 
Wahrheit  für  diefe  Art  der  Chorbildung  nicht  ohne  Einflufs  bleiben 
konnte,  beweift  auch  die  befondere  Anlage  des  Kapellenkranzes 
bei  rundem  Chorfchlufs. 

Aeltere  Kirchen  des  Cifterzienferordens  haben  häufig  auf- 
fallend lange  Schiffe  von  vier,  fünf  und  mehr  Jochen.  Man  hat 
diefe  Eigenthümlichkeit  mit  Recht  auf  Gebräuche  des  Ordens 
zurückgeführt.*)  Den  öftlichen  Theil  der  Kirche  mitfammt  der 
Vierung  bildete  der  hohe  Chor,  wo  die  vollberechtigten  Mönche 
ihren  Sitz  hatten.  Die  den  Gottesdienft  dirigierenden  Geiftlichen 
zogen  fich  während  des  Chorgefanges  zurück;  für  ^\^  waren 
daher  in  der  Chormauer  drei  Sitzplätze  angebracht  oder  es  war 
zu  gleichem  Zwecke  ein  »Presbyterium«  aus  Holz  errichtet.  Weft- 
lich  von  diefem  Chor  lag  der  Unterchor  für  die  Novizen  und 
Laienbrüder,  der  fich  oft  bis  weit  in  das  Schiff  hinein  erftreckte. 
Schranken  in  Stein  oder  Holz  fchloffen  diefe  Theile  von  dem 
übrigen  Kirchenraum  ab,  der  für  die  Laien,  aber  nur  flir  männ- 
liche, beftimmt  war. 

Die  Chorftühle  wurden  in  allen  Cifterzienferkirchen  längs  den 
Pfeilerftellungen  angebracht,  und  damit  möglichft  viel  Raum  für 
die  Mönche  und  die  oft  zahlreichen  Laienbrüder  gewonnen  wurde, 

I)  So  Dohme  a.  a.  O.     S.  43. 
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Fig.    155.      GRUNDRISS   DES   KLOSTERS   ClaIRVAUX.      Nach  V iollet -le -Duc. 

A  Kirche,  ß  Kreuzgang.  C  Kapitelfaal.  /)  Parlatorium.  /T  Wäroiftube.  /'  Küche.  C  Refek- 
torium. //  Kirchhof.  /  Kleiner  Kreuzgang  mit  acht  Zellen  fiir  die  Schreiber.  A'  Krankenhaus 
mit  feinen  Bauten.  A  Das  Noviziat.  Jf  Gallhaus  für  Fremde.  N  Alte  Abtswohnung.  O  Kreuz- 
gang  fiir  Greife.  P  Saal  des  Abtes.  Q  Zelle  und  Oratorium  des  hl.  Hcrnhard.  ^  Ställe.  S  Scheuren 
und  Keller.  T  Bach.  U  Säge-  und  Oelmühle.  K  Werkftätie  für  I^derarbeiter.  A  Sakriftei. 
]'  Bibliothek.     Z  Erdgefchofs,   über  welchem  fich  ein  SchlafTaal  befindet. 
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Andere  Ei^i^enthümlichkeiten  der  Cifterzienferkirchen. 


führte  man  die  Vorlagen  der  Pfeiler,  auf  denen  die  Gurtbogen 
der  Gewölbe  ruhten,  nicht  bis  unten,  fondem  liefs  fie  höher  oben 
auf  Konfolen  beginnen ,  fo  dafs  das  Geftühl  unmittelbar  an  den 
Pfeiler  gerückt  werden  konnte.  Dafs  diefe  Konfolen  oft  niclit 
einmal  in  gleicher  Höhe  angebracht  wurden,  deutet  auf  eine  ge- 
wiffe  Gleichgültigkeit  gegen  einfache  äfthetifche  Gefetze  hin. 

Fig.  156. 


Choransicht  dkr  Klosterkirche  zu  Loccum. 

Nach  Lübke. 

Als    Arkadenftützen    dienen    bis    auf   wenige    Ausnahmen ') 
Pfeiler.     Emporen   und  Triforien  fehlen   vollftändig,    erftere,    weil 


1)  Dohme  zählt  a.  a.  O.  S.  45 
die  folgenden  aus  romanifcher  Zeit 
auf:    Säulenbafdiken    find    die  Kirchen 


zu  Ileilbronn  und  Hardehaufen  in  Weft- 
falen.  Pfeiler  und  Säulen  haben  die 
Kirchen  zu  Amelunxbora  u.  Marienfelil. 
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Die  Fat  ade  der  Cißerzien/erkirche  in  Maulbronn.  -jgc 

Frauen  die  Kirche  nicht  betreten  dürften,  letztere,  da  fie  ein  wohl 
zu  entbehrender  Luxus  waren.  Krypten  treffen  wir  gleichfalls 
in  den  Kirchen  des  Ordens  nicht  an,  vielleicht  aus  dem  Grunde, 
weil  Reliquien,  welche  die  Veranlaffung  zu  ihrer  Entftehung  ge- 
geben hatten,  für  die  faft  ausfchliefslich  zu  Klofterzwecken  be- 
ftimmten  Kirchen  nicht  den  Werth  hatten,  wie  für  Laienkirchen, 
vielmehr  in  Folge  des  kaum  zu  vermeidenden  Volkszudranges 
zu  mancherlei  Ueberfchreitungen  der  Klofterregel  Anlafs  geben 
konnten. 

Um  nun  zur  Erläuterung  der  hier  mitgetheilten  Skizzen  von 
der  Bauweife  der  Cifterzienfer  in  romanifcher  Zeit  eine  genauere 
Vorftellung  zu  erwecken,  mufs  ich  den  Lefer  veranlaffen,  noch 
einmal  mit  mir  nach  dem  Klofter  Maulbronn  zurückzukehren.  Von 
demfelben  gehören  der  ftrengeren  romanifchen  Bauweife  an  aufser 
der  Kirche  noch  das  Herrenhaus  und  das  Laien-  oder  Winter- 
refektorium. Die  urfprüngliche  Fagade  der  Kirche '),  welche,  wie 
alle  übrigen  des  Ordens,  dreifchiffig  ift,  erinnert  fowohl  wegen 
des  Mangels  der  Thürme  und  der  getreuen  Wiedergabe  des 
inneren  Verhältniffes  in  der  Geftalt  der  Schiffe  zu  einander  wie 
auch  wegen  ihrer  Schmucklofigkeit  an  die  altchriftlichen  Bafiliken 
Italiens.  Nur  ift  das  Mitteifchiff  höher  als  dort  Gebrauch  war. 
Von  naturaliftifchen  Ornamenten  ift  nichts  vorhanden;  die  deko- 
rativen Glieder  find  abftrakter  oder  mathematifcher  Herkunft: 
wir  finden  blofs  den  Rundbogenfries  mit  Lifenen  und  den  roma- 
nifchen Zahnfchnitt.  Ein  horizontales  Gefims  trennt  die  von  den 
Dachfchrägen  der  Seitenfchiffe  eingefchloffene  Fläche  von  dem 
unteren  Oblongum  und  in  gleicher  Weife  ift  das  Giebeldreieck 
des  Mittelfchiffes  von  der  unteren  Fläche  getrennt.  Das  mittlere 
Hauptportal  zeigt  die  bekannte  reiche  Gliederung  der  romanifchen 
Portale  —  an  den  fchrägen  Leibungen  und  dem  fie  verbindenden 
Rundbogen  —  aber  ohne  den  belebenden  dekorativen  Schmuck. 
Es   ift   innerhalb  eines  umrahmten  quadratifchen  Feldes  angelegt. 

*)  Die  Vorhalle  (lammt  aus  der  Uebergangszeit. 
A d am y,  Architektonik.    II.  Bd.    a.  Abth.  25 
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Das  Innere  der  Ci/lerzienferkirche  in  Maulhrann. 


Die  beiden  kleineren  in  die  Seitenfchiffe  fuhrenden  Portale  flehen 
in  fchönem  Verhältnifs  zum  Hauptportal.    Das  Innere  diefer  Kirche 


Fig.  157. 


LuUukJ I '  '         ■  ■ '  ■  ' I I 

Wf.stseitb  der  Klosterkirche  zu  Maulbronn. 

Nach  Paulus. 

(Fig.  1 58)  hatte  urfprünglich  nur  im  QuerfchifT  und  Chor  Gewölbe ;  die 
übrigen  Theile  erhielten  folche  erft  1421  unter  dem  Abt  Albrecht  IV. 
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Die  Arkaden   werden   von  viereckigen  Pfeilern  getragen,    die  ur- 
fprünglich  nur  feitlich  runde  Vorlagen  für  das  vorfpringende  recht- 

Fig.  158. 


•0         f9d<iS6l8«||H. 

Und 1 L I I I I I I I I 

Klostkrkirchk  zu  Maui.bronn.     Innkkks. 

Nach   Paulus. 


eckige  Band  jener  haben.     Zehn  Fenfter  erleuchteten  das  Mittel- 
fchifif,    ebenfo    viele  je    ein    Seitenfchiff.       Die    beiden    Arme    der 

25* 
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Der  Lettner,  das  Herrenhaus,  der   Vorrat hskeller 


Querfchiffe  kommen  bei  der  Gefammtwirkung  des  Innern  nicht 
in  Betracht,  da  fie  fehr  niedrig  find  und  fich  feitlich  nur  je  mit 
einem  Rundbogen  gegen  die  Vierung  zu  öffnen.  Die  Gröfsen- 
verhältniffe  der  einzelnen  Räume  zu  einander  laffen  fich  einfach 
in  runden  Zahlen  ausdrücken.  Intereffant  ift  für  uns  noch  der 
Lettner  (Fig.  159),  welcher  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ftammt 

Fig.  159. 


Lkttner  der  Klosterkirchk  zu  Maui.bronn. 

Nach  Paulus. 


und  von  Nifchen  und  Durchgängen  belebt  ift,  um  welche  das 
Profil  der  attifchen  Bafis  fich  rechteckig  und  rundbogig  herum- 
zieht. Er  war  im  Mittelfchiff  zwifchen  dem  fechften  Pfeilerpaar 
angebracht.  Steinerne  Schranken  befanden  fich  auch  in  den 
Seitenfchiffen.  >)  Schliefslich  fei  auch  noch  die  gleichfalls  aus 
romanifcher  Zeit  flammende,   mit  Leder  überzogene  und  mit  ge- 


1)  Es  ift  nicht  unwahrfcheinlich, 
dafs  auch  die  Bafilika  zu  Steinbach  im 


Odenwald    fchon    ähnliche    Schranken 
gehabt  hat.     Vgl.  oben  S.  176. 
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mufterten  eifernen  Bändern   befchlagene  Thür   des  Hauptportals 
erwähnt. ') 

Das  Herrenhaus,  urfpriinglich  mit  Herrengemach,  Fürften- 
Tafelftube  und  Herrenbad  flir  den  Befuch  der  Schirmherren  des 
Klofters  eingerichtet,  entftammt  in  feinen  wefentlichften  Theilen 
gleichfalls  noch  dem  zwölften  Jahrhundert.  An  feiner  Südfeite 
hatte  es  einen  Gang,  der  fich  nach  dem  Kloftergarten  zu  mit 
zwei  fchönen  Arkadenfenftern,  die  noch  wohl  erhalten  find,  öffnete 
(Fig.  160). 

Fig.  160. 


-Li^^l  !.4''J^ajk-:V^ 


Arkadengang  des  Herrenhauses  im  Kloster  Maulbronn. 

Nach  Paulus. 


An  die  Fagade  der  Kirche  fchliefst  fich  die  des  Vorraths- 
kellers  und  des  Laien-  oder  Winterrefektoriums.  An  der  zweiten 
Lifene  der  erfteren  rechts  vom  Klofl:ereingang  befindet  fich  die 
Zahl  1201  fchwach  eingehauen;  wahrfcheinlich  wurde  in  diefem 
Jahre  die  Fagade  diefer  Gebäude  vollendet,  deren  Kranzgefims  dem 
der  Seitenfchiffe  der  Kirche  an  Höhe  und  Form  gleichkam.  Beide 
Fagaden  find  zweigefchoffig  und  in  gleicher  Weife  im  untern  Gefchofs 
durch  rechtwinklige  umrahmte  Felder  gegliedert,  innerhalb  welcher 
fich  die  Fenfl:eröffnungen  befinden.    Zwei  achteckige  Pfeiler  tragen 


*)  "Wir  muffen  wegen  des  Weiteren 
den  Lefer  auf  Paulus,  Die  Cifterzienfer- 


Abtei  Maulbronn,  Stuttgart  1873,  ver- 
weifen. 
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Das   Wiftterrefektorium  des  Kloßers  Maulbronn, 
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die  mit  fchlichten  acht- 
eckigen Rippen  ver- 
fehenen  Kreuzgewölbe 
des  Kellers,  zu  wel- 
chem fich  der  Eingang 
gegenüber  dem  zum 
Refektorium  im  Durch- 
gang befindet.  Das 
letztere  ift  durch  fieben 
Doppelfäulen  in  zwei 
Schiffe  getheilt.  Jene 
tragen  auf  prächtigen 
Blätterkapitälen  rip- 
penlofe  Kreuzgewölbe, 
welche  jedoch  nicht 
die  urfprünglichen  find. 
w*  »Die  Fenfter,  wie  die 
2"  Säulen,  überall  gedop- 
pelt ,  innen  geradge- 
ftürzt,  aufsen  halbrund, 
haben  in  der  Mitte  über 
fich  ein  Rundfenfter 
und  werden  fammt  die- 
fem  innen  umfafst  von 
einem  fehr  fpitzen,  aus 
der  Wand  etwas  her- 
ausragenden Entla- 
ftungsbogen.«  *)  Die 
kelchförmigen  Kapitale 
und  die  wenig  hohen, 
weich  gcfchwungenen, 
über  die  Sockel  hinaus- 

1)  Paulus  a.  a.  O.  S.  ii. 
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Die  Bedeutung  der  Cißerzienfer  für  die  Entwicklung  der  Architektur.     ^QI 

ragenden  Bafen  deuten  fchon  die  hereinbrechende  Stilveränderung 
an.  Vor  der  portalartigen  Oeffnung  des  oberen  Stockwerkes 
war  vielleicht  ein  hölzerner  balkonartiger  Vorfprung  angebracht. 

Hiermit  haben  wir  auch  die  fchlichte  architektonifche  Be- 
handlung der  profanen  Zwecken  des  Klofterlebens  gewidmeten 
Räume  aus  romanifcher  Zeit  kennen  gelernt  und  dürfen  fonach 
unfere  fpezielle  Betrachtung  abbrechen. 

Aus  diefen  gefammten  Erörterungen  geht  hervor,  dafs  die 
Cifterzienferbauten  an  fich  als  Vertreter  einer  beftimmten  Schule 
innerhalb  der  mittelalterlichen  Baukunft  ein  hohes  Intereffe  in 
Anfpruch  nehmen  dürfen.  Daflelbe  wird  aber  noch  dadurch 
gefteigert,  wenn  wir  das  Verhältnifs  der  Cifterzienferarchitektur 
zu  der  mittelalterlichen  Architektur  überhaupt  in  Betracht  ziehen. 
Denn  abgefehen  von  dem  Verdienft,  welches  fie  mit  den  übrigen 
Orden  theilen,  mit  der  Kultur  zugleich  die  Gefetze  ihrer  Architektur 
unter  den  Völkern  verbreitet  zu  haben ,  waren  fie  es  gerade, 
welche  durch  ihre  innige  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  Frank- 
reich die  dort  fchon  im  zwölften  Jahrhundert  beginnende  neue 
Stilrichtung,  die  Gothik,  in  andern  Ländern  einführten,  zugleich 
aber  auch  den  Verhältniffen  der  Architektur  in  den  einzelnen 
Ländern  Rechnung  tragend.  Das  letztere  war  nur  dadurch 
möglich,  dafs  die  Cifterzienfer  in  freier  Weife  die  Ideen  des  auf- 
blühenden Stiles  ihren  Baufchöpfungen  in  fremden  Ländern  zu 
Grunde  legten.  So  wirkten  fie  anregend  und  befruchtend  in  der 
Architektur  diefer  Länder  überhaupt.  Die  weitere  Befprechung 
der  unfchätzbaren  Verdienfte  der  Cifterzienfer  um  die  Architektur 
gehört  der  Betrachtung  der  Gothik  an.*) 

Wie  die  Cifterzienfer  die  zur  Ueppigkeit  entarteten  Benedik- 
tiner zu  der  alten  ftrengen  Regel  des  Stifters  zurückzuführen  be- 


')   lieber  die  Bauten   der  Cifter- 
zienfer vgl.  auch  noch  VioUet-le-Duc, 
Dict.    Bd.   I.;     Schnaafe     a.    a.    O. 
Bd.  V.  S.  311  etc.;   Otte,   Handbuch,      j      a.  a.  O.     S.  99  etc. 
S.  113;  deifelbe,  Gefch.  der  rom.  Bau- 


kunft, Leipzig  1874.  S.  288.  Winter, 
die  Cift.  des  nordöftl.  Deutfchland. 
3  Bde.    Gotha  1868— 187 1.    Henrion 
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Die  Bauten  der  Prämonftratenfer, 


abfichtigten,  fo  wollte  der  Prämonftratenferorden,  welcher  im  Jahre 
II 20  von  Norbert,  dem  fpäteren  Erzbifchof  von  Magdeburg,  durch 
Gründung  des  Klofters  Pr^montr^  in  dem  Walde  von  Coucy  bei 
Laon  den  entarteten  Orden  der  Chorherren  des  heil.  Auguftinus 
reformieren.  Der  Orden  wurde  bald  ein  reiner  Mönchsorden  und 
zeichnete  fich  durch  feine  Anfpruchslofigkeit  und  Sittenreinheit  aus. 
Auch  er  wurde  für  die  Architektur  von  Wichtigkeit;  jedoch  übte  er 
einen  befonderen  Einflufs  nicht  aus;  er  bediente  fich  der  Bauweife,  die 
in  den  einzelnen  Ländern  und  Provinzen  vorherrfchte.  Das  Klofter 
in  Pr^montr^  hatte  Norbert  durch  franzöfifche  und  deutfche  Bau- 
leute ausführen  laffen  und  der  Einflufs  derfelben  ift  noch  heute 
zu  erkennen.  So  tragen  die  Wandpfeilergruppen  theilweife  blofs 
die  an  deutfche  Bauweife  gemahnende  Platte  und  Schräge  als 
Kämpfergefims ,  während  nach  aufsen  vortretende  abgeftufte 
Strebepfeiler  der  franzöfifchen  Schule  angehören.  Der  Orden 
zählte  zur  Zeit  der  höchften  Blüthe  gegen  3000  Klofter,  die  in 
allen  Ländern  zerftreut  waren.  Wichtig  wurde  er  insbefondere 
auch  für  das  nordöftliche  Deutfchland,  wo  er  in  den  Ländern 
der  heidnifchen  Wenden  von  Magdeburg  aus  eine  erfolgreiche 
Wirfamkeit  entfalten  konnte.  Auch  bei  den  Praemonftratenfern 
wird  ein  Vorfteher  des  Bauwefens  (magister  operis  sive  fabricae) 
erwähnt  und  die  Konverfen  oder  Laienbrüder  waren  wie  die  der 
Cifterzienfer  in  den  technifchen  Künften  erfahren;  doch  wurde 
hierdurch  eine  Sonderentwicklung  ihrer  Architektur  nicht  herbei- 
geführt. *) 

In  das  Zeitalter  des  romanifchen  Stils  fällt  auch  die  Gründung 
des  Karthäuferordens ,  der  fich  von  den  befprochenen  infofern 
unterfcheidet ,  als  er  das  Einfiedlerleben  beibehielt,  wodurch  ge- 
wifTe  Eigenthümlichkeiten  in  der  baulichen  Anlage  bedingt  waren 
Der  heil.  Bruno,  geboren  zu  Köln  am  Rhein  und  Kanoniker  zu 
Rheims,  liefs  fich  vom  Bifchof  Hugo  zu  Grenoble  nicht  weit  von 


0  Vgl.  Otte,  Handbuch,  S.  113; 
derfelbe ,  Gefch.  S.  289;  Henrion 
a.  a.  O,   S.  148    etc.,    Winter,    Die 


Praemonftratenfer  des  zwölften  Jahr- 
hunderts und  ihre  Bedeutung  für  das 
nordödl.  Deutfchland.     Berlin  1865. 
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Die  Bauten  der  Karthäufer.  JS^'S 

diefer  Stadt  die  Wüfte  Chartreuse  zum  Aufenthalt  anweifen,  wo 
er  für  fich  und  fechs  Freunde  im  Jahre  1084  fieben  elende  Hütten 
und  ein  Oratorium  erbaute.  Aus  diefer  armfeligen  Gründung 
ging  der  Orden  der  nachmals  zu  grofsem  Reichthum  gelangenden 
Karthäufer  hervor.  In  einer  Wüftenei  Kalabriens  gründete  Bruno 
eine  zweite  derartige  Anftalt,  in  der  er  iioi  darb.  Erft  im  Jahre 
II 70  erhielt  der  Orden  eine  feierliche  Beftätigung  durch  Papft 
Alexander  HI.  Die  Karthäuferklöfter,  welche  nach  den  urfprüng- 
lichen  Beftimmungen  nicht  mehr  als  je  dreizehn  oder  vierzehn 
Eremiten  und  fechszehn  Laienbrüder  aufnehmen  durften,  machten 
fich  um  die  Wiflenfchaft  durch  Abfchreiben  von  Manufkripten 
hoch  verdient,  und  als  ihr  Einkommen  fich  gefteigert  hatte,  pflegten 
^vt  auch  die  Kunft  durch  die  prachtvollen  Einrichtungen.  Jetzt 
wurde  auch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Einfiedlern  zugelaffen. 

Die  Karthäufer  gründeten  feit  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts auch  in  Deutfchland  Klöfter,  die  alfo  fchon  mehr  oder 
weniger  der  Uebergangszeit  angehören.  Die  Einrichtung  derfelben 
war,  kurz  gefagt,  folgende.  .  Jedes  Klofter  hatte  gewöhnlich  zwei 
Kreuzgänge,  einen  kleineren,  welcher  dem  Kreuzgang  der  anderen 
Ordensbauten  entfpricht,  an  den  fich  jedoch  nur  die  Konvents- 
gebäude anlehnten ,  und  einen  gröfseren ,  welcher  gewöhnlich 
örtlich  von  der  Kirche  lag.  Letzterer  umfchlofs  einen  Gottesacker 
und  hier  lagen  auf  den  Seiten  die  einzelnen  durch  Gärtchen 
von  einander  getrennten  Zellen  der  Mönche.  Diefe  Kreuzgänge 
führten  zu  Köln  und  Bafel  die  Namen  klein  und  grofs  Galilaea, 
vielleicht  mit  Beziehung  auf  den  Weg  von  der  Zionskirche  zu 
Jerufalem  auf  den  Oelberg  Galilaea.  •)  Nur  am  Sonnabend  Abend 
betraten  die  Einfiedler  den  Galilaea  minor,  da  {\^  alsdann  die 
gemeinfamen  Angelegenheiten  im  Kapitelfaal  beriethen  und  hier 
vor  dem  Prior  beichteten,  und  an  Sonn-  und  Fefttagen,  wo  fie 
im  Refektorium  zufammen  afsen,  im  Kreuzgang  fpazieren  gehen 
und  fich  miteinander  unterhalten  durften. 

>)  Nach  Mcfsmer  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Centr.-Komm.  VI.  104. 
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Die  Anbauten  der  Kirchen, 


Die  Betrachtung  der  eigenthümlichen  Bauweife  der  Bettler- 
und  Ritterorden  gehört  der  nächften  Abtheilung  an,  ebenfo  die 
der  Brüder  vom  heil.  Geifte,  die  fich  der  Krankenpflege  widmeten 
und  der  »Brüder  Brückenmacher« ,  der  fratres  pontifices.  Die 
Frauenklöfter  geben  uns,  da  fie  im  Wefentlichen  mit  dem  Innern 
der  Männerklöfter  übereinftimmten,  zu  einer  befonderen  Betrachtung 
keine  Veranlaffung.  Nur  feien  an  diefer  Stelle  noch  die  Sakrifteien 
erwähnt,  welche  gröfseren  Kirchen  feiten  zu  fehlen  pflegen  und 
an  der  Nordfeite  derfelbcn  in  der  Nähe  des  Hochaltars  ange- 
bracht wurden.  Sie  dienten  fowohl  den  Geiftlichen  als  Aufenthalts- 
ort wie  auch  als  Schatz-,  Bücher-  und  Kleiderkammer.*)  Grofse 
Kirchen  hatten  oft  zwei  Sakrifteien.  Sie  dienten  theilweife  auch 
als  Oratorien,  wie  aus  den  feit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zu- 
weilen in  ihnen  angebrachten  Altären  zu  fchliefsen  ift.  Andere 
abgefonderte  fefte  Gemächer  neben  den  Kirchen  dienten  als 
Aufbewahrungsort  der  Kirchenfchätze.^) 


*)  Diefe  Sakrifteien    führten   den       j  2)    Ein    derartiger    Raum    führte 

Namen  Almereien,    Garvehäufer,   Ger-       |       den     unerklärlichen    Namen    Zither, 
kammern  oder  Treskammern.  '       Vgl.  Otte,  Handbuch,  S.  104. 
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ie  Klaufuren  der  geiftlichen  GenofTenfchaften  in  engerem 
Sinne,  d.  h.  die  um  den  Kreuzgang  gelegenen  Baulich- 
keiten zeigten,  wie  wir  gefehen,  in  den  verfchiedenen 
Ländern  daffelbe  oder  doch  ein  nah  verwandtes  Gepräge.  Sie 
nahmen  Theil  an  den  Wandlungen  der  Bauftile,  obwohl  der  Typus 
der  Grundriffe  bei  den  fich  gleichbleibenden  Zwecken  ftets  unver- 
ändert blieb.  Diefelben  Wandlungen  machte  das  ftädtifche  Haus 
mit,  nur  hatte  diefes  zugleich  in  feiner  Grundrifsanordnung  den 
veränderten  VerhältnilTen  des  privaten  und  öffentlichen  Lebens 
Rechnung  zu  tragen.  Unberührt  von  den  grofsen  Wandlungen 
aber  blieb  das  Bauernhaus,  welches,  nachdem  es  fich  in  den  ver- 
fchiedenen Ländern  und  Landfchaften  zu  einer  gewiffen,  den  Ver- 
hältniffcn  entfprechenden  Vollkommenheit  entwickelt  hatte,  bis 
zur  Stunde  typifche  Eigenthümlichkeiten  bewahrt  hat,  welche  in 
ihrem  Urfprunge  zweifellos  bis  weit  über  die  romanifche  Epoche 
zurückreichen,  vielleicht  gar  theilweife  wenig  modifizierte  Erinne- 
rungen aus  der  gemeinfamen  arifchen  Heimath  noch  jetzt  auf- 
zuweifen  haben.  Das  Eine  wenigftens  fleht  für  das  mittlere  und 
nördliche  Europa  feft:  die  Wandlungen  der  karolingifchen,  roma- 
nifchen,  gothifchen  und  neueren  Stilepochen  haben  das  Bauern- 
haus nicht  berührt.  So  wandelbar  das  Städtehaus  fich  uns 
feinem  Innern  und  Aeufsern  nach  bei  den  Umwälzungen  des 
fozialen   Lebens   zeigt,   fo   unwandelbar  in   feinem  Charakter   er- 
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hält  fich  das  Bauernhaus  als  Zeuge  jener  fleifsigen  Landbevölkerung, 
welche  nach  wie  vor  dem  Boden  abzwingt,  was  das  Leben  ver- 
langt und  der  Väter  Sitte  treuer  vererbt  auf  Kinder  und  Kindes- 
kinder, als  jener  der  Wucht  der  fozialen  und  politifchen  Verhält- 
niiTe  unterliegende  Bürger  der  grofsen  Gemeinwefen.  Auch  die 
dem  Ackerbau,  dem  Gewerbe  und  anderen  Zwecken  dienenden 
aufserhalb  der  Klaufuren  der  Klöfter  gelegenen  Bauten  mögen 
diefen  ländlichen  Typus,  fo  weit  er  den  Verhältniffen  entfprach, 
noch  lange  beibehalten  haben.  So  zeigen  wenigftens  mehrere 
Häufer  auf  dem  Grundrifs  des  Klofters  St.  Gallen  die  wefent- 
lichften  Beftandtheile  des  fränldfch-oberdeutfchen  Bauernhaufes  i), 
und  es  ift  wohl  anzunehmen,  dafs  die  aus  den  Landbewohnern 
hervorgehenden  Laienbrüder  auch  anderweitig  von  Einflufs  auf 
die  Bauweife  der  Wirthfchaftsgebäude  und  der  mit  ihnen  zu- 
fammenhängenden  Baulichkeiten,  wie  z.  B.  des  Gafthaufes,  ge- 
worden find. 

Das  Hauptmaterial  der  alten  germanifchen  Häufer  bildete 
das  Holz.  Diefem  Umftande  haben  wir  es  zuzufchreiben ,  dafs 
der  romanifchen  Epoche  angehörige  Bauernhäufer  nicht  mehr 
erhalten  und  dafs  auch  die  ihnen  nachgebildeten  ftädtifchen  Häufer 
zu  Grunde  gegangen  find.  Erhalten  find  aus  der  uns  hier  be- 
fchäftigenden  Periode  nur  noch  Refte  von  fl:einernen  Häufern, 
die  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einflufs  der  aus  dem  Süden 
nach  dem  Norden  verpflanzten  Technik  entftanden  find.  Auch 
diefe  wenigen  Beifpiele  haben  im  Laufe  der  Zeit  folche  Wandlungen 
erfahren,  dafs  der  urfprüngliche  Grundrifs  kaum  noch  zu  erkennen 
ift  und  nur  die  Fa^ade  das  Alter  verräth.  Wir  müfien  deshalb 
Abftand  davon  nehmen,  fchon  an  diefer  Stelle  uns  mit  der  Unter- 
fuchung  über  die  Formen  des  alterten  germanifchen  Haufes  zu 
befafien,  da  derfelben  zugleich  eine  Unterfuchung  der  noch  er- 
haltenen bäuerlichen  Wohnhaustypen  der  Gegenwart  vorausgehen 
müfste. 


')    Vgl.    Henning,    Das    deutfche   Haus   in   feiner  hiftorifchen   Entwicklung. 
Strafsburg  1882.    S.  14 1. 
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Erfolgreicher  als  in  den  germanifchen  Ländern,  auf  welche 
die  obigen  Worte  vorzugsweife  Bezug  nahmen,  fcheint  die  Unter- 
fuchung  des  Charakters  der  romanifchen  Wohnhäufer  in  Frank- 
reich gewefen  zu  fein.  Zwar  ift  auch  hier  von  den  älteften  Wohn- 
hausbauten der  Städte  nichts  mehr  vorhanden,  da  fie  gleichfalls 
aus  Holz  errichtet  waren.  Jedoch  begann  man  hier,  wo  die 
römifche  Bauweife  fchon  früh  entweder  herrfchend  oder  doch  von 
grofsem  Einflufs  gewefen  war,  fchon  im  zwölften  Jahrhundert 
die  Wohnhäufer  häufiger  aus  Mauerwerk  zu  errichten,  insbefondere 
da,  wo  die  Klofterbauten  unmittelbar  mafsgebend  für  die  bürger- 
liche Bauweife  wurden. 

VioUet-le-Duc  weift  aus  Mittheilungen  Gregors  von  Tours 
nach'),  dafs  die  Häufer  der  Merowingerzeit  fchon  aus  mehreren 
Etagen  beftanden  haben,  wozu  der  enge  Raum  innerhalb  der 
Stadtmauern  Veranlaflung  gegeben  haben  foll.  Diefe  Häufer, 
von  denen  im  nördlichen  Frankreich  noch  zahlreiche  Spuren  er- 
halten find,  haben  gemauerte  Keller  ohne  Gewölbe,  über  denen 
die  Etagen  aus  Holz  errichtet  find.  Er  fchliefst  hieraus,  dafs  hier 
im  Erdgefchofs  römifch -gallifchen,  in  dem  Oberbau  aber  der 
arifche  oder  indogermanifche  Einflufs  der  aus  dem  Norden  ein- 
gewanderten Völker  fich  geltend  gemacht  hat.  Dem  letzteren 
Schlufs  können  wir  ohne  Weiteres  zuflJmmen;  der  erftere  zwingt 
aber  keineswegs  zur  Anerkennung,  da  eine  Fundamentierung  aus 
Stein  fiir  feftftehende  Holzhäufer  an  fich  nothwendig  ift,  wie  {\^ 
deshalb  ja  auch  das  deutfche  Bauernhaus  hat. 2)  An  einem  Kapital 
der  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ftammenden  Kirche  zu  Vezelay 
und  an  einem  folchen  des  Klofters  Moiflac  aus  derfelben  Zeit  be- 
finden fich  fkulpierte  Abbildungen  folcher  Häufer.  Das  aus  dem 
Klofter  Moiffac  entlehnte  zeigt  ein  zweiftöckiges  Haus  mit  einer 
an  der  äufseren  Seite  angebrachten  Treppe  (Fig.  162).  Auf  dem 
Teppich  von  Bayeux  aus  eben  jener  Zeit  hält  Harald  fein  Gelage 


*)  Vgl.  den  Artikel  *Maison«  bei 
Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  etc. 
Bd.  VI.  S.  214  etc. 


2)  Ruffifche  Bauernhäufer  follen 
jedoch  noch  jetzt  ohne  durchgehende 
Fundamente  vorkommen. 
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Fig.  162. 


in  einem  Saale  des  erften  Stockwerkes  über  einem  Erdgefchofs 
mit  Arkaden  ab  und  der  Steinbogen  der  Weftwand  des  Kapitel- 
faales  zu  Brauweiler  zeigt  ein  Haus,  deflen  unteres  Gefchofs  aus 
Quadern  befteht,  deffen  oberes  gekuppelte  romanifche  Fenfter  hat, ') 

Aus  diefen  Beifpielen 
ift  zu  fchliefsen,  dafs  der 
römifche  Einflufs  auf  die 
ftädtifchen  Wohnhausan- 
lagen fich  im  Wefentlichen 
auf  die  Steintechnik  be- 
fchränkte ,  während  die 
Grundrifsanordnung  und  der 
Aufbau  den  veränderten 
Verhältniffen  des  Klimas 
und  des  fozialen  Lebens 
und  auch  dem  immer  mehr 
in  Gebrauch  kommenden 
Glafe  Rechnung  trug.  Die 
Anwendung  des  letzteren 
zum  Fenfterverfchlufs  ge- 
ftattete  auch  der  Familie 
eine  gröfsere  Theilnahme  an 
der  Oeffentlichkeit,  wie  das 
genoffenfchaftliche  Leben 
des  Mittelalters  es  erwünfcht 
fcheinen  liefs,  ohne  dafs  das 
Innere  des  Haufes  fich  der- 
felben  völlig  preisgab.  Die 
Wohnräume  konnten  nach 
der  Strafse  zu  verlegt 
werden  und  von  diefer  Seite  ohne  nachtheilige  Einflüfle  der 
Witterung  ihr  Licht  empfangen.  Der  Hof  hatte  deshalb  nicht 
mehr  die  Bedeutung,   wie  bei  dem  pompejanifchen  Haufe,  er  fiel 

•)  Vgl.  Aus'm  Werth  a.  a.  ().     Taf.  1  u.  II. 


Maus  aus  MerowinciErzkit. 

Nach  Viollct-lc-Duc. 
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meiftens  fogar  ganz  fort  und  war,  wenn  er  vorhanden  war,  mehr 
für  das  Gefinde  als  die  Herrfchaft  beftinimt.  Die  Fagaden  der 
erhaltenen  feit  dem  Ende  des  elften  oder  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  erbauten  romanifchen  Häufer  zeigen  deshalb  einen 
durchaus  neuen  Charakter.  — 

Wie  die  älteften  romanifchen  Häufer  unferer  Städte  ausgefehen 
haben,  läfst  fich  nicht  mehr  genau  beftimmen.  Nur  Allgemeines 
ift  aus  den  überkommenen  Nachrichten  zu  fchliefsen.  In  Hildes- 
heim, welches  fchon  im  zehnten  Jahrhundert  mit  Mauern  umgeben 
war,  wurde  für  Anfiedler  aus  Flandern  im  Jahre  1096  bei  Gründung 
der  Dammftadt  die  Beftimmung  getroffen,  dafs  die  Bauftellen 
fechs  Ruthen  Breite  und  zwölf  Ruthen  Tiefe  haben  follten.  Dem- 
nach ift  die  Eigenart  unferer  mittelalterlichen  Städte,  die  Häufer 
mit  der  Schmal-  oder  Giebelfeite  nach  der  Strafse  zu  richten, 
auf  einen  uralten  Gebrauch  zurückzuführen.  Ueber  den  Grund- 
rifs  diefer  älteften  Gebäude  vermögen  wir  jedoch  nichts  anzugeben. 
Es  ift  aber  wohl  zweifellos,  dafs  das  Bauernhaus  nicht  ohne  Ein- 
flufs  auf  denfelben  geblieben  ift,  zumal  da  wir  einen  folchen  noch 
heute  in  vielen  Städten  erkennen  können.  Ueberrefte  von  Häufern 
aus  dem  elften  Jahrhundert  befinden  fich  noch  in  Trier.  Es  find 
diefes  die  früher  für  römifch  gehaltenen  Propugnacula ,  fefte 
fteinerne  Häufer,  die  vermuthlich  Eigenthum  vornehmer  Gefchlechter 
waren.  Sockel,  Ecken  und  Gefimfe  des  einen  noch  wohlerhaltenen 
Haufes  beftehen  aus  Sandfteinquadern,  während  bei  dem  übrigen 
Mauerwerk  je  zwei  Reihen  Kalkfteine  mit  je  zwei  Reihen  Ziegel- 
fteinen  wechfeln.  Hieraus  erklärt  fich  die  unrichtige  Annahme 
des  römifchen  Urfprunges  diefes  Haufes.  Von  der  urfprünglichen 
Innern  Einrichtung  delTelben  ift  nichts  mehr  zu  erkennen.  Die 
Hauptfagade  hat  im  zweiten  Gefchofs  zwei  durch  einen  ftarken 
Schaft  getrennte  nicht, ganz  zwei  Meter  breite  und  hohe  Fenfter, 
welche  durch  eine  Mittelfäule  in  je  zwei  rundbogige  Oeffnungen 
getheilt  find.  Die  Bogen  find  aus  mehrfarbigem  Sandftein  in 
regelmäfsigem  Wechfel  hergeftellt.  Die  der  Hauptfagade  gegen- 
überliegende Seite  des  Haufes  hat  Fenfter  von  bedeutend  gerin- 
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gerer  Gröfse  und  die  übrigen  Etagen  zeigen  blofs  kleine  doppelte 
Schlitzfenfter.  Auch  hier  läfst  fich  alfo  die  Neigung  erkennen, 
das  Hauptgemach  mit  feinen  gröfseren  Lichtöffnungen  nach  der 
Strafsenfeite  zu  legen.') 

Etwas  unterrichteter  find  wir  fchon  über  die  ftädtifchen 
Häufer  des  zwölften  Jahrhunderts,  unter  denen  jedoch  auch  die 
fteinernen  noch  Seltenheiten  find  und  meiftens  nur  den  Fürften, 
Bifchöfen  oder  anderen  Vornehmen  angehörten.  Die  oberen 
Etagen  der  hölzernen  Häufer  fprangen  nach  der  Strafse  zu  über 
den  unteren  vor,  fo  dafs  die  Häufer  fich  oben  einander  näherten, 
eine  Bauweife,  die  fich  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  erhalten  hat. 
Ferner  dürfen  wir  den  Bauten  diefer  Zeit  auch  fchon  die  »Lauben« 
zuweifen,  welche  dadurch  entftanden,  dafs  im  Erdgefchofs  die 
vordere  Mauer  zurückgefetzt  und  die  Vordermauer  des  erden 
Stockes  durch  Säulen  oder  Pfeiler  geflützt  wurde.  Aehnliche 
»Lauben«  dienten  den  Innungen  als  Verkaufsftätten.  Wir  werden 
auf  diefe  intereffanten  Anlagen,  welche  die  Märkte  unferer  mittel- 
alterlichen Städte  mit  ihren  Bogengängen  hier  und  da  noch  jetzt 
malerifch  umgeben,  noch  fpäter  eingehender  zurückkommen. 

Von  den  hölzernen  Bürgerhäufern  und  ihrer  inneren  Einrichtung 
ift  uns  auch  aus  diefer  Zeit  nichts  erhalten.  Doch  dürfen  wir 
uns  letztere  kaum  fehr  umfangreich  vorftellen,  da  auch  in  fpäterer 
Zeit  die  Anfprüche  auf  Licht  und  Luft  und  auf  Bequemlichkeiten 
noch  fehr  gering  waren.  Dafs  fich  hier  und  da  fchon  der  Sinn 
für  eine  künfllerifche  Verfchönerung  auch  der  Privathäufer  zeigte, 
dürfen  wir  aus  den  fteinernen  Fagaden  fchliefsen,  welche  uns  noch 
erhalten  find.  Diefelben  gehören  zum  Theil  Häufern  an,  welche 
Eigenthum  reicher  Familien  waren ,  die  ihre  Güter  aufserhalb  der 
Stadt  hatten  und  innerhalb  derfelben  eine  bevorzugte  Stellung 
einnahmen.  Da  in  jener  Zeit  jeder  feine  Rechte  felber  zu  ver- 
theidigen   hatte,   fo   waren  diefe  Häufer  oftmals  mit  den   »Berg- 


>)  Vgl.  Ueber  die  Propugnacula  in 
Trier.      Schmidt,     Baudenkmäler    in 


u.  über  die  deutfchen  Häufer  des  elften 
Jahrhunderts    im    Allgemeinen     Otte, 


Trier  und  Umgebung.    2.  Liefrg.    S.  42,       I       Gefch.  S.  250  u.   254  etc. 
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frieden  €  ähnlichen  Thürmen  zur  Vertheidigung  verfehen  und  hatten 
wie  die  Mauern  der  Städte  und  Burgen  Zinnen.') 

Ein  intereflantes  derartiges  Gebäude  befindet  fich  noch  zu  Metz. 
Wir  geben  eine  Abbildung  von  deffen  Hauptfagade  (Fig.  163)  und 


Fig.  163, 


Hai's  in  Mktz. 

Nach  Olle. 

können  uns  deshalb  hier  aller  weiteren  Bemerkungen  enthalten.-) 
Es   ifl   nicht  unwahrfcheinlich ,    dafs   die  Vorbilder   derartiger  be- 

^)  Erzbifcliüf  Bezelin  von  Bremen  '       baut,  an  der  andern  Seite  der  Herzog 

(1035 — 1045)  hatte  an  der  Siidfeite  des  !       Bernlianl  von  Saclifen  ein  eben  folches. 
Domes  zu  Hamburg  ein  fleinernes  Haus  Ü 1 1  e ,  CJefch.    S.  254. 

mit  Thürmen   und  Feftungswerken  er-  |  '-)  Vgl.  Otte,  (iefch.  S.  666. 

Adamy,  Architekionik.    II.  Ud.    a.  Ablh.  26 
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feftigter  Häufer  in  Italien  zu  fuchen  ftnd ,  wo  fich  fchon*  im  elften 
Jahrhundert  Geiftliche  und  Adlige  in  ähnlicher  Weife  ihre  Wohnungen 
gegen  etwaige  Angriffe  vertheidigungsfähig  machten.*)  Häufer 
mit  romanifchen  Fagaden  find  in  Deutfchland  ferner  noch  erhalten 
zu  Regensburg,  wo  ^\t  auch  mit  einem  Vertheidigungsthurm  ver- 
fehen  find,  zu  Trier,  zu  Köln  am  Rhein,  Garden  an  der  Mofel, 
zu  Coblenz,  Gelnhausen  und  in  mehr  oder  weniger  achtungs- 
werthen  Reften  an  manchen  andern  Orten. 

Erfolgreicher  als  in  Deutfchland  find  die  Forfchungen  nach 
ftädtifchen  Häufern  aus  romanifcher  Zeit  in  Frankreich  gewefen. 
Man  hat  hier  auch  GrundrifTe  in  der  urfprünglichen  Geftalt  auf- 
gefunden oder  doch  wiederherft eilen  können.  So  konnte  Viollet- 
le-Duc  den  Typus  derfelben  in  Bauten  der  Provinzen  Bour- 
gogne,  Nivemais  und  Champagne  erkennen.  Ein  derartiges  Wohn- 
haus hat  ein  Kellergefchofs  ,  welches  zum  Theil  über  der  Erde 
liegt,    ein  Erdgefchofs   und   über   diefem   noch  ein  oder  mehrere 

Stockwerke.  Das  Erdgefchofs  befteht 
aus  einem  grofsen  Vorderraum  (dem 
Saal  A,  Fig.  164),  in  welchen  die  Treppe 
von  der  Strafse  aus  durch  die  Hausthür 
direkt  hineinführt,  dem  Flur  (B),  welcher 
zur  inneren  Treppe  und  in  den  Hof  führt, 
und  dem  als  Küche  dienenden  Raum  (C), 
der  hinter  dem  Saal  gelegen  ift.  Das 
erfte  Stockwerk,  welches  zuweilen  aus 
Holz  hergeftellt  wurde,  ift  geradefo  ein- 
gerichtet. Der  vordere  grofse  Raum  dient 
als  Schlafzimmer  für  die  Herrfchaft,  der 
hintere  als  folcher  für  das  Gefinde.  Die 
vorderen  Zimmer  empfangen  ihr  Licht 
von   der  Strafse,    die  hinteren  von  dem 


Fig.  164. 


Grundriss  eines  romani- 
schen Wohnhauses  in 
Frankreich. 

Nach  VioIIet-Ie-Duc. 


*)  Erhalten  find  aus  der  Zeit  um 
I  IOC  beifpielsweife  noch  die  beiden 
fchiefen  Thürnie  der  Afinelli  und  Gari- 


fendi.      Vgl.    Mothes,    Die   Baukunfl 
des  Mittelalters  in  Italien.     .S.  425. 
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Hofe  her.  Die  Fenfter  find  oft  die  in  der  bekannten  Weife  ge- 
kuppelten und  mit  Rundbogen  verfehenen.  War  der  Befitzer 
eines  derartigen  Haufes  ein  Kaufmann,  fo 
bildete  das  Erdgefcbofs,  welches  aber 
alsdann  nur  eine  oder  zwei  Stufen  hoch 
über  der  Strafsenfläche  lag,  den  Laden. 
Neben  dem  Eingang  zu  diefem,  der  fich 
oft  unter  einem  grofsen  Bogen  befindet, 
ift  die  Hausthür  angelegt.  Auch  diefe 
Häufer  find  wie  die  deutfchen  mehr  tief 
als  breit.  Doch  ift  nach  den  von  Viollet- 
le-Duc  mitgetheilten  Beifpielen  der  Giebel 
nicht  immer  nach  der  Strafsenfeite  zu  ge- 
legen gewefen.  Als  ficher  ift  diefes  nur 
da  anzunehmen,  wo,  wie  in  Deutfchland, 
fchmale  Gaffen  fiir  den  Ablauf  des  Regen- 
waffers  die  Häufer  trennen.  Wir  theilen 
hier  (Fig.  165  — 167)  die  Grundriffe  und 
den  Aufrifs  eines  derartigen  Haufes,  wel- 
ches fich  zu  Cluny  erhalten  hat,  mit.  Im 
Grundrifs  des  Erdgefchoffes  A  bezeichnet 
C  die  Hausthür,  D  den  Laden,  E  den 
feitlich  geöffneten  Gang,  F  den  Hofraum 
mit  dem  Brunnen  G,  H  die  Küche  mit 
dem  Kamin.  Im  Grundrifs  des  erften  Stock- 
werkes B  bezeichnet  K  die  obere  Treppen- 
mündung, L  den  Saal,  N  die  Gallerie 
oder  den  offenen  Gang  und  die  fchmale 
Treppe  zu  den  oberften  Räumen  und  O 
das  über  der  Küche  gelegene  Zimmer. 
Die  nach  diefem  Typus  erbauten  Häufer 
find  in  Cluny  nicht  durch  Gaffen  ge- 
trennt, fondern  je  zwei  von  ihnen  haben  eine  gemeinfchaftliche 
Mauer.      Ein   romanifches   Doppelhaus   mit  nach  der   Strafse   zu 

26* 


Grundriss  eines  romani- 
schen Hauses  in  Cluny. 

Nach  Viollet-Ie-Duc. 
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gelegenem  Giebel,  deffen  Zwifchenmauer  unter  dem  Firft  hinläuft, 
befindet  fich  noch  in  dem  Städtchen  Montr^aleJ)  Fig.  i68  ftellt 
die  Fagade  eines  romanifchen  Haufes  aus  dem  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  zu  St.  Gilles  dar.  Die  Bogendekorationen  der 
Fenfter  erinnern  an  die  maurifche  Architektur. 


Fig.  167. 


AlJFRISS    KINES    ROMANISCHEN    HaUSES    IN   ClUNY. 
Nach  VioUet-le-Duc. 

Ueber   das  Ausfehen   der  Städte,   welchen   diefe  Häufer   an- 
gehörten,   haben  wir  uns  keinen   allzu  hohen  Begriff  zu  machen. 


•)  Abbildungen  bei  Viollet-le- 
Duc,  Bd.  VI.  S.  225  u.  226.  Ab- 
bildungen von  romanifchen  Häufern  aus 


Stein    flehe   auch    bei  Revoil  a.  a.  O. 
Bd.  III. 
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FA(;ADE   eines   ROMANISCHKN  HaUSF.S   zu   St.  GiLI.es.      12.  Jahrhundert.     Nach  Revoil. 
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Enge  und  theilweiTe  krumme  Strafsen  und  Gaflen,  meiftens  ohne 
Pflafter  und  fchlecht  im  Stande  gehalten,  durchzogen  diefelben; 
an  Schmutz  mag  es  dabei  nicht  gefehlt  haben.  Die  römifchen 
Städte  mit  ihren  Märkten  konnten  bei  den  Neugründungen  kaum 
noch  als  Vorbild  dienen,  da  fie  in  Trümmern  lagen.  Doch  find 
fie  nicht  ganz  ohne  Einflufs  geblieben.  So  läfst  ein  vielleicht 
noch  dem  Ende  des  elften,  fpäteftens  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts angehöriger  Plan  der  Stadt  Wien,  der  von  einem  An- 
gehörigen des  Paflauer  Sprengeis  zur  Orientierung  der  zinspflichtigen 
Häufer  angefertigt  wurde,  die  Anlehnung  der  Gründung  an  römifche 
Vorbilder  in  den  viereckigen  Plätzen,  von  denen  der  Hauptmarkt 
(das  altum  forum)  in  der  Mitte  gelegen  ift,  und  in  den  geraden 
Strafsenzügen  erkennen. ')  Nach  einem  beftimmten  Plane  fcheinen 
die  flavifchen  Städte  und  Dörfer  angelegt  worden  zu  fein,  indem 
die  Häufer  um  einen  möglichft  runden  Platz  mit  einem  Teiche,  alfo. 
radial  angelegt  wurden.  Oertliche  Verhältnifie  und  andere  Zufällig- 
keiten der  Gründung  felbft  fchliefsen  im  Uebrigen  die  Befolgung 
eines  feften  Prinzips  bei  der  Anlage  der  mittelalterlichen  Städte  aus. 

Dörfer,  Marktflecken  und  kleinere  Städte  wurden  mit  Planken, 
Wällen  und  Gräben  zur  Vertheidigung  umgeben,  gröfsere  Städte 
mit  Ringmauern,  welche  mit  Zinnen  und  einem,  wohl  meiftens 
hölzernen  Wehrgang  und  in  gewifler  Entfernung  mit  Vertheidigungs- 
thürmen  verfehen  waren.  Erhalten  ift  von  diefen  Vertheidigungs- 
anlagen  aus  romanifcher  Zeit  nur  Weniges,  und  wir  ziehen  es 
deshalb  vor,  daftelbe  im  Zufammenhang  mit  der  Befeftigungs- 
weife  der  nächftfolgenden  Zeit  zu  befprechen. 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  fo  fchlimm,  fteht  es  um  die 
frühmittelalterlichen  Burgen. 2)     Refte   derfelben   find   vielfach   er- 


1)  Vgl.  Otte,  Gefch.    S.  250  etc 

2)  Vgl.  Krieg  v.  Hochfelden, 
Gefch.  d.  Militär -Architektur.  Stutt- 
gart 1859.     Cori,    Bau    und    Einrich- 


Viollet-le-Duc  a  a  O.  Bd.  I.  S  327 
etc.,  Bd.  III  S.  58  etc  u.  Bd.  V.  S.  34 
etc.  Nach  er,  Die  deutfche  Burg,  ihre 
Entflehung  und  ihr  Wefen,  insbefondere 


tung  der  deutfchen  Burgen   im  Mittel-       1       in  Süddeutfchland ,   in  der  «Deutfchen 
alter  mit  Beziehung  auf  Oberöflerreich       '       Bauzeitung«,  Jahrgang  1885. 
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halten;  aber  die  Um-  und  Anbauten,  welche  fie  in  Folge  der 
nothwendigen  Vergröfserungen  oder  der  veränderten  Kriegsfiihrung 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  erfuhren,  lafTen  die  urfprüngltche 
Anlage  kaum  noch  erkennen  und  deshalb  mehr  oder  weniger 
begründeten  Vermuthungen  einen  grofsen  Spielraum.  Aus  eben 
diefem  Grunde  ift  die  Gefchichte  des  Burgenbaues  noch  lücken- 
haft, obwohl  gerade  in  neuefter  Zeit  die  Forfchungen  fich  diefem 
Gebiete  aufs  eifrigfte  zugewandt  und  manchen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen haben.  Insbefondere  find  die  Uebergänge  von  den  ein- 
fachen oder  je  nach  Bedürfnifs  aus  doppelten  Umwallungen  be- 
ftehenden  Ringwällen  (Fig.  169)  bis  zum  vollkommenen  mittelalter- 
lichen Burgenbau  noch  nicht  feftgeftellt.  Im  Zufamnienhang  mit 
der  politifchen  Gefchichte  kann  als  feftftehend  angefehen  werden, 
dafs  der  Burgenbau  zugleich  mit  dem  Feudalfyftem,  jener  indivi- 
duellen Staatsform  des  Mittelalters,  aufkam  und  fich  entwickelte. 
Ja,  man  kann  fagen,  dafs  kein  anderes  Zeugnifs  fo  unmittelbar 
und  eindringlich  von  dem  Recht  und  Selbftbewufstfein  der  mittel- 
alterlichen Individualität,  von  ihrer  Kraft  und  ihrem  Trotz  zu  uns 
redet ,  als  gerade  jene  grauen ,  moosbewachfenen  und  epheu- 
umrankten  Ruinen,  welche  in  den  Ländern  nördlich  der  Alpen 
auf  Hügeln  und  Bergen,  feltener  in  Thälern  oder  in  der  Ebene 
fich  befinden. 

Hinfichtlich  der  Befitzer  theilt  man  die  mittelalterlichen  Burgen 
ein  in  Dynaften-  und  Lehensburgen.  Die  erfteren,  den  regierenden 
Grafen  oder  adligen  Gefchlechtern  eines  Gaues  angehörig,  wurden 
gewöhnlich  auf  hohen,  die  ganze  Gegend  beherrfchenden  Berg- 
kuppen angelegt  und  boten  der  Herrfchaft  mitfammt  der  Krieger- 
fchaar  in  Zeiten  des  Krieges  eine  fiebere  Zuflucht,  von  der  aus 
^\^  fich  und  ihr  Land  gegen  die  Feinde  vertheidigen  konnten. 
Die  Lehensburgen,  von  den  Vafallen  der  herrfchenden  Gefchlechter 
errichtet,  waren  kleiner  als  die  Dynaftenburgen  und  boten,  mei- 
ftens  in  dem  Zwinger,  auch  nur  wenigen  Dienftleuten  Wohnung. 
Der  regierende  Herr  des  Landes  hatte  das  Befetzungsrecht.  Zu- 
weilen  wohnten   mehrere   Ritterfamilien   in   einer   Burg,    die    als- 
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dann  den  Burgfrieden  fchwuren.    Diele  Burgen  hiefsen  Ganerben- 
burgen. 
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Nach    der  Lage   theilt   man   die  Burgen   ein   in   Hochburgen 
und  Tief-  oder  Wafferburgen,  von  denen  die  erfteren  im  Gebirge, 
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die  zweiten  in  Thälern  oder  Ebenen  lagen,  wo  fie  von  Sümpfen 
oder  Waffer  umgeben  waren.  Man  wählte  für  die  Burgen  folche 
Plätze,  welche  fchon  durch  ihre  natürliche  Lage  Schutz  boten 
und  leicht  zu  befeftigen  und  zu  vertheidigen  waren. 

Fig.  170. 


Fig.  171. 


Bl'RO  Triiki.s. 
Nach  Krieg  von  Hochfcldcn. 
<?  Ringmauer,     h   nördl.  Rand  der  FcLsplattc.     c  Tcrraffcnmaucr.    d  nrunnenihurm.    e  ehemaliges 
Thorhaus.    /  grofsc   Treppe.     /;    Reitweg,     h   Mauer   zur  Flankierung  der  Treppe.     /  ehemah'ge 
Pforte,    k  Treppe  zur  erften  Staffel.     /  Wachthaus.     m  Hauptthurm.     n  Maucrverkleidung  an  der 
oft!.  Wand  der  erften  Staffel,     o  Treppe  auf  die  zweite  Staffel.     /  Cifternc.     q  Keller,     s  Aufzug. 

Den  wichtigften  Theil  der  Vertheidigungsanlagen  einer  Burg 
bildete  der  »Bergfried«,  ein  mächtiger  Thurm,  der  entweder  frei 
in  der  Mitte  errichtet  oder  näher  an  die  am  meiden  gefährdete 
Seite  der  Burg  gerückt  und  fo  hoch  erbaut  war,  dafs  von  feinen 
Zinnen  aus  weithin  Umfchau  gehalten  werden  konnte.  Konnte 
ein  Thurm  allein  diefen  Bedingungen  nicht  genügen,  fo  legte  man 
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auch  wohl  zwei  an.  Die  Bergfriede  kommen  in  runder  und 
viereckiger  Grundrifsform  vor,  am  häufigften  in  letzterer;  näher 
an  die  Mauer  gerückt,  wenden  fie  meiftens  die  ganze  Breit- 
feite der  Umwallung  zu,  feiten  find  fie  diagonal  geftellt,  fo 
dafs  fie  fich  den  Angreifern  mit  einer  Ecke  darbieten.  Wo 
das  Material  es  geftattete,  wurde  das  im  Uebrigen  unregelmäfsige 
Mauerwerk  mit  mächtigen  Buckelquadern  verblendet,  welche  den 
Thürmen  das  Ausfehen  unbezwinglichcrWiderftandsfähigkeit  gaben. 
So  erregen  {\^  noch  heute  unfere  Bewunderung  und  unfer  Er- 
ftaunen.  Ihre  Höhe  kann  durchfchnittlich  auf  30  Meter  gefchätzt 
werden.  Der  Eingang  zu  ihnen  lag  nach  dem  Hofe  zu,  aber  flinf 
und  mehr  Meter  über  dem  Erdboden.  Der  Thurm  war  nämlich  der 
feftefte  Theil  der  Burg  und  diente  als  folcher  als  Zufluchtsort  der 
Vertheidiger,  wenn  der  übrige  Theil  der  Burg  bereits  in  Feindes- 
händen war.  Er  war  im  Innern  in  mehrere  Stockwerke  einge- 
theilt.  Das  Erdgefchofs  bildete  das  Burgverliefs  und  war,  wie 
vielleicht  auch  das  oberfte  Gefchofs,  überwölbt.  Der  Zugang  zu 
ihm  bildete  ein  Loch  im  Gewölbe,  durch  welches  der  in  Haft 
Genommene  oder  Sträfling  hinabgelafien  wurde.  Die  übrigen 
Etagen  wurden  durch  Balkendecken  gebildet.  Am  fchlechteften 
hat  fich  der  oberfte  Theil  erhalten,  doch  ift  hier  wohl  eine  Bruft- 
wehr  mit  Zinnen  und  ein  Schutzdach  darüber  anzunehmen.  Auf 
die  Plattform  gelangte  man  von  der  oberften  Etage  aus  gewöhn- 
lich durch  eine  in  der  Mauer  ausgefparte  Treppe;  die  übrigen 
Stockwerke  waren  meiftens  durch  Leitern  verbunden. 

Nächft  dem  Thurm  fällt  zuweilen  als  hervorragendfter  Theil 
eine  breite  und  hohe  Mauer,  die  »Schildmauer«,  in  die  Augen, 
die  fich  bei  den  Burgen  vorfindet,  welche  von  einem  höher  ge- 
legenen anftofsenden  Berge  aus  bedroht  werden  können.  Die 
Schildmauer  wurde  daher  diefem  gegenüber  angelegt.  Gleich 
dem  Bergfried  aus  mächtigen  Quadern  an  der  Aufsenfeite  be- 
ftehend,  war  {\^  der  Vertheidigung  halber  mit  einem  Wehrgang 
verfehen,  der  nach  aufsen  zu  durch  eine  von  Schiefslöchern  durch- 
brochene Mauer   und  nach   oben  durch   ein  Dach  gefchützt  war. 
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Der  Zugang  befand  fich  an  der  Hoffeite  und  war  wie  beim  Berg- 
fried in  einer  gewiffen  Höhe  über  dem  Erdboden  angebracht,  fo 
dafs  er  wie  diefer  als  letzter  Zufluchtsort  bei  der  Eroberung  der 
Burg  dienen  konnte.  An  älteren  Burgen  fcheint  zuweilen  der 
Bergfried  gefehlt  und  blofs  die  Schildmauer  als  letzter  Zufluchts- 
ort gedient  zu  haben. 

Innerhalb  der  Ringmauern  befanden  fich  auch  die  Wohn-  und 
Wirthfchaftsgebäude^  welche  je  nach  den  Verhältniffen  der  Burg- 
befitzer  gröfser  oder  kleiner  waren  und  fich  an  jene  anlehnten. 
Im  elften  Jahrhundert  noch  wurden  fie  wahrfcheinlich  aus  Holz 
errichtet.  Das  Herrenhaus,  der  Palas  genannt,  war  gewöhnlich 
ein  rechteckiges  langes  Gebäude  mit  zwei  Stockwerken.  Im  Erd- 
gefchofs  befanden  fich  Wirthfchaftsräume ;  den  Oberftock  nahm 
ein  grofser  für  Verfammlungen  und  Feftlichkeiten  beftimmter  Saal 
ein ,  der  längs  der  HoflTeite  zu  eine  fchmale ,  fich  mit  Zwerg- 
Arkaden  öffnende  Gallerie  hatte.  An  die  Schmalfeiten  des  Saales 
ftiefsen  kleinere  Wohn-  und  Schlafräume.  Eine  hölzerne  Treppe 
führte  vom  Hofe  aus  in  die  Gallerie  oder  Laube  des  grofsen 
Saales.  Die  Küche  gehörte  zu  den  Wirthfchaftsgebäuden ;  in 
der  Mitte  derfelben  ftand  der  Heerd.  Die  Kapelle  legte  man 
gern  im  Obergefchofs  des  Thorbaues  an;  doch  kommen  auch 
befondere  Burgkapellen  vor,  unter  diefen  zweigefchoffige ,  wie 
auch  folche  im  Obergefchofs  des  Palas  angelegt  wurden.  Bei  den 
zweigefchoffigen  ift  der  Oberraum  der  am  reichften  ausgeftattete. 
Durch  eine  Oeffnung  in  dem  Fufsboden  deflelben,  die  vergittert 
oder  mit  einer  Brüftung  umfchloflen  ift,  fchaut  man  hinab  in  den 
unteren,  als  Gruft  dienenden  Raum. 

Die  entwickelten  Burganlagen  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts  hatten  im  Allgemeinen  folgende  Befeftigungswerke. 
Der  Burgweg  ftihrte  bis  an  den  Zingel,  der  aus  einem  mit  Palli- 
faden  bepflanzten  Graben  oder  aus  einer  Mauer  beftand,  welche 
ein  Balkenthor  hatte.  Hinter  diefem  Thore  lag  zuweilen  ein  Vor- 
hof, von  dem  man  in  den  Zwinger  gelangte,  einen  freien,  zu- 
weilen mit  hölzernen  Gebäuden  für  die  Mannfchaften  ausgeftatteten 
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Raum,  welcher  auch  Vorburg  genannt  wurde  und  von  der 
innern  Burg  durch  die  mit  einem  Wehrgang  verfehene  innere 
Mauer  gefondert  war.  Aus  dem  Vorbof  gelangte  man  über  eine 
Zugbrücke  an  das  gewöhnlich  zweigefchoffige  Burgthor,  welches 
hinten  und  vorn  durch  Fallgatter  gefchioflen  werden  konnte.  Der 
Thorbau  hatte  eine  mit  Zinnen  verfehene  Plattform,  welche  mit 
dem  Wehrgang  der  Ringmauer  in  Verbindung  ftahd.  Pechnafen, 
vorfpringende  Altane,  welche  unten  mit  einer  Qeffnung  verfehen 
waren ,  dienten  zum  Herabgiefsen  von  fiedendem  Pech  oder 
WafTer  auf  die  eindringenden  Feinde.  Die  meiftens  einftöckigen 
Wirthfchafts-  und  Vorrathshäufer  waren  je  nach  dem  Umfang 
der  Burg  und  den  Verhältniflen  ihres  Befitzers  mehr  oder  weniger 
zahlreich.  Die  örtlichen  Verhältnifle  wirkten  übrigens  beftimmend 
auf  die  ganze  Anlage  ein,  und  während  einige  Burgen  nur  an 
einigen  Stellen  mit  einer  Ringmauer  verfehen  zu  werden  brauchten, 
hatten  andere  deren  mehrere. 

Rede  romanifcher  Burgen  find,  wie  gefagt,  noch  vielfach  er- 
halten, aber  meiftens  in  der  Folgezeit  fö  verbaut  worden  oder  von 
fo  geringem  Umfange,  dafs  an  eine  der  urfprünglichen  Anlage  mit 
Sicherheit  entfprechende  Rekonftruktion  kaum  zu  denken  ift. 
Andere,  einen  Erfolg  der  Bemühungen  verfprechende,  in  Ruinen 
liegende  Burgen  find  noch  kaum  unterfucht  worden,  fo  die  erhebliche 
Refte  aus  romanifcher  Zeit  enthaltende  Wildenburg  bei  Amorbach 
in  Unterfranken,  eine  Anlage  mit  zwei  Bergfrieden,  von  denen 
der  eine  noch  faft  in  feiner  ganzen  Höhe  erhalten  ift.  Die  aus 
romanifcher  Zeit  flammenden  Mauern  des  Palas  mit  ihren  Fenfter- 
arkaden  laffen  auf  kunftfinnige  Erbauer  fchliefsen.  Glücklicher  als 
bei  den  meiften  Burgen  find  wir  hinfichtlich  der  urfprünglichen 
Anlage  bei  der  Wartburg  '),  welche  in  möglichft  hiftorifcher  Treue 
hat  wicdergeftellt  w'erden  können.  Diefelbe  war  zuerft  ein  Holz- 
bau ,   der   von  Ludwig   dem  Springer   in   der   zweiten  Hälfte  des 


')  Vgl.  über  die  Wartburg  :  Krieg 
V.  Hochfelden  a.  a  O.  S.  318  etc. 
Oite,     Gefch.    S.    269    und    703    etc. 


V.  Ritgen,  Der  Führer  nach  der  Wart- 
burg. 
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elften  Jahrhunderts  auf  einer  fchmalen,  fich  von  Norden  nach 
Süden  erftreckenden  Felskuppe  bei  Eifenach  errichtet  wurde. 
Die   Sage   berichtet,   dafs   Ludwig   zuerft   zwei   Thürme   und   ein 


Fig.  172. 


Wohnhaus  aus  Holz  errich- 
ten liefs.  An  Stelle  der  Holz- 
thürme  wurden  gelegentlich 
einer  Hungersnoth  fteinerne 
errichtet.  Von  diefen  Thür- 
men  ift  der  nördliche  über 
den  alten  Fundamenten  neu 
errichtet  worden,  der  Rid- 
liche  aber  ift  bis  auf  die 
Plattform  noch  erhalten. 
Derfelben  Bauzeit  gehört 
auch  noch  die  25  Fufs  im 
Durchmefler  weite  Cifterne 
in  der  Nähe  des  füdlichen 
Thurmes  an,  welche  36  Fufs 
tief  in  das  fefte  Geftein  des 
Berges  hineingearbeitet  ift. 
Ein  dritter,  den  Hof  in  zwei 
Theile  zerlegender  Thurm 
ift  nicht  mehr  erhalten. 

Von  den  übrigen,  einer 
fpäteren  Zeit  angehörigen 
Bauten  der  Wartburg  ift  flir 
uns  der  im  fpätromanifchen 
Stil  erbaute  Palas  (Fig.  173) 
von  Wichtigkeit,  der  trotz 
der  mannigfachen  Umbauten 
in  feiner  urfprünglichen  Ge- 
ftalt  wieder  hat  hergeftellt  werden  können.  Mit  feiner  Rück- 
feite ruht  diefer  prächtige  Palaft  auf  der  Ringmauer,  wie  diefes 
gewöhnlich   ift.     Er   befteht  aus  drei  Stockwerken,  von  welchen 


GRUNDRISS    DER    WaRTBURG. 
Nach    Krieg    von    Hochfcldcn. 

I  Fahrweg.  2  Aeufseres  Thor.  3  Mauer  eines  Aiifsen 
Werkes.  4  Thor  einer  fpäteren  Gefchützaufflellung, 
5  Zugbrücke. '  6  nördl.  Thurm.  7  Ritterhaus.  8  Ring 
mauer.     9  Das  neue  Haus.      10  Das  Landgrafenhaus. 

II  Plat2  flir  ehemalige  Nebengebäude.  12  Pulverthurm 
13  Brau-  und  Wafchhaus.  14  Ziehbrunnen.  15  Zeug 
haus.     16  Garten,  früher  Gebäude.     17  ehem.  Vogtci, 
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jedoch  das  obere  fpäter  ift  als  die  unteren  und  urfprünglich  auch 
wohl  nicht  beabfichtigt  war,  da  fich  über  dem  zweiten  ein  Dach- 
gefims  mit  einem  Rundbogenfries  erhalten  hat.  In  den  beiden 
Oberftocken  befindet  fich  vor  der  ganzen  Front  eine  etwas  mehr 
als  zwei  Meter  breite  Gallerie,  die  fich  nach  dem  Hofe  zu  mit 
Arkaden  öffnet.  Im  Erdgefchofs  ift  diefe  Gallerie  nur  in  dem 
mittleren   Theil   vorhanden,    da    am  nördlichen   die  zum  Haupt- 

gefchofs  flihrendeFreitreppe, 

am   liidlichen    der  Eingang 

zum  Erdgefchofs  fich  befin- 
det. Das  Erdgefchofs  und 
zweite  Stockwerk  haben  die- 
felbe  Raumeintheilung.  Der 
Architekt  theilte  die  ganze 
Front  in  drei  gleiche  Theile, 
von  denen  im  Erdgefchofs 
die  beiden  feitlichen  fich  je 
aus  einem  im  Lichten  30  Fufs 
breiten  quadratifchen  Raum 
und  einem  der  Tiefe  nach 
fich  erftreckenden  Gang  zu- 
fammenfetzten.  Im  nörd- 
lichen Gang  befand  fich  die 
Treppe  zum  zweiten  Stock- 
werke. Der  mittlere  Saal 
hatte  eine  Tiefe  von  30  Fufs  und  eine  Breite  von  35  Fufs.  In  diefem 
waren  die  Räume  etwas  gröfser,  da  hier  die  Zwifchenwände  fchwä- 
cher  waren.  Das  oberfte  Stockwerk  beftand  aus  einem  einzigen 
120  Fufs  langen  und  33  Fufs  tiefen  Saal  im  Lichten;  er  öffnete 
fich  an  der  Weftfeite  mit  fchönen  Arkaden,  die  denen  in  der 
Fagadenmauer  ähnlich  find.  Die  quadratifchen  Räume  des  Erd- 
gefchoffes  find  mit  je  vier,  auf  einer  Mittelfäule  ruhenden  Kreuz- 
gewölben, welche  Grathe  haben,  überdeckt,  haben  an  der  Oft- 
wand zwei  Fenfter  und  nach  den  Giebeln    zu  einen  Kamin.     Im 


Palas  der  Wartburg. 

Nach  Otte. 
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mittleren  Saal  befindet  fich  eine  Balkendecke  mit  einem  Unter- 
zuge, der  von  einer  Steinfäule  geftützt  wird.  Zwifchen  zwei  ge- 
kuppelten Fenftern  der  Rückwand  befindet  fich  ein  Kamin.  Die 
Gemächer  des  zweiten  Stockwerks  haben  fämmtlich  Balkendecken 
mit  Unterzügen,  die  gleichfalls  von  Steinfäulen  unterftützt  find. 
Diefer  fiirftliche  Palas  war  die  Refidenz  der  Landgrafen  von 
Thüringen  bis  zum  Jahre  1406.  Die  noch  erhaltenen  Zwergfäulen 
mit  ihren  reizenden  Kapitalen  und  die  übrigen  Rede  aus  roma- 
nifcher  Zeit,  vor  allem  aber  der  grofse  »Sängerfaal«  mit  feiner 
fteinernen  Pracht,  die  jetzt  wiederum  von  dem  Reiz  der  Farbe 
belebt  ift,  gewähren  uns  ein  höchft  erfreuliches  Bild  von  dem 
Kunftfinn  unferer  Vorfahren,  von  ihrem  Gefchmack  und  den  Be- 
dürfniflen  der  furftlichen  Wohnweife.  Letztere  waren  zwar  be- 
fcheiden  genug;  aber  wer  einmal  durch  die  Gemächer  und  Säle 
gewandelt  ift,  wird  nie  des  Ernftes  und  der  Freude  vergeflen, 
welche  diefe  Formen  wechfelnd  und  fich  durchkreuzend  in  feiner 
Stimmung  hervorriefen. 

Wir  haben  hiermit  einen  innerhalb  einer  furftlichen  Burg  ge- 
legenen romanifchen  Palaft,  die  Refidenz  der  Landgrafen  von 
Thüringen,  kennen  gelernt.  Er  ift  unter  den  nur  in  Trümmern 
noch  auf  uns  gekommenen  der  am  heften  erhaltene.  Aelter  feiner 
Entftehung  nach  ift  das  Kaiferhaus  zu  Goslar ') ,  das  imperiale 
palatium  (Fig.  174).  König  Heinrich  III.  erbaute  weftlich  vom  Dome 
zu  Goslar  auf  einem  die  Gegend  beherrfchenden  Hügel  einen  Palaft, 
der  im  Jahre  1065  durch  Brand  zerftört  wurde.  Wiederhergeftellt 
ftürzte  er  bei  einer  Verfammlung  im  Jahre  11 32  ein  und  wurde 
rafch  wieder  aufgebaut.  1289  brannte  der  Kaiferpalaft  nieder 
bis  auf  den  in  Stein  erbauten  Saalbau,  der  bis  heute  erhalten 
ift  und  gegenwärtig  reftauriert  wird.  Dem  Bauftile  nach  verlegt 
man  die  Entftehungszeit  des  Saales  in  das  zwölfte  oder  dreizehnte 
Jahrhundert.      In    fpäterer   Zeit   diente  er   nacheinander   als    Ge- 


•)  Vgl.  Hetzen,  Das  Kaiferhaus  zu  Goslar.     1871.     Otte,  Gefch.    S.  250  u. 
712.     Henning  a.  a.  O. 
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fangenhaus,   JefuitenkoIIegium ,  Krankenhaus,  Schaufpielhaus  und 
Magazin.    Unfere  Abbildung  zeigt  die  Oftfeite  des  trotzdem  immer 
noch    höchft   interelfanten    Baues.      Das    einfach    gehaltene    Erd- 
gefchofs  hat  eine  Höhe  von  r6  Fufs.    Es  beftand  aus  einem  ein- 
zigen Räume,    der   urfprünglich    mit    einer    Balkendecke   verfehen 
war,    welche    von    Steinpfeilern    geftützt   wurde.       Wahrfcheinlich 
nach  dem  letzten  Brande  erhielt  er  die  jetzt  vorhandenen  fpitz- 
bogigen  Tonnengewölbe.      Das   zweite  Stockwerk  bildete  gleich- 
falls einen  einzigen  Raum,   der,    163  Fufs  lang,    52  Fufs  tief  und 
24  Fufs  hoch,    direkt   von  aufsen   zugänglich   war.     Ob  letzteres 
durch  eine  einzige,  vor  dem  mittleren  Theil  des  Saales  gelegene 
Treppe    oder   an   beiden    Seiten    durch    entfprechende    Treppen- 
anlagen ermöglicht  war,   ift  nicht  mehr  zu  entfcheiden.     Die  von 
fechs  Holzpfeilern  getragene  Balkendecke   ftammt   aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert.      An   der  hinteren  Wand   befanden   fich   in 
der  Mitte   und  in   einer  Entfernung   von   annähernd   30  Fufs  von 
einander  zwei  Säulen,  welchen  nach  vorne  zu  inmitten  des  Saales 
je   zwei  Säulen  entfprachen,   deren  Stelle  noch  nachweisbar  war. 
Diefe  Säulen  waren  durch  Sandfteinbogen  mit  einander  verbunden, 
welche  fo  hoch  übermauert  waren,    dafs  der  alfo  eingefchloffcne 
Mittelraum    zwölf  Fufs   höher   als  die  feitlichen  Theile  des  Saales 
war.      AeufserHch    macht    fich    diefe    frühere    Anordnung    noch 
durch  den  an  der  Oftfeite  vorfpringenden  Giebel  über  der  grofsen 
Fenfttr-  oder  Thüröffnung  des  mittleren  Theiles  bemerkbar.    Die 
fettlich  von  diefem  mittleren  Bau  gelegenen  dreitheiligen  Fenfter- 
öffnurtgen   des  Saales  find  wohl  erhalten  geblieben.     Der  an  der 
Südoftecke    vorfpringende    viereckige    Bau    zeigt    fpätromanifche 
Fenfterfäulen.     Man   hält   ihn    für   ein  Treppenhaus,    dem  an  der 
-rNordoftecke  ein  gleiches   entfprochen  haben  könnte.     Hier  aber, 
wo   fich  jetzt  ein  magazinartiges  Gebäude  der  ganzen  Nordfeite 
vorlegt ,    befanden    fich   früher   Wohnräume ,    die   mit    dem    Saal 
durch    eine  Thür   in  Verbindung   ftanden  und   denen  an  der  ent- 
gegengefetzten Seite   gleiche  Räume  entfprachen.     Diefe  Anord- 
nung   ift    alfo    der   im    zweiten    Gefchofs   der   Wartburg    ähnlich. 

Adamy,  Architektonik.    II.  ßd.    2.  Abth.  27 
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Man  will  in  diefer  Anlage  einen  Zufammenhang  mit  der  alten 
Form  des  Bauernhaufes  erkennen.  Denn  auch  in  diefem  liegen 
neben  dem  grofsen  Hauptraum  kleinere  Seitengemächer,  auch 
in  ihm  befindet  fich  der  Eingang  in  der  Langfeite  und  eine 
Gallerie  oder  Laube  zieht  fich  gleichfalls  (wie  bei  der  Wartburg) 
vor  ihm  hin.*) 

F>g-  175. 


H   I  I   I   I   I  I   I   I   I   I   I   I   I   I   I   M   M  I   I  I   I  I   1   M  '1  I   I 

Gkundriss  der  Kaiserburc.  Gelnhausen. 

Nach  Möller -Gladbach. 


Der  Vollftändigkeit  halber  fei  auch  noch  eines  dritten  Palaft- 
baucs  eingehender  Erwähnung  gethan,  des  von  Barbarofla  zu 
Geinhaufen  errichteten-)  (Fig.  175 — 177).  Umfangreiche  Trümmer 
bezeichnen   die  Stelle,   wo  einft  die  Burg  des  Kaifers  geftanden, 


')  Vgl.  Henning  a.a.O.  S.  163. 

2)  Vgl.  Hundeshagen,  Kaifer 
Friedrichs  I.  Barbarofla  Palaft  in  der 
Burg  zu  Geinhaufen.     Auf  Koden  des 


Verfaflers.  2.  Aufl.  1819.  MoUer- 
Gladbach,  Denkmäler  der  deutfchen 
Baukund.     Darmdadt. 
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welche,  nach  den  erhaltenen  Details  zu  fchliefsen,  eine  der  präch- 
tigften  des  Mittelalters  gewefen  fein  mufs.  Erbaut  wurde  fie  im 
zwölften  Jahrhundert.,  In  der  Gründungsurkunde  der  Stadt  Geln- 
haufen  aus  dem  Jahre  1170  wird  der  Burg  gleichen  Namens 
wenigftens  fchon  Erwähnung  gethan.  Der  Eingang  zu  der  von 
einer  Ringmauer  umfchloflenen ,  auf  einer  Infel  der  Kinzig  lie- 
genden Burganlage  ift  an  der  Weftfefte.  Rechts  von  der  Thor- 
halle befindet  fith  der  Bergfried.  Erftere  ift  mit  fechs  rund- 
bogigen  Kreuzgewölben  überdeckt,  deren  Rippen  in  der  Mitte 
auf  zwei  Säulen  mit  ftark  verjüngtem  Schaft  und  an  den  Wänden 
auf  entfprechenden  Vorlagen  ruhen.  Ueber  diefer  Halle  befindet 
fich  die  Kapelle,  deren  Oftmauer  über  Segmentbogen  der  Hallen- 
mauer, welche  auf  vorgelegten  Säulen  ruhen,  vorfpringt.  Die 
Kapelle  war  wie  das  Erdgefchofs  in  zwei  Schiffe  getheilt  und  ihm 
ähnlich  mit  Hülfe  von  zwei  freiftehenden  Pfeilern  überwölbt.  Das 
um  eine  Stufe  höher  gelegene  öftliche  Drittel  bildete  den  Chor  mit 
vermuthlich  zwei  Altären  vor  den  Pfeilern  der  Fenfteröffnungen. 
Treppen  in  der  Nord-  und  Südmauer  führten  in  die  Kapelle, 
welche  durch  runde  Löcher  im  Schlufs  der  Gewölbe  zu  der 
unteren  Thorhalle,  vielleicht  zu  Vertheidigungszwecken ,  in  Ver- 
bindung gebracht  war.  Von  dem  kaiferlichen  Palas  ift  das  über 
einem  acht  Fufs  hohen  Sockel  fich  erhebende  Hauptgefchofs  noch 
erhalten.  In  der  Mitte  befindet  fich  die  reich  gefchmückte,  mit 
einem  Kleeblattbogen  überdeckte  Eingangsthür ;  feitlich  von  ihr 
find  herrliche  Zwergarkaden  mit  gekuppelten  reichen  Säulchen 
angebracht,  rechts  fünf,  links  fechs,  diefe  aber  durch  einen  mächtigen 
Pfeiler  in  der  Mitte  gefchieden.  Zu  dem  reich  gefchmückten 
Portal  führte  eine  Freitreppe  empor.  Wie  das  Innere  des  Saales 
befchaffen  gewefen  ift,  läfst  fich  nicht  mit  Sicherheit  nachweifen. 
Da  aber  ein  Fenfterverfchlufs  nicht  vorhanden  gewefen  fein  kann, 
fo  ift  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  ähnlich  wie  im  Sänger- 
faal  der  Wartburg  der  Hauptraum  von  der  Front  durch  eine 
Zwifchenmauer  getrennt  war,  welche  mit  jener  eine  Laube  oder 
Gallerie  bildete.    An  der  Oftmauer  des  Saales  ift  noch  ein  Kamin 
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erhalten,  deffen  feitliche  Oberwandungen  von  zwei  Säulen  mit 
Zickzackornamenten  getragen  werden.  Rechts  und  links  von  ihm 
befinden  fich  zwei  Oeffnungen  in  geftelzter  Halbkreisform,  wobei 
wir  in  Betreff  der  Ornamente,  welche  an  die  altgermanifchen 
erinnern,  auf  unfere  Abbildung  diefes  reichen  Werkes  dekorativer 
Kunft  verweifen.  Von  den  übrigen  Bauten  diefes  einftigen  Fürften- 
fitzes,  deffen  Ringmauer  an  der  Oft-  und  Südfeite  von  der  Kinzig 
umfloffen  ift,  ift  keine  Spur  mehr  erhalten.  Sie  waren  vermuthlich 
aus  Holz.  Refte  von  Schlöffem,  die  oft  mit  den  Vertheidigungs- 
werken  der  Städte  in  Verbindung  ftanden  und  bei  Einnahmen 
als  letzte  Zufluchtsftätte  dienten,  find  noch  mehrfach  vorhanden. 
Wir  können  hier  jedoch  von  einer  weiteren  Befprechung  abfehen. 

In  Frankreich  und  England  erfolgte  der  Burgenbau  im  All- 
gemeinen nach  denfelben  Prinzipien  wie  in  Deutfchland,  obwohl 
hier  die  Veranlaffung  weniger  wie  im  zehnten  und  elften  Jahr- 
hundert in  Deutfchland  die  Sicherung  der  Grenzen  gegen  U  eber- 
fälle der  Nachbarn  oder  die  der  Verkehrsftrafsen  war.  Nur  ift 
ein  Unterfchied  in  der  Art  und  Weife  der  Erbauung  und  Be- 
nutzung des  Bergfriedes  hervorzuheben.  Derfelbe  diente,  unter 
dem  Namen  Donjon  in  Frankreich,  unter  dem  Namen  Keep-tower 
in  England,  nicht  blofs  als  Wart-  und  Vertheidigungsthurm,  fondem 
zugleich  als  Wohnung.  In  Folge  deffen  erhielt  er  einen  gröfseren 
Umfang  als  in  Deutfchland  und  es  mufste  auf  die  Bedürfnifte  der 
Bewohner  Rückficht  genommen  werden.  Demgemäfs  enthielt  er 
neben  den  Einrichtungen  zur  Vertheidigung  auch  Vorraths-,  Küchen-, 
Wohn-  und  Schlafräume,  Treppen,  letztere  gewöhnlich  in  den 
bis  zu  vier  Meter  dicken  Mauern  gelegen,  und  einen  Ziehbrunnen. 
Die  Mauern  erhielten  aufserdem  mehr  Fenfteröffnungen,  als  diefes 
in  den  deutfchen  Bergfrieden  erforderlich  gewefen  war.  Die 
Nifchen  derfelben  konnten  bei  der  Dicke  der  Mauern  als  Schlaf- 
ftellen  benutzt  werden. 

Die  Veranlaffung  zu  diefem  Burgenbau  gaben  die  Normannen, 
welche  fich  im  nördlichen  Frankreich  und  in  England  niederliefsen. 
Da   fie   fich   zu  Eigenthümem    des  Landes  machten  und  daffelbe 
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Donjon  zu  Beaugency. 

Nach    Krieg    von    Hochfelden. 

unter  fich  vertheilten,  bedurften  fie  als  Eroberer  fowohl  des 
Schutzes  gegen  die  ihnen  untergebenen  Bewohner  des  Landes 
wie  auch  gegen  ihre  Nachbarn,  und  dadurch  ferner,  dafs  eine 
jede  Familie  fich  felbft  zu  fichern  gezwungen  war,  entftand  jene 
grofse  Anzahl  von  Burgen  mit  dem  feften  Wohnfitz  der  Familie. 
Um  nicht  zu  weitfchweifig  zu  werden,  fei  hier  zunächft  das  Beifpiel 
einer  normannifchen  Burg  in  Frankreich,  der  Burg  Arques  bei 
Dieppe  mitgetheilt  (Fig.  179  u.  180).  Diefelbe  war  rings  von  einem 
Graben  umgeben.  Das  Hauptthor  der  Burg  lag  bei  D.  Die  vor 
ihm  liegenden  Vertheidigungswerke  (B)  gehören  einer  fpäteren 
Zeit  an.  Der  Graben  hatte  hier  urfprünglich  wohl  den  durch  die 
punktierten  Linien  angedeuteten  Lauf.  An  dem  entgegengefetzten 
Ende  der  Burg  war  in  dem  halbrunden  Thurm  K  noch  ein  Zu- 
gang zur  Burg  angebracht.  Die  inneren,  mit  C  bezeichneten 
Bauten  find  neueren  Datums.  Hingegen  ift  der  Donjon  ein  Werk 
der  romanifchen  Eroberer.  Von  den  ganzen  Vertheidigungs- 
anlagen  giebt  die  nach  Viollet-le-Duc  hergeftellte  perfpektivifche 
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Anficht  ein  deutliches  Bild,  dem  wir  weitere  Worte  nicht  hinzu- 
zufügen haben.  Intereffant  ift  für  uns  Vorzugs  weife  der  machtige 
ungegliederte  Donjon,  welcher  auf  dem  höchften  Punkte  des  an- 

Fig.  179. 


Grundriss  der  Burc.  Arques  bki  Diepi'p:. 

fteigenden  innerlichen  Burgterrains  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rid- 
lichen  Theiles  der  Ringmauer  angelegt  ift.  Er  hat  vier  Stock- 
werke,   welche    aufser   dem   oberften    durch    eine   Mauer  in   zwei 
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Theilc  zerlegt  waren.  Die  beiden  Räume  des  Erdgefchoffes, 
welche  in  keiner  direkten  Verbindung  unter  fich  und  mit  dem 
Burghofe  ftanden,  dienten  zur  Aufnahme  des  Proviantes.  Die 
Umfaffungsmauern  eines  Brunnens  in  der  (lidweftlichen  Ecke  waren 
bis  zum  dritten  Stockwerke  aufgemauert.  Von  einer  eingehenderen 
Befchreibung  diefes  höchft  intereffanten ,  aber  komplizierten  Ver- 
theidigungswerkcs  mit  feinen  Treppen ,  Räumen ,  Vor-  und  An- 
bauten können  wir  hier  abfehen.')  Es  mufste  vor  der  Erfindung 
des  Schiefspulvers  als  uneinnehmbar  gelten.  Kaum  vollendet, 
war  es  einer  Belagerung  durch  Wilhelm  den  Eroberer  ausgefetzt. 
Nur  der  Hunger  zwang  die  Vertheidiger,  fich  zu  ergeben. 

Die  Grundform  der  Donjons  war  gewöhnlich  viereckig,  feltener 
rund.    Erft  fpäter  wurden  {\^  zuweilen  reicher  gegliedert. 

Die  in  England  von  den  Normannen  angelegten  Burgen 
unterfcheiden  fich  von  den  franzöfifchen  kaum,  es  fei  denn  durch 
gewifle  formale  Eigenthümlichkeiten ,  die  fich  auch  beim  Kirchen- 
bau geltend  machten.  Von  den  noch  erhaltenen  Ueberreften  der 
Burgen  führen  wir  dem  Lefer  die  äufsere  Anficht  des  zum  Wohnen 
eingerichteten  Thurmes  von  Hedingham  Caftle  in  der  Graffchaft 
Effex,  den  Grundrifs  des  zweiten  und  die  innere  Anficht  des  zweiten 
und  dritten  Gefchoffes  vor  (Fig.  1 81—183).  Diefe  Burg  foU  von  einem 
Gefährten  des  Eroberers  erbaut  worden  fein.  Die  Königin  Mathilde 
ftarb  dafelbft  im  Jahre  1 1 5 1 .  An  der  nordweftlichen  Ecke  diefes 
durch  Lifenen  und  einfache  und  gekuppelte  Fenfter  belebten  mäch- 
tigen Thurmes  erhebt  fich  ein  fchmalerer  Thurm,  welcher  als  Treppen- 
thurm  diente.  Einen  andern  Zugang  gab  es  zu  den  Stockwerken 
und  dem  Erdgefchofs  nicht.  Das  erfte  Stockwerk  wurde  vielleicht 
als  Küche  benutzt.  Das  zweite  und  dritte  Stockwerk  bildeten 
in  Friedenszeiten  vielleicht  einen  Raum,  indem  für  die  Zwifchen- 
decke  die  Balken,  deren  Lager  noch  jetzt  in  den  Mauern  kenntlich 
ift,  nur  dann  angebracht  wurden,  wenn  fiir  eine  gröfsere  Anzahl 


>)  Siehe  die  Befchreibung  der  Burg 
bei  Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  Bd.  III. 


S.  71  etc.  u.  insbefondere  des  Donjon 
Bd.  V,  S.  37  etc. 
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Fig.  i8i. 


Aeussere  Ansicht  dks  Thurmes  zu  Hrdingham. 

Nach   Krieg   von  Hochfelden. 
Fig.  182. 


GRUNDRISS   DES   ZWEITKN    GESCHOSSES   DES    THURMES    ZU    HkDINGHAM. 
Nach   Krieg   von   Hochfelden. 
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von  Kriegsleuten  Platz  gefchafft  werden  mufste.  Auf  diefes 
eigenthiimliche  Verfahren  läfst  wenigftens  der  mächtige  Gurtbogen 
fchliefsen,  der  beiden  Stockwerken  gemeinfam,  der  Decke  des 
dritten  als  Unterilützung  dient.  Um  das  letztere  läuft  ein  im 
Mauerwerk  ausgefparter  überwölbter  Gang,  der  von  der  Wendel- 
treppe   ausgeht.     Dadurch   erhielt  diefer  Saal  mehrere  Zugänge. 

Fig.  183. 


Innerk  Ansicht  des  zweiten  und  DRirrEN  Stockwekkfs  des  TiiiKMi-b 
zu  Hedinghausen. 

Nach    Krieg   von   Hochfcldcn. 

Unter  den  Dekorationen  tritt  der  bei  den  Normannen  be- 
liebte im  fcharfen  Zickzack  fich  bewegende  Rundftab  an  den 
Halbkreisbogen  der  liefen  Fenfternifchen  hervor.  Von  der  Ein- 
richtung des  vierten  Stockwerkes  hat  fich  nichts  erhalten.*) 


*)  Vgl.  die  Befchrcibiing  b.  Krieg 
von  Hoch  fehlen  a.  a.  O.  S.  350  etc. 


Von  dort  find  auch  unfere  Abbildungen 
entlehnt  • 
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Zehntes  Kapitel 


Die  romanifche  Architektur  in  den  einzelnen  Ländern. 

|m  ein  möglichft  vollfländiges  und  klares  Bild  von  der 
Entwicklung  des  romanifchen  Stiles  und  von  der  Fülle 
feiner  Leitungen  zu  geben,  bedarf  es  noch  einer  kurzen 
Umfchau  in  den  einzelnen  Ländern  und  Landfchaften,  in  denen 
er  feften  Fufs  gefafst  hat.  Denn  feine  Werke  fondern  fich,  wie 
die  Völker,  welche  jene  bewohnen,  in  beftimmte  Gruppen, 
deren  Eigenthümlichkeiten  theils  durch  geographifche,  theils  durch 
hiftorifch-politifche  oder  hiftorifch- kirchliche  VerhältnifTe  Vorzug s- 
weife  bedingt  sind.  Da  Deutfchland  als  das  Mutterland  des  roma- 
nifchen Stiles  betrachtet  werden  mufs,  haben  wir  auch  ihm  zunächft 
wieder  unfre  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken. 

Deutfehlftnd. 

Die  erften  Regungen  zu  einer  felbftändigen  Entwicklung  der 
Architektur  fanden  in  Deutfchland  in  den  Rheingegenden  flatt, 
in  jenen  Landfchaften,  wo  Karl  der  Grofse  mit  feiner  unermüdlich 
fchaffenden  Hand  unmittelbar  in  das  Kulturleben  eingreifen  konnte. 
Wurde  als  Lehrmeifterin  auch  vorzugsvveife  die  römifche  Kunft') 
berufen,  fei  es,  dafs  die  Refte  heimifcher  Werke  als  Vorbild 
dienten ,  fei  es,  dafs  der  Blick  über  die  Alpen  nach  Italien 
fchweifte,  fo  mufsten  wir  die  erften  Anzeichen  von  der  Entftehung 

')  Vergl.  S.  174  und  Ablh.  I,  Kap   6. 
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einer  neuen  germanifchen  Kunftweife  doch  in  dem  Zeitalter  Karl's 
des  Grofsen  fuchen,  fogar  in  Schöpfungen,  denen  fein  Bautenminifter 
Einhard  unmittelbar  nahe  geftanden  hatte.  Die  innerhalb  des  rö- 
mifchen  Grenzwalles  gelegenen  Landfchaften  Deutfchlands  hatten 
damals  noch  mannigfache  Rede  der  römifchen  Architektur  auf- 
zuweifen,  befonders  die  in  der  Nähe  des  Mittel-  und  Niederrheins  und 
weftlich  hiervon  gelegenen  Gebietstheile ,  während  das  heutige 
Bayern  und  Württemberg  durch  die  der  germanifchen  Staaten- 
bildung vorausgehenden  kriegerifchen  Bewegungen  und  durch  die 
Einfälle  der  Hunnen  verwüftet  worden  waren.  Die  klaflifche 
Kundtradition  macht  fleh  daher  in  den  genannten  Gebieten  bei 
dem  neuen  Stile  noch  vielfach  geltend,  und  wir  treffen  hier  häuflg 
auf  Erinnerungen  an  die  römifche  Technik  und  Kunftfprache,  fo 
auf  das  Füll-  und  Fifchgräthenmauerwerk  und  den  Wechfel 
von  Tuflleinen  und  Ziegeln  oder  von  rothen  und  weifsen  Stein- 
lagen, auf  die  Verwendung  von  Pilaftern  an  Stelle  der  Lifenen 
bei  Blendarkaden  u.  dgl.  mehr,  und  wie  einfl  die  griechifchen 
Formen  als  Schmuck  der  römifchen  Bauten  dienen  mufsten,  fo 
wurden  die  römifchen  jetzt  den  chriftlichen  angepafst.  In  den 
Bafiliken  trugen  zuweilen  Säulen  mit  Kapitalen  in  römifcher 
Nachbildung  die  Mittelfchiffarkaden  *)  und  an  den  äufseren  Flächen 
macht  fleh  in  der  Pilaftergliederung  gleichfalls  noch  lange  römifcher 
Einflufs  bemerkbar.  2)  Auch  zeigen  Gefimfe  noch  den  römifchen 
Karniesfchwung.  3) 

Am  Rhein  kam  zunächd  die  Ueberwölbung  der  Kirchen  auf, 
und  zwar  muffen  wir  als  erfle  Belfpiele  auch  die  bedeutendflen 
betrachten:  die  Dome  zu  Mainz,  Speier  und  Worms.  Die  Abtei- 
kirche zu  Laach ,  welche  1 1 56  geweiht  wurde,  war  fchon  von 
vornherein  auf  Ueberwölbung  angelegt.  Etwas  früher  freilich, 
fchon    1144,    war   in  Köb    die    kleine   Mauritiuskirche    überwölbt 


*)  So  in  den  Bafiliken  zu  Höchll 
am  Main  und  zu  Limburg  a.  d.  Hardt, 


2)  Am    Ollcbore    des  Domes    zu 
Mainz  und  an  S.  Maria   im  Capitol  zu 


während  in  der  zu  Echternach  Säulen       |      Köln. 

und  Pfeiler  wechfeln.  Vgl.  oben  S.  93.       |  ^)  So.  an  S.  Fantaleon  in  Köln. 
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worden.  Man  bediente  sich  auffallender  Weife  fofort  des  Kreuz- 
gewölbes, welches  die  Entftehungdes  gebundenen  Systemes*) 
in  der  Grundrifsanlage  und  die  gefchilderte  Pfeilcrentwicklung^) 
zur  Folge  hatte.  Gemeinfam  ift  den  grofsen  Kathedralen  die  Er- 
innerung an  den  Centralbau ,  welche  fich  in  der  mächtigen 
Vierungskuppel  äufsert.  Auch  ift  bei  dem  Mainzer  und  Wormfer 
Dome  die  Doppelchoranlage  hervorzuheben. 

Noch  deutlicher  als  am  Mittelrhein  tritt  in  Köln  die  Erinne- 
rung an  den  Centralbau  dadurch  hervor,  dafs  auch  das  Querfchiff 
an  der  Nord-  und  Südfeite  mit  grofsen  Conchen  ausgeftattet 
wurde.  Dafs  für  diefe  Anlage  das  Münfter  zu  Aachen  den 
erften  Anstofs  gegeben  hat,  ift  nicht  unwahrfcheinlich,  zumal  da 
die  nach  dem  Mittelbau  zu  anfteigenden  Gewölbe  des  Umganges 
in  demfelben  fich  konftruktiv  als  durchaus  zweckgemäfs  erwiefen 
hatten.  Allein  zu  beachten  ift  auch,  dafs  das  Abendland  in  Be- 
ziehung zu  Byzanz  ftand  und  der  dort  herrfchende  Kuppelbau 
nicht  ohne  anregende  Wirkung  geblieben  fein  mag,  und  dafs  auch 
die  Saalbauten  der  Römer  in  gleicher  Centralanlage  vorkommen. 
Wenigftens  darf  man  bei  S.  Maria  im  Kapitol  den  Zufammenhang 
mit  Werken  der  letztem  Art  nicht  zurückweifen,  wenn  auch 
dahingeftellt  bleiben  mufs,  ob  die  Fundamente  diefer  Kirche  ur- 
fprünglich  einem  römifchen  Saalbau  angehörten.  Der  um  die 
drei  Conchen  fich  hinziehende  Umgang  verdient  befondere  Be- 
achtung. Geweiht  wurde  S.  Maria  durch  Papft  Leo  IX.iii049. 
Sie  wurde  in  ihrer  eigenthümlichen  Choranlage  flir  mehrere  andere 
Bauten  Vorbild,  fo  für  S.  Andreas,  S.  Apofteln  und  S.  Martin. 
Zwerggallerien  zwifchen  den  Feriftern  und  dem  Dachgefims,  befon- 
ders  an  den  öftlichen  Theilen,  kommen  fowohl  am  Mittel-  wie  am 
Niederrhein  vor,  wie  überhaupt  der  Sinn  flir  Grofsartigkeit  des 
Aufbaues  und  für  Maffengliederung  den  Bauten  diefer  Gegenden 
gemeinfam  ift.     Der  lebensvolle  Aufbau  der  Chorfeite  der  Laacher 


1)  Vgl.  Seite  182. 

2)  Vgl.  Seite  240. 


Digitized  by 


Q30o<^z 


432  ^^^  romanifcAe  Stil  in  den  fächßfchen  Ländern. 

Klofterkirche  und  die  Durchbrechung  der  Umfaffungsmauern  der 
Schwarzrheindorfer  Kirche  gehören  zu  dem  Wirkungsvollften,  was 
die  mittelalterliche  Architektur  gefchaffen. 

Obwohl  (Jie  Centren  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Bauweife  in 
den  umliegenden  Bezirken  waren,  blieb  doch  in  manchen  ab- 
gefchloffenen  Gegenden  eine  alterthümliche,  fchwerfällige  und  oft 
plumpe  Bauweife  vorherrfchend.  Ausnahmen  bilden  nur  wenige 
Orte,  welche  Niederlaffungen  kunftgeübter  Klofterbrüder  waren, 
wie  z.  B.  Werden  a.  d.  Ruhr. 

Diefes  reiche  Kunftleben  um  den  Mittel-  und  Niederrhein 
haben  wir  offenbar  dem  regen  Handel  und  Wandel  zuzufchreibcn, 
welcher  durch  die  natürliche  völkerverbindende  Wafferftrafse,  den 
Rhein,  von  jeher  begünftigt  wurden.  Die  Städte  blühten  hier 
fchon,  als  man  in  anderen  Gegenden  Deutfchlands  kaum  bis  zur 
Gründung  fefter  Plätze  vorgefchritten  war,  und  die  Bifchöfe  waren 
mächtige  und  reiche  Herren,  fo  dafs  {\^  ihre  Pfalzen  mit  jenen  ge- 
waltigen Werken  der  Architektur  auszeichnen  konnten,  welche 
noch  heute  ihren  hohen  Sinn  verkünden. 

Anders  ftand  es  um  die  fächfifchen  Lande.  Auch  fie  waren 
berufen,  in  der  romanifchen  Architekturgefchichte  eine  grofse 
Rolle  zu  fpielen,  obwohl  weder  die  römifche  Kunfttradition  noch 
befondere  natürliche  Verkehrswege  einen  Auffchwung  des  Lebens 
hervorriefen  wie  in  den  Rheinlanden.  Erft  verhältnifsmäfsig  fpät 
nahmen  fie  darum  Theil  an  dem  gemeinfamen  Kulturleben  der 
germanifchen  Stämme  und  auch  jetzt  noch  unter  harten  Kämpfen 
mit  den  angrenzenden  flavifchen  Völkerftämmen.  Germanifche  Ein- 
fachheit und  Biederkeit  konnten  fich  hier  unverfälfchter  erhalten 
als  an  den  Ufern  des  Rheins,  und  die  Natur  des  Landes  war 
keineswegs  freigebig  genug,  um  ein  forgenlofes  Leben  im  Ueber- 
flufs  zu  geftatten  und  eine  Kunftblüthe  ohne  befondere  Anregung 
zu  veranlaffen.  Diefe  Veranlaflung  aber  gaben  die  mächtigen 
Kaifer  des  fächfifchen  Haufes,  die  Ottonen,  deren  Einflufs  man  fogar 
fo  hoch  fchätzt,  dafs  man  unter  ihrer  Herrfchaft  und  in  ihren  Landen 
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den  romanifchen  Stil  entftanden  fein  läfstJ)  Vermögen  wir  uns 
diefer  Annahme  auch  nicht  anzufchliefsen ,  fo  fteht  doch  fo  viel 
feft,  dafs  die  bauenden  Künftler  in  Folge  der  berührten  Ver- 
hältnifle  mehr  als  anderswo  bei  ihren  Bauten  auf  die  eigene  Er- 
findung angewiefen  waren,  wenn  fie  auch  das  allgemeine  Schema 
der  Kirchenbauten  durch  Mönche  und  Priefter  überliefert  erhielten. 
Der  einfachfte  und  zweckgemäfsefte  Bau  mufste  nach  der  Lage 
derVerhältniffe  auch  als  der  künftlerifch  zweckgemäfsefte  crfcheinen, 
und  wir  haben  es  diefem  Umftande  wohl  wefentlich  zuzufchreiben, 
dafs  die  fchlichte  Bafilikenform  vorzugsweife  Eingang  fand 
und  dafs  auch  die  einzelnen  Bauglieder  lediglich  unter  Berück- 
fichtigung  ihres  konftruktiven  Zweckes  gebildet  wurden,  fo  dafs 
eine  gewjffe  Einfachheit  überall  vorherrfcht.  Auf  einzelne  Erinne- 
rungen an  die  römifche  Kunft  ftofsen  wir  freilich  auch  hier;  ^\t, 
find  aber  theilweife  durchaus  mifsverftändlich  angewendet  und 
nicht  von  fo  eingreifender  Bedeutung  geworden  wie  in  den  Rhein- 
landen. Natürliche  Verhältnifle  nöthigten  fomit  hier  von  felbft  zu 
originalem  Schaffen.  Diefes  aber  konnte  fich  fchwerlich  dem 
Einflufs  des  herrfchenden  Holzbaues  entziehen,  auf  den  die  flachen 
Ornamente  mit  aller  Beftimmtheit  hinweifen. 

Die  kreuzförmige,  flachdeckige  Bafilika  mit  Chorapfis  und  feit- 
lichen  Nebenapfiden  wurde  Vorbild  der  niederfächfifchen  Kirchen- 
bauten und  blieb  es  bei  dem  konfervativen  Sinne  des  Volkes 
auch  dann  noch  längere  Zeit,  als  am  Rhein  der  Gewölbebau 
bereits  feinen  Einzug  gehalten  hatte.  Säulenbafiliken  find  äufserft 
feiten;  die  Pfeilerform  fagte  ebenfowohl  dem  praktifchen  Sinne 
des  Volkes  mehr  zu  wie  fie  dem  Materiale  entfprach.  Aber  da 
jenes  bei  aller  Einfachheit  dennoch  Gefchmack  an  einem  ge- 
wiflen  Rhythmus  der  Formen  fand,  fo  verband  es  in  der  ge- 
fchilderten  Weife  die  Säule  mit  dem  Pfeiler  zu  einem  Syftem 
Der  ältefte  wichtige  hierher  gehörige  Bau  ift  die  Stiftskirche  zu 
Gernrode,  von  der  die  Oftapfis  und  die  Rundthürme  zweifellos  dem 


>)  Vgl.  Schnaafe  a.a.O.    Bd.  IV.  S.  340. 
Ad amy,  Architektonik.    IL  Bd.    2.  Abth.  28 
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Jahre  958  angehören.  Säule  und  Pfeiler  wechfeln  hier  fchlicht- 
weg  mit  einander,  während  in  verwandten  Bauten,  fo  in  Ilfen- 
burg  und  Drübeck,  die  Pfeiler  durch  einen  Rundbogen  über  den 
Arkadenöffnungen  mit  einander  verbunden  fmd,  ein  Syftem, 
welches  uns  fchon  aus  der  Kirche  zu  Echternach  (Fig.  13) 
bekannt  ift. 

Den  Mittelpunkt  einer  anderen  Baugruppe  Niederfachfens 
bildet  Hildesheim,  wo  die  Bifchöfe  Pfleger  der  Kund  waren, 
unter  ihnen  insbefondere  Bemward  von  993 — 1022  und  Godehard 
von  1022 — 1039.  Die  Michaelis-  und  Godehardikirche  find 
doppelchörige  Anlagen.  Zwifchen  zwei  Pfeilern  find  je  zwei 
Säulen  als  Träger  der  Mittelfchiffmauem  zu  Gruppen  vereinigt 
(Fig.  184).  Die  Kirchen  zeichnen  sich  aus  durch  einfache  und 
fchöne  VerhältnifTe ,  insbefondere  die  Godehardikirche.  Der 
Einflufs  der  Hildesheimer  Architektur  ift  in  Wunftorf,  Ganders- 
heim  und  an  anderen  Orten  zu  erkennen.  Eine  dritte  Baugruppe 
befchränkt  fich  auf  den  reinen  Pfeilerbau.  Zu  ihr  gehören  die 
Kirchen  zu  Walbeck,  Marienthal,  Veffera,  Petersberg  bei  Erfurt, 
Wechfelburg,  Thalbunzel,  die  Liebfrauenkirche  zu  Magdeburg, 
der  Dom  zu  Bremen  u.  f.  w.  Als  befondere  und  wenig  fchöne 
Eigenthümlichkeit  mufs  bei  manchen  Kirchen  Niederfachfens  her- 
vorgehoben werden,  dafs  fie  den  Zwifchenbau  zwifchen  den 
Thürmen  der  Weftfeite  horizontal  abfchliefsen  und  fo  die  Dach- 
feite nach  vorn  kehren,  wodurch  der  Vortheil  der  Doppelthürme 
für  die  Sichtbarmachung  des  Mittelfchiffgiebels  verloren  geht. 

Die  beiden  bedeutendften  Baugruppen  des  romanifchen  Stils 
in  Deutfchland,  die  des  Mittel-  und  Niederrheins  und  die  Nieder- 
fachfens, bilden  fomit  in  gewiflem  Sinne  Gegenfätze,  welche  durch 
geographifche  und  politifche  Verhältnifle  bedingt  waren.   — 

Im  iiidweftlichen  Winkel  von  Deutfchland  entftand  fchon 
früh  auf  einer  Infel  des  Bodenfees  ein  Ausgangspunkt  der  chrift- 
lichen  Kultur.  Der  heilige  Pirmin  gründete  hier  im  Jahre  724 
ein  Klofter,  welches  eine  Hauptpflegeftätte  der  alten  klaflifchen 
Wiflenfchaften  wurde  und  Sachfen  und  Alemannen,   Baiern  und 
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Angelfachfen,  Weflfranken  und  Lombarden,  Irländer  und  Griechen 
und  felbft  Isländer  *)  zur  Pflege  der  Wiffenfchaften  in  feinen  Mauern 
aufnahm.  Unter  der  Gunft  der  Karolinger  und  Ottonen  blühte 
es  rafch  empor,  bis  die  zeitgemäfsere  Richtung  der  Kluniazenfer 
feine  Bedeutung  fchwächte.  An  Kunftübung  konnte  es  diefer 
Kulturftätte  nicht  fehlen  und  die  Berichte  laiTen  über  eine  um- 
fangreiche Bauthätigkeit  keinen  Zweifel.  Spuren  derfelben,  welche 
dem  Zeitraum  des  achten  bis  zwölften  Jahrhunderts  angehören, 
finden  fich  noch  in  den  Kirchen  zu  Niederzeil,  Oberzell  und 
Mittelzell  auf  der  genannten  Infel.  Sie  beftätigen,  dafs  das 
Klofler  an  den  grofsen  Wandlungen  des  kirchlichen  Lebens,  die 
von  Cluny  ausgingen,  keinen  oder  doch  nur  geringen  Antheil 
genommen  hat.  Denn  in  befcheidenen  Mafsen  und  möglichft  ein- 
fachen Formen  erbaut,  machen  jene  Kirchen  insgefammt  einen  höchft 
alterthümlichen  Eindruck,  und  dafs  das  Klofter  ein  Mittelglied 
zwifchen  der  altchriftlichen  und  byzantinifchen  Kultur  einerfeits 
und  der  germanifch-chriftlichen  andererfeits  bildete,  das  be- 
zeugen die  noch  erhaltenen  Baurefte  aufs  klarfte.  Die  örtlichen 
Theile  der  Stiftskirchen  zu  Niederzell  und  Unterzell  erinnern  an 
die  altchriftliche  Bauweife,  die  letzteren  mit  halbkreisförmigen 
Querfchiffen  gleich  den  erwähnten  Kölner  und  den  oben  2)  mit- 
getheilten  franzöfifchen  Kirchen  fogar  an  römifche  Vorbilder. 
Ueberrafchend  ift  nur  der  gerade  Schlufs  des  Chores  an  der 
Kirche  zu  Unterzell.  Byzantinifchen  Einflufs  erkennt  Adler  in  den 
Seitenfchiffen  der  Kirche  zu  Mittelzell  und  in  der  Säule,  ,die  fich 
als  Arkadenträger  zwifchen  dem  füdweftlichen  Querfchiffflügel  und 
dem  (lidlichen  Seitenfchiflf  befindet.  Der  Fortfehritt  zu  einer 
felbftändigen  Bauweife  endlich  tritt  an  der  Weftfeite  derfelben 
Kirche  hervor.  Die  Stellung,  welche  wir  hiernach  den  Reichenauer 
Kirchen  in  der  Architekturgefchichte  anzuweifen  haben,  findet  ihre 
Beftätigung  durch  die  Wandgemälde  in  der  St.  Georgskirche  zu 


*)  Vgl.  Adler,  Baugefchichtliche 
Forfchungen  in  Deutfchland.  I.  Die 
Klofter-    und     Stiftskirchen     auf    der 


Infel  Reichenau.     Zeitfchtift  für  Bau- 
wefen.     1869.     S.  527  etc. 
2)  S.  Seite  253. 
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Oberzell;  denn  »die  Bilder  des  Mittelfchiffes  itehen,  fowohl  in 
Hinficht  des  Gegenftandes  als  in  Hinficht.  feiner  Behandlung  und 
in  Hinficht  der  verwendeten  Typen  noch  ganz  im  Zufammen- 
hang  mit  der  altchriftlichen  Kunft.«') 

Sind  die  Bauten  auf  der  Reichenau  wichtig  für  uns  als 
Zwifchenglieder  zweier  Bauperioden,  fo  liegt  der  hiftorifche  Werth 
der  Bauten  des  Klofters  Hirfau  in  dem  Einflufs,  den  diefeJben 
in  der  Frühzeit  auf  die  Verbreitung  des  ausgeprägten  roma- 
nifchen  Stils  auszuüben  vermochten.  Das  Klofter  nahm  unter 
dem  begabten  Abt  Wilhelm,  der  ihm  feit  dem  Jahre  io6g  vor- 
ftand,  einen  gewaltigen  Auffchwung.  Eine  grofse  Ansahl  Laien- 
brüder, ihrem  Gewerbe  nach  Steinmetzen,  Maurer,  Zimmerer, 
Schreiner,  Schmiede  u.  f.  w.,  fand  Aufnahme  in  den  Kloftermauern 
und  arbeitete  unter  der  Aufficht  der  baukundigen  Mönche.  In 
den  Jahren  1066 — 107 1  wurde  die  Aureliuskirche  wiederhergeAellt, 
und  da  das  alte  Klofter  nicht  mehr  genügenden  Raum  darbot, 
wurde  1083 — 1092  nicht  weit  von  diefem  am  rechten  Nagold- 
ufer  ein  gröfseres  Klofter  gebaut,  deffen  dem  hl.  Petrus  geweihte 
Kirche  allein  von  bedeutender  Gröfse  war.  Die  Aureliuskirche 
ift  eine  dreifchiffige  Bafilika  mit  aus  drei  Quadraten  beftehendcm 
Hauptfchiff,  einem  quadratifchen  Chor  mit  halbkreisförmiger  Apfis 
und  zwei  Thürmen  an  der  Weftfeite.  Die  Scitenfchiffe  ver- 
längerten fich  bis  zum  Oftgiebel;  die  Säulen  (Fig.  12)  find  ge- 
drungen, haben  Würfelkapitäle  und  attifche  Bafen  ohne  Eckblätter. 
Das  Mittelfchiff  war  flachgedeckt,  die  Scitenfchiffe  waren  über- 
wölbt. Das  ganze  Gebäude  machte,  nach  den  erhaltenen  Reften 
zu  fchliefsen,  bei  der  einfachen  Beftimmtheit  und  Kraft  der  Einzel- 
glieder den  Eindruck  einer  felbftbewufsten  und  entwickelten  Kunft- 
weife.  Von  der  um  einige  Jahrzehnte  jüngeren  Peter-Paulskirche 
ift  die  tiefe  Vorhalle  hervorzuheben  und  der  noch  vorhandene 
viereckige  Thurm,  deffen  drei  obere  Stockwerke  von  gekuppelten 


*)    Kraus,     Die    Wandgemälde       |       auf   der   Reichenau.      Freiburg   i.    Br. 
in    der    St.    Georgskirche    zu    Oberzell       |       1884. 
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Fenflern  durchbrochen  find.  Der  Chor  ift  geradlinig  gefchloflen. 
Der  einfache  Charakter  diefer  Bauten  entfpricht  der  inneren  Zucht 
des  Klofters,  welches,  ein  deutfches  Kluny,  die  Reformation  des 
Mönchswefens  fich  aufs  ernfthaftefte  angelegen  fein  liefs  und 
unter  dem  genannten  Abt  Wilhelm  allein  gegen  hundert  Klöfter 
vom  Verfall  gerettet  haben  foll.  Hören  wir  ferner,  dafs  das 
Klofter  in  eben  derfelben  Zeit  eine  noch  gröfsere  Anzahl  Aebte 
entfendet  haben  foll,  fo  erfcheint  der  Einflufs  deffelben  auch  für 
die  Baugefchichte  höchft  beachtenswerth.  Auch  die  übrigen 
Kirchen  des  um  die  Donau  gelegenen  (lidlichen  Deutfchland, 
atfo  Schwabens  und  Bayerns,  find  gegenüber  den  reich  ge- 
gliederten rheinifchen  Bauwerken  durchweg  höchft  anfpruchslos 
und  ein  gewifler  alterthümlicher  Zug  herrfcht  noch  lange  vor. 
Die  Säule  bleibt  länger  beliebt»  als  in  anderen  Gegenden;  neben 
ihr  tritt  zwar  der  Pfeiler  auf,  aber  ohne  Verbindung  mit  jener 
und  daher  auch  ohne  die  gefchilderte  fchöne  rhythmifche  Ordnung 
der  niederfächfifchen  Bauten.  Zuweilen  fehlt  das  Querhaus;  die 
quadratifchen  Thürme  erheben  fich  über  dem  örtlichen  Ende  der 
Seitenfchiffe,  und  der  Chor,  welcher  zuweilen  als  Bafis  des  Thurmes 
dient,  findet  fich  auch  bei  einfchiffigen  Bauten  geradlinig  ge- 
fchloflen. Der  Umftand,  dafs  die  Thürme  zuweilen  neben  den 
Kirchen  erbaut  find,  läfst  fogar  die  Vermuthung  an  einen  nach- 
haltigen italifchen  Einflufs  aufkommen.  Die  Gewölbe  gehören  im 
Allgemeinen  erft  der  fpäteren  Zeit  an.  Von  vornherein  auf  Wöl- 
bung angelegt  war  die  Kirche  St.  Vitus  in  Ellwangen,  wie  aus 
den  fchlichten  Pfeilern  hervorgeht.  Letztere  beftanden  aus  Haupt- 
pfeilern für  die  Mitteifchifijoche  und  aus  zwifchen  diefen  befind- 
lichen Nebenpfeilern  für  die  Seitenfchifljoche.  An  der  grofsen 
Bewegung,  welche  die  romanifche  Baukunft  des  mittleren  und 
nördlichen  Deutfchland  beherrfchte,  hatten  alfo  diefe  fiidlichen 
Gegenden  nur  geringen  Antheil.  Das  beweift  auch  die  Vorliebe 
für  die  phantaftifche  und  zum  Theil  rohe  Ornamentik,  der  wir  an 
vielen  Bauwerken,  auch  an  folchen  vom  Ende  des  zwölften  und 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,   wie  an  der  Schottenkirche  zu 
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Regensburg,  begegnen.  Die  aus  dem  Bedürfnifs  hervorwachfende 
und  die  freie  Kunftthätigkeit  hatten  hier  noch  keinen  feften  Bund 
gefchloffen.  — 

Während  fich  in  alemannifchen  und  fchwäbifchen  Landen 
demgemäfs  beftimmte  Ausgangspunkte  der  Bauthätigkeit  nach- 
weifen laffen,  ift  das  jenfeits  des  Rheins  gelegene  Elfafs  den  ver- 
fchiedenartigften  EinflüfTen  aus  den  angrenzenden  Ländern  aus- 
gefetzt, fo  dafs  eine  eigenthümliche  Bauweife  fich  nicht  entwickeln 
kann.  Jedoch  reichen  viele  Bauwerke  ihrem  erden  Urfprunge 
nach  in  die  altchriftliche  Zeit  und  in  die  Anfänge  des  romanifchen 
Stiles  zurück,  und  den  in  rothem  und  gelbem  Vogefenfandfein 
ausgeführten  Werken  läfst  fich  fowohl  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen weder  Beftimmtheit  noch  Reichthum  abfprechen.  ^  Unter 
dem  Einflufs  des  karolingifchen  Münfters  zu  Aachen  ift  die  Kirche 
zu  Ottmarsheim  im  Ober-Elfafs  entftanden,  deren  Weihe  auf  die  Zeit 
um  das  Jahr  1049  feftzufetzen  ift.  Der  achteckige,  von  einer  Kuppel 
überdeckte  Mittelbau  ift  von  einem  gleichfalls  achteckigen  Umgang 
umgeben.  Die  nach  den  Winkeln  des  Grundrifles  geformten 
Pfeiler  find  unten  und  über  der  Empore  durch  Rundbogen  ver- 
bunden. Die  Oeffnungen  der  Emporen  nach  dem  Mittelraum  zu 
find  durch  ein  horizontales  Gebälk  in  zwei  Theile  getheilt,  welches 
von  zwei  durch  Rundbogen  verbundene  Säulen  geftützt  wird  und 
über  diefen  zwei  Säulen  trägt,  die  bis  dicht  unter  die  Bogen- 
leibung  reichen.  Der  untere  Theil  des  Umganges  ift  mit  Tonnen- 
gewölben und  an  den  Ecken  mit  im  Grundrifs  keilförmigen 
Kappengewölben  bedeckt,  während  die  Empore  Tonnengewölbe 
und  wie  der  untere  Umgang  Kappengewölbe  hat.  In  dem  fpäter 
als  Thurm  weiter  ausgeführten  Vorbau  befinden  fich  die  Treppen 
zu  den  Emporen.  Die  Fenfter  und  der  Rundbogenfries  der 
Kuppel  bezeugen  die  Erbauung  des  äufserft  einfachen  Central- 
baues  in  romanifcher  Zeit.  Ift  auch  ein  Nachweis  über  Be- 
ziehungen der  Erbauer  zum  Aachener  Münfter  nicht  nachweisbar, 
fo  kann  doch  die  Kompofition  hierüber  einen  Zweifel  nicht  be- 
ftehen   laffen.     Ein   anderer  intereffanter   Centralbau   ift   die  ver- 
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muthlich  noch  vor  dem  Jahre  looo  erbaute  Taufkirche  zu  Avolds- 
heim  im  Unter-Elfafs ,  ein  fchlichter  Kuppelbau  mit  urfprünglich 
vier  apfidialen  Anbauten  in  Kreisform,  der  uns  die  apfidiale  Ge- 
ftaltung  der  oben  befprochenen  Kölner  Kirchen  in  Erinnerung 
bringt  und  in  Gemeinfchaft  mit  verwandten,  aber  vereinzelt  in 
anderen  Gegenden  vorkommenden  Kirchenbauten')  zur  Be- 
ftätigung  der  Vermuthung  beiträgt,  dafs  antike  Vorbilder  für  diefe 
eigenartige  Grundrifsgeftaltung  mafsgebend  wurden.  Wenigftens 
zeigen  die  Grundrifle  römifcher  Villen  ähnliche  Bildungen  und 
auch  fchon  an  vorkonftantbifchen  Bcgräbnifskirchen  in  Rom  läfst 
fich  die  kleeblattähnliche  Grundrifsform  nahweifen. 

Im  Bafilikenbau  zeigt  fich  ebenfowohl  Verwandtfchaft  mit 
rechtsrheinifchen  alemannifchen  Eigenthümlichkeiten,  fo  in  der 
Anlage  von  geraden  Chorfchlüflen  und  in  der  phantadifchen 
Ornamentik,  wie  mit  mittelrheinifchen  Bauwerken  und  felbft 
mit  normannifchen  Eigenthümlichkeiten.  Die  Kirche  zu  Ros- 
heim läfst  in  ihrer  Fagade  den  nachhaltigen  Einflufs  der 
altchriftlichen  Architektur  Italiens  erkennen,  während  an  anderen 
Orten  eine  Vorliebe  für  Anwendung  der  Pilafter  an  Stelle 
der  Lifenen  an  die  nordlich  gelegenen  Rheinlande  gemahnt. 
Ein  beftimmtes  Stützenfyftem  herrfcht  gleichfalls  nicht  vor:  es 
finden  fich  ebenfowohl  reine  Säulen-  und  Pfeilerbafiliken,  wie  folche 
mit  Pfeilern  und  Säulen  gemeinfchaftlich. -)  — 

An   der  Entftehung  und  Entwicklung   der  romanifchen  Bau- 


I)  Von  verwandten  Bauten  find 
anzuführen  in  Frankreich  die  Drei- 
faltigkeitskirche auf  der  Infel  Ilonorat 
(Abbildung  S.  253),  die  hl.  Kreuz- 
kapelJe  von  Montmajour  bei  Arles 
(Abbildung  S.  255  u.  256),  die  Kirche 


Kirchen;  in  Jtalien  S.  CrocififTo  bei 
Monte  Caffino.  Auch  S.  Lorenzo  in 
Mailand  (vgl.  Abth.  i)  kann  füglich 
als  Beifpiel  aus  altchridlicher  Zeit  in 
Betracht  kommen. 

2)  Vgl.  Kraus,   Kunft  u.  Alter- 


zu  Fontenelle  und  andere,  in  Deutfeh-       j       thum    in    Elfafs  -  Lothringen ,     2   Bde. 


land    St.   Georg   zu    Oberzell    auf   der 
Infel  Reichenau,  die  in  wenigen  Reden 


Strafsburg  1876  u.   1884,   und  Adler, 
Romanifche  Baukund  im  Elfafs  in  der 


nur  noch  erhaltene  hl.  Grabeskirche  zu  » Zeitfchrift     für     Bauwefen « ,     Berlin 

Mainz  und   die   obengenannten  Kölner      ]       1878. 
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weife  haben  die  deutfchen  Länder  Oefterreichs  nur  geringen  An- 
theil  genommen;  fie  lehnten  fich  in  ihren  Bauten  an  die  Nachbar- 
länder an,  von  denen  fie  in  ihrer  gefanmiten  Kultur  mehr  oder 
weniger  abhängig  waren.  In  den  Alpenprovinzen  herrfcht  die 
von  uns  gefchilderte  liiddeutfche  Bauweife  vor,  die  jedoch  in 
Einzeltheilen,  wie  in  Portalbauten  mit  der  Anwendung  verfchieden- 
farbigen  Materials,  der  Vorlage  von  giebelbekrönten  Vorbauten 
mit  Vorderfäulen,  die  auf  Löwen  ruhen,  von  norditalifchen  Ein- 
flüffen  nicht  frei  ift;  hervorzuheben  als  Baugruppe  von  befonderer 
Bedeutung  find  in  Steiermark  und  Kämthen  blofs  die  Dome  von 
Sekkau,  Gurk  und  St.  Paul  im  Lavantthale.  Während  der 
romanifche  Stil  im  Allgemeinen  erft  fpät  zur  Geltung  gekommen 
zu  fein  fcheint,  erhielt  er  fich  um  fo  länger,  in  manchen  Gegenden 
bis  tief  in  die  Epoche  der  gothifchen  Kunft  hinein. 

Ein  befonderes  Intereffe  bietet  Böhmen.  *)  Die  meiden 
romanifchen  Steinkirchen  finden  fich  hier  in  der  Nähe  von  Prag. 
Im  Jahre  845  liefsen  fich  14  vornehmer  Böhmen  in  Regensburg 
taufen;  feit  diefer  Zeit  blieben  die  Beziehungen  Böhmens  zu  diefer 
Stadt  fo  enge,  dafs  Böhmen  zur  Regensburger  Diözefe  gerechnet 
wurde.  Vertreten  find  alle  Formen  des  romanifchen  Kirchen- 
baues: die  dreifchiffige  Bafilika,  die  zweifchiffige  Kirchenhalle, 
die  einfchiffige  Kirche,  Doppelkapellen,  Rundbauten,  die  in  den 
fiidöfllichen  Gegenden  Deutfchlands  häufiger  als  in  anderen  vor- 
kommen >  und  kreuzförmige  Kirchen,  jedoch  fämmtlich  als  reine 
Bedürfnifsbauten  in  einfacher,  fchlichter,  oft  derber  und  plumper 
Ausführung.  Gewölbe  finden  fich  nur  in  den  Vorhallen  und 
Apfiden.  Die  »mehrfachen  Thurmftellungen,  kuppelgekrönten 
Vierungen,  Chor-Umgänge,  äufseren  Vorhallen  und  jene  phantafie- 
reiche  Ornamentik,  welche  die  Dome  von  Worms,  Speier,  Laach, 
Limburg  an  der  Lahn,  St.  Maria  aufjiem  Kapitol  in  Köln,  Bam- 
berg und  viele  andere  Kirchen  Deutfchlands  auszeichnet,  find  in 
Böhmen  nicht  zu  finden,   waren   auch  nie  vorhanden«.     Da  fich 


0  Vgl.  Grueber,    Die  Kunft  des  Mittelalters  in  Böhmen.     Wien  1871. 
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eine  beftimmte  Schule  auch  in  diefem  Lande  nicht  entwickelte, 
können  wir  an  diefer  Stelle  fuglich  von  einer  weiteren  Betrach- 
tung Abfland  nehmen  und  das  Nähere  der  Kunftgefchichte 
iiberlaffen. 

Nach  diefer  Betrachtung  der  romanifchen  Architektur  des 
fiidlichen  Deutfchland  haben  wir  uns  wieder  der  des  nördlichen 
zuzuwenden,  wo  wir  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Bauten 
Weftfalens  und  die  der  niederdeutfchen  Tiefebene  zu  werfen 
haben.  — 

An  den  grofsartigen  Baubeftrebungen  der  rheinifchen  Bis- 
thümer  hat  die  Architektur  Weftfalens  nur  geringen  Antheil  ge- 
nommen. Der  praktifche  nüchterne  Sinn  des  Volkes,  die  Vorliebe 
fiir  das  Ererbte,  die  AbgcfchloQenheit  des  feiner  Selbftändigkeit 
fich  voll  bewufsten  Einzelnen  oder  der  Familie  von  der  weiteren 
Umgebung  und  endlich  die  damit  verbundene  Verfchloflenheit  des 
Charakters  —  all  diefe  Eigenfchaften  einer  urwüchfigen  Bevölke- 
rung, die  fich  in  einem  Theil  der  Provinz  bis  zur  Stunde  erhalten 
haben,  waren  einer  idealen  Architektur  wenig  günftig.  Abgefehcn 
von  antikificrenden  Beftrebungen,  wie  fie  z.  B.  in  Corvey  durch 
franzöfifche  Mönche  vorübergehend  verfucht  wurden,  ftofsen  wir 
daher  auf  fchlichte,  den  kleineren  oder  gröfseren  Verhältniffen  an- 
gepafste  Kirchenbauten.  Die  Ornamentik  ift  eine  äufserft  dürftige; 
dagegen  aber  ift  die  Heftigkeit  der  Bauten  anzuerkennen. 

Dafs  auch  in  der  romanifchen  Zeit  von  den  Hauptcentren 
der  Kultur,  vom  Rhein  und  von  Nicderfachfen  her,  fich  Einflüfte 
geltend  machten,  ift  um  fo  weniger  zu  bezweifeln,  als  gerade  an 
den  Grenzen  Weftfalens  diefelben  vor  Augen  liegen.  Allein 
gewifle  Eigenthümlichkeiten  der  Kirchen  find  doch  auf  den  wenig 
veränderlichen  Charakter  des  Volkes  felbft  zurückzufiihren.  So 
mag  der  gerade  Chorfchlufs  in  Weftfalen  nicht  mit  Unrecht  auf 
den  Holzbau  zurückgcfiihrt  werden,  der  bei  dem  Fefthalten  der 
Weftfalen  am  Herkömmlichen,  Alten  auch  im  Steinbau  fich  leichter 
erhalten  konnte.  Er  war  vorhanden  am  früheren  Dom  zu 
Münfter,   und  ift   noch  jetzt   zu   erkennen  an  den  alterten  roma- 
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nifchen  Steinbauten  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  wie 
an  den  Krypten  zu  Abdinghof  und  Vreden,  an  den  Kirchen  zu 
Abdinghof  und  Bufsdorf  zu  Paderborn*);  gerade  Chorvorlagen 
haben  auch  die  Stiftskirchen  zu  Langenhorft  und  Asbeck.  Die 
fpärlichcn  Ornamente  weifen  hier  gleichfalls  auf  den  Zufammen- 
hang  des  Steinbaues  mit  dem  Holzbau  hin.  Noch  heute  deutet 
bei  einzelnen  Kirchen  der  gliederlofe  mächtige  Thurm  der  Weft- 
front,  der  blofs  in  den  oberen  Theilen  von  Fenftern  durchbrochen 
ift,  den  einfachen,  prunklofen  Sinn  der  Erbauer  an.2)  Nur  Treppen- 
thürmchen,  die  ihn  flankieren,  bilden  hier  und  da  belebende  Glieder.-^) 

Diefem  durchweg  auf  das  Nothwendige  (ich  befchränkenden 
Kunftfmn  des  weftfälifchen  Volkes  entfpricht  es  auch,  dafs  der 
Gewölbebau  fchon  verhältnifsmäfsig  früh  zur  Aufnahme. gelangt, 
zwar  nicht  in  grofsen  Bauwerken,  die  höchft  feiten  waren,  wohl 
aber  in  den  kleineren,  und  nicht  feiten  ebenfowohl  in  den  Mittel- 
wie  in  den  Seitenfchiflfen.  Die  Krypten  zu  Abdinghof  und  Vreden, 
die  Bartholomäuskapclle  zu  Paderborn  dienen  als  Beleg  hierfür. 
Der  um  i  loo  erbaute  Thurm  zu  Liesbom  hat  ein  rechteckiges 
Kreuzgewölbe  und  es  ift  mit  Recht  vermuthet  worden,  dafs  die 
Kirche  zu  Erwitte  fchon  vor  1 1 50  und  gleichzeitig  mit  ihr  jene 
zu  Kappel  eine  gänzliche  Ein  Wölbung  erhalten  haben.  **) 

Auf  die  romanifche  Zeit  ift  auch  die  Entftehung  der  fchlich- 
teren  Form  der  dreifchiffigen  Kirche,  des  Hallenbaues,  zurückzu- 
fiihren,  bei  dem  die  Seitcnfchiffe  mit  dem  Mittelfchiffe  gleiche 
Höhe  haben,  das  Kreuzfchiff  fehlt  und  ein  einziges  fortlaufendes  Dach 
fich  über  alle  drei  Schiffe  erftreckt.  Die  Ludgerikirche  zu  Münfter, 
deren  Erbauung  bis  an  das  zwölfte  Jahrhundert  zurückreicht,  be- 
ginnt mit  der  Entwicklung  diefer  eigenartigen  Kirchengeftaltung, 
indem  fie  neben  den  bafilikalen  Beftandtheilen  bereits  hallenartige 


>)  Vgl.  Nordhoff,  Der  Holz- 
und  Steinbau  Weftfalens.  2.  Auflage. 
Münfter  1873.  Lübke,  Mittelalter- 
liche Kunft  in  Weftfalen.  I^ipzig 
1853. 


2)  So   an   dem   Dome   zu  Pader- 
born und  Minden. 

3)  So  in  Paderborn,  aber  nicht  in 
Minden.   Vgl.  Abbild.  Nr.  121.   S   312. 

•»)   Nordhoff,   a.  a.  ü.     S  402. 
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von  konftrukliver  Bedeutung  aufweiftJ)  Die  Seitenfchiffe  haben 
hier  nämlich  mit  dem  Mittelfchiffe  die  gleiche  Höhe;  da  aber  bei 
den  erfteren  auch  die  Gurtbogen  Halbkreisform  haben,  fo  find  fie 
obgleich  in  gleicher  Kämpferhöhe  mit  den  Gurtbogen  des  Mittel- 
fchiffes  beginnend,  niedriger  als  diefe.  Zur  vollen  Entwicklung 
gelangte  der  Typus  der  Hallenkirchen  erft  in  gothifchcr  Zeit. 

Wir  können  diefe  kurzen  Bemerkungen  über  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  romanifchen  Stils  in  Weftfalen  nicht  fchliefsen,  ohne 
noch  auf  ein  merkwürdiges  Dokument  hinzu  weifen,  welches  uns 
erhalten  geblieben  ift.  Es  ift  diefes  die  Skizze  einer  Bafilika^), 
die  fich  unten  rechts  auf  dem  Rande  einer  Urkunde  des  Klofters 
Mefchede,  die  aus  dem  Jahre  959  ftammt,  befindet  (Fig.  185).   Die 


Fig.  185. 


Skizze  einer  Basilika. 

Das   Original   aus   dem   Jahre   959. 

Bafilika  ift  als  übereck  gefehen  dargeftellt  und,  vermuthlich  wegen 
der  Unkenntnifs  des  Zeichners  mit  den  Gefetzcn  der  Perfpektive,  nur 
mit    dem   füdlichen   Seitenfchiff  bedacht    worden.     Der  Unterbau 


•)  Nordhoff,  a.  a.  O.     S.  406. 


2)  Vgl.  Nordhoff,  a.a.O.  S.  352 
und  Taf.  VIII,  2. 
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des  Seitenfchiffes  ift  als  aus  Quadern  ausgeführt  gedacht;  im 
Uebrigen  fcheinen  die  Mauerflächen  als  verputzt  angenommen  zu 
fein.  Eigenthümlich  ift  nun  diefer  Zeichnung,  dafs  fämmtliche 
Maueröffnungen,  fo  insbefondere  die  Fenfter,  mit  einem  geraden 
Sturze  überdeckt  find.  Gerade  weil  wir  diefe  Skizze  als  die 
Kritzelei  eines  im  Augenblick  der  Anfertigung  halb  träumenden, 
halb  wachenden  Gelehrten  anzufehen  haben,  ift  anzunehmen,  dafs 
er  die  Formen  fo  wiedergab,  wie  fie  ihm  beftändig  vor  Augen 
und  daher  geläufig  waren.  Vielleicht  haben  wir  auch  hierin,  wie 
ebenfo  bei  den  älteren  irländifchen  Kirchen'),  die  Nachwirkungen 
des  Holzbaues  zu  erkennen.  — 

Auch  in  den  Ländern  der  norddeutfchen  Tiefebene  find 
manche  Bauten  der  romanifchen  Kunft  erhalten  geblieben.  Sie 
find  zum  Theil  aus  den  fogenannten  Findlingen,  erratifchen  Blöcken 
aus  Granit,  welche  uns  einft  die  Gletfcher  aus  dem  Norden  zuge- 
führt haben,  zum  Theil  auch  aus  künftlichen  Steinen,  aus  Ziegeln, 
erbaut.  Die  bei  weitem  gröfste  Zahl  der  aus  Granit  erbauten  noch 
erhaltenen  Kirchen  ift  einfchiffig,  an  der  Weftfeite  mit  einem  oft- 
mals runden-)  Thurm  und  mit  einem  Chorquadrat  verfehen.  Be- 
merkenswerth  ift  an  manchen  Orten  die  Anwendung  der  Stuck- 
arbeit, fo  an  der  Kirche  zu  Bofan  in  Schleswig.  Hier  find  nicht 
nur  die  »meift  recht  kleinenc  Steine  in  Gips  gebettet,  fondern  die 
Mauerflächen  find  auch  zum  Theil  plattenartig  mit  Gips  überzogen 
und  die  Portale  und  Fenfterwandungen  find  aus  diefem  Materiale 
geformt.^) 

.  Auch  die  Verwendung  der  Ziegelfteine  reicht  bis  in  die  ro- 
manifche Zeit  zurück.  Da  die  Blüthezeit  der  Ziegelfteinarchitektur 
aber  in  die  gothifche  Zeit  fällt  und  gewiffe  aus  dem  Material 
fich  ergebende  Stilgefetze  der  romanifchen  und  gothifchen  Bau- 
werfe in  gleicher  Weife  eigenthümlich  find,   fo   ziehen  wir  es  vor. 


*)    Vgl.    Sehn  aase,    a.    a.    O. 
Bd.  IV.    S.  599. 

2)   So  in  den  Kirchen  Wagriens 


(Schleswig).      Vgl.  liaupt,   Die  Vize- 
linskirchen.   Kiel   1884. 

3)  Haupt,  a.  a.  O     S.  10. 
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ihre  Bedeutung  und  Entwicklung  in  zuiammenhängender  Schilde- 
rung der  Betrachtung  des  gothifchen  Stiles  einzuverleiben. 

Hiermit  nehmen  wir  zugleich  von  Deutfchland  Abfchied  und 
wenden  uns  zunächft  den  Ländern  zu,  von  denen  germanifche 
Völker  Befitz  genommen,  oder  in  denen  fie  doch  das  Uebergewicht 
gehabt  und  noch  haben. 

England  and  Irland. 

Auch  in  England,  dem  vom  Meer  umfchloffenen  und  daher 
zu  einer  Sonderentwicklung  feiner  Bewohner  vorzugsweife  geeig- 
neten Eiland,  bildet  in  der  älteften  Zeit  das  Holz  das  Baumaterial. 
Da  die  nacheinander  fich  des  Landes  bemächtigenden  Eroberer 
fämmtlich  denfelben  nördlichen  Urfprung  hatten  und  einander  nahe 
verwandt  waren,  fo  fand  eine  gewaltfame  Veränderung  in  der 
Entwicklung  der  Kultur  nicht  ftatt. 

Die  römifche  Kultur  hatte  hier  im  Siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert denfelben  Einflufs  wie  in  Deutfchland.  Sie  wurde  dem 
Lande  zugetragen,  oline  dafs  feine  Bewohner  zunächft  ihre  eigene 
Empfindungs weife  in  durchgreifender  Weife  zu  bethätigen  in 
der  Lage  waren.  Die  Kirchen  der  früheren  Sachfenherrfchaft 
werden  uns  als  reich  ausgeftattet,  aber  nach  römifchen  Vorbildern 
erbaut  und  mit  Säulen  und  Bogen  verfehen,  gefchildert.  Er- 
halten ift  von  älteren  Holzbauten  nur  eine,  die  zu  Greenftead  in 
Effex.  Refte  von  fächfifchen  Bauten  find  nur  in  geringer  Zahl 
noch  vorhanden.  Als  Typus  diefer  Stilart  pflegt  man  den  Thurm 
zu  Earls  Barton  anzuführen,  deffen  vier  Stockwerke  an  den  Ecken 
mit  Quadern  eingefafst  und  äufserlich  von  Steinrippen  durch- 
fchnitten  find  (Fig.  186).  Auch  hier  laffen  die  Fenfterfäulen  des 
Oberftockes  auf  eine  Nachwirkung  des  Holzbaues  fchliefsen. 

Nachdem  die  Normannen  Befitz  von  England  genommen 
hatten,  macht  fich  auch  in  der  Architektur  ein  neuer  Zug  geltend, 
defien  Urfprung  auf  die  Kirchen  der  franzöfifchen  Normandie  zu- 
rückzufuhren ift.  Wenigftens  foU  der  Kirchenbau  des  Erzbifchofs 
Lanfrancus   nach   den  Befchreibungen  mit   der  Stephanskirche  in 


Digitized  by 


Google 


Der  romanifche  Stil  in  England  jind  Irland, 


447 


Caen    übereingeftimmt    haben.      Im    Allgemeinen    läfst   fich   von 
der  Architektur  nach  der  Eroberung  fagen,  dafs  fie  fich  aus  nor- 

Fig  187. 


Fig.  186 


Thurm  zu  Earls  Barton, 


Innenansicht  der  Kathedrale  von  Peterborough. 


mannifchen  und  britifchen  Elementen  zufammenfetzt  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  zeigt,  auf  welche  wir  auf  dem  Feftlande  nicht  ftofsen. 
Technifch    ift    darin    eine    Verwandtfchaft    feftzuftellen,    dafs    die 
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Mauern  an  beiden  Seiten  mit  wohlbehauenen  Steinen  aufgebaut  und 
in  der  Mitte  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt,  dafs  fie  aber  wie  auch 
die  Pfeiler  aufserordentlich  ftark  hergeftellt  wurden,  letzteres 
zweifellos  wie  bei  den  Burgen  aus  kriegerifchen  Rückfichten. 
Neu  ift  die  Vorliebe  für  Rundpfeiler,  die  überaus  ftark  find,  fo 
dafs  die  Höhe  manchmal  nicht  mehr  als  das  Doppelte  des 
Durchmeffers  beträgt  (Fig.  187).  Die  Bafis  diefer  Pfeiler  befteht 
meiftens  aus  einem  Wulft  mit  oder  ohne  Ring;  das  Kapital  ift  ge- 
wöhnlich niedrig  und  vermittelt  nur  gewaltfam  den  Uebergang  von 
der  Senkrechten  zur  Horizontalen. 

Ueber  den  Pfeilern  befinden  fich  gewöhnlich  Emporen;  die 
Krypten,  Seitenfchiffe  und  zuweilen  auch  der  Chor  wurden  fchon 
früh  überwölbt;  hingegen  behielt  das  Mittelfchiff  die  reich  ge- 
fchmückte  hölzerne  Decke  bis  zur  gothifchen  Zeit  bei,  und  die  bis 
zu  ihr  an  den  Mittelfchiffwänden  auffteigenden  Halbfäulen  hatten 
nur  den  Zweck,  ihren  Hauptträgern  eine  kräftigere  Unterlage  zu 
gewähren. 

Läfst  fich  in  dem  MafTenaufwand  des  tragenden  Theils  einer- 
feits  eine  gewiffe  Aengftlichkeit  und  Unerfahrenheit  der  Erbauer 
in  technifcher  Hinficht  nicht  verkennen,  fo  ift  auf  der  andern 
Seite  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Maurerarbeiten  rühmend 
hervorzuheben.  Die  Abficht,  alle  Bauten,  auch  die  kirchlichen,  den 
kriegerifchen  Verhältniffen  anzupaffen,  tritt  zudem  deutlich  hervor. 
Auch  haben  die  Architekten  es  wohl  verftanden,  die  Ornamentik 
dem  fchweren,  unfreien  Charakter  ihrer  Bauwerke  anzupaffen. 
In  ihnen  tritt  zugleich  der  nordifche  Charakter  der  Erbauer  deut- 
lich zu  Tage.  Denn  es  handelt  fich  bei  ihnen  im  Allgemeinen 
nicht  um  Darfteilung  des  harmonifch  Schönen,  fondern  es  ift  im 
Wefentlichen  der  kriegerifche  Trotz,  das  Gefallen  am  Harten, 
Herben,  es  ift  die  durch  die  klalTifche  Tradition  ungetrübte  Derb- 
heit germanifchen  Empfindens,  die  fich  in  der  Vorliebe  für  das 
»Diagonale,   Widerftrebende ,   Unarchitektonifche« ')  äufsem.     Die 


>)  Schnaafe,   a.  a.  O.   Bd.  IV.,  2.  Aufl.,  S.  585. 
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bizarren  Ornamente,  welche  die  Flächen  und  Bauglieder  füllen, 
heben  den  ernften,  düftern  Charakter  der  Bauwerke  nicht  auf, 
fondern  unterftützen  ihn  noch,  indem  fie  zugleich  ausdrücken,  dafs 
er  von  den  Erbauern  gewollt,  ihrem  Gefchmacke  durchaus  ent- 
fprechend  ift  (Fig.  i88). 

Fig.  i88. 


Romanische  Ornamknte  zu  Canterbury. 

Indem  wir  hier  von  einer  näheren  Betrachtung  jener  Formen 
abfehen,    welche  uns   aus   der  romanifchen  Architektur   des  Feft- 

Adamy,  Architektonik.    II.  Bd.    3.  Abth.  20 
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landes  bekannt  find  und  nur  dem  gefchilderten  Charakter  ent- 
fprechende  Veränderungen  in  England  berühren,  haben  wir  wcnig- 
ftens  noch  eine  häufiger  auftretende  Form  zu  erwähnen,  da  fie 
als  Urfprung  des  Spitzbogens  der  Gothik  hat  gelten  müfl'en.  Es 
ift  diefe  das  aus  einer  Durchkreuzung  oder  Verflechtung  von 
Rundbogen  entftehende  Gebilde  (Fig.  189  u.  190).  Die  Art  und 
Weife  der  Verflechtung,  wie  fie  aus  unfren  Abbildungen  zu  erfehen 
ift,  zeigt  deutlich  an,  dafs  wenigftens  die  Erfinder  diefes  Orna- 
mentes an  den  Spitzbogen  nicht  gedacht  haben. 

Auch  in  der  Grundrifsanlage  zeigen  die  normannifch-britifchen 
Kirchen  Eigenthümliches.  Unter  vierzehn  Kirchen  älteren  Urfprungs 
follen  drei  eine  Chorlänge  von  zwei  und  ebenfo  viele  eine  folche 
von  drei,  acht  eine  Länge  von  vier  und  fünf  Arkaden  erhalten 
haben.  Den  Grund  zu  diefer  Erweiterung  des  Chores  bildete  die 
grofse  Anzahl  der  Mönche.  Eine  weitere  Vergröfserung  wurde 
dadurch  nothwendig,  dafs  die  Chorherren  gefonderte  Sitze  bean- 
fpruchten;  man  ftellte  fie  durch  Anlage  eines  zweiten  Kreuzfchiffes 
her.  Endlich  nahm  man  auch  von  dem  runden  Chorabfchlufs 
Abftand  und  begnügte  fich  mit  dem  geradlinigen.  Den  Grund 
zu  diefer  letzten  Veränderung  haben  wir  wohl  in  der  nüchternen, 
auf  das  Praktifche  gerichteten  Sinnesweife  der  Sachfen  und  Nor- 
mannen zurückzufuhren,  wie  wir  diefes  gleichfalls  bei  der  Betrach- 
tung der  Architektur  einer  ftammverwandten  Bevölkerung,  der 
Weftfalen,  oben  gefehen  haben.  — 

Irifche  Mönche,  Nachkommen  der  alten  Kelten,  brachten  einft 
zugleich  mit  dem  Chriftenthum  ihre  Kunft  nach  Deutfchland.  •) 
Die  bevorzugte  Stelle,  welche  die  Irländer  demnach  in  fo  früher 
Zeit  in  dem  Kulturleben  der  nördlichen  Völker  Europas  einnahmen, 
konnten  {\q  jedoch  nicht  lange  behaupten,  da  ^\g  zäher  als  die 
Völker  des  in  regem  Fortfehritt  begriffenen  Feftlandes  an  dem 
Erbe  der  Vergangenheit  fefthielten  und  fich,  wie  es  fcheint,  lange 
den    Neuerungen    verfchloffen.      St.    Malachias,    Erzbifchof  von 


i)  Vgl.  S.  272. 
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Armagh,  foll  von  feinen  Gegnern,  als  er  eine  Kirche  nach  Art 
der  in  andern  Ländern  erbauten  errichten  wollte,  fogar  die  Worte 
haben  hören  muffen:  »Wozu  bedürfen  wir  folches  koftfpieligen  und 
überflüffigen  Werkes?  Iren  find  wir,  nicht  Gallier. c»)  Nach  fko- 
tifcher  Sitte  wurden  noch  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein 
Kirchen  aus  Holz  errichtet;  doch  wendete  man,  wie  aus  den  noch 
vorhandenen  alterten  Bauten  zu  fchliefsen  ift,  gleichzeitig  auch  den 
Steinbau  an.  Letzterer  kam  in  eigenthümlicher  Ausftihrung,  wie  es 
fcheint,  auch  fchon  bei  den  heidnifchen  Iren  vor.  Wenigftens  finden 
fich  in  entlegeneren  Gegenden  der  Infel  Rundbauten,  deren  Ur- 
fprung  auf  jene  zurückzufuhren  ift.  Von  kreisförmigem  Grundrifs, 
beftehen  ihre  Mauern,  von  aufsen  betrachtet,  aus  horizontalen 
Schichten,  welche  oben  zurücktreten  und  fo  eine  Wölbung  nach 
Art  der  des  Schatzhaufes  des  Atreus^)  in  Griechenland  bilden. 
In  einer  derartigen  Technik  aus  grofsen  unregelmäfsigen  Blöcken 
ohne  Mörtel  aufgeführte  Kirchen,  bei  denen  die  Mauerfugen  durch 
kleine  Steine  verftopft  find,  haben  fich  noch  in  geringer  Anzahl  er- 
halten. Bei  der  kleinen  Kapelle  zu  Gallerus  find  die  Mauern  der 
Oft-  und  Weftfeite  fenkrecht,  während  die  füdliche  und  nördliche  in 
der  gefchilderten  Weife  fich  einander  zuneigen  und  einen  fpitzen 
Winkel  mit  einander  bilden.  Die  kleinen  Fenfter  mit  nur  nach 
aufsen  abgefchrägten  Wandungen  find  mit  einem  geraden  Sturz 
oder  mit  giebelförmig  an  einander  angelehnten  Steinen  über- 
deckt. Die  Seitenwände  der  Eingangsthür  im  Weften  beftehen 
aus  wenig  behauenen,  fchräg  ftehenden  Blöcken,  die  mit  einem 
nur  mit  einem  Kreuze  verzierten  Sturz  überdeckt  find.^) 

Rundthürme,  die  einft  zu  Kirchen  gehörten,  aber  abfeits  von 
diefen  ftanden,  kommen  gleichfalls  noch  vor.  Sie  dienten  fowohl 
zur  Aufnahme  der  Glocken  wie   zur  Verthcidigung ;   letzteres  ift 


I)  Vgl.  Schnaafe,  a.  a  O. 
Bd.  IV.,   S.  6oi. 

'i)  Vgl.  Bd.  I.  Abthlg.  3.  S.  83. 

3)  Derartige  Kirchen  find  erhalten 
zu  Long  Comb  in  der  Graffchaft  Gal- 


way,  zu  Ratafs  bei  Tralee  in  Keny, 
zu  Glendalough  in  Wicklow  etc.  Vgl. 
Schnaafe  a.  a   O.  Bd.  IV.,  2.  Aufl., 

s.  599. 
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daraus  zu  fchliefsen,  dafs  die  Eingangsthür  fich  wie  bei  den  Berg- 
frieden') etwa  20  Fufs  über  dem  Erdboden  zu  befinden  pflegt. 
Bei  diefen  wenigen,  die  Eigenthümlichkeit  der  alterten  irifchen 
Bauweife  nur  ftreifenden  Bemerkungen  können  wir  es  bei  unfrer 
jetzigen  Betrachtung  bewenden  laflen.  In  der  Folgezeit  wurde 
die  normannifche  Bauweife,  die  wir  bereits  kennen  gelernt  haben, 
auch  in  Irland  die  mafsgebende.  Nur  fpielt  die  Ornamentik  der 
alterten  Zeit  mit  ihren  Verfchlingungen  noch  in  diefe  neuere  Bau- 
weife hinein  und  gewiffe  Formen,  wie  die  atlifche  Bafis,  werden 
gern  durch  rohere,  fo  durch  den  kugelförmigen  Pftihl  oder  eine 
tiefe  Hohlkehle  und  andere  mehr  oder  weniger  ausgebildete 
Formen  erfetzt.  Ebenfo  irt  auch  hier  die  Vorliebe  für  den  ge- 
raden Chorfchlufs  noch  hervorzuheben,  die  wir  bei  den  andern 
urwüchfigen  Völkern,  die  mit  grofser  Zähigkeit  vorzugsweife 
Holzbau  geübt  hatten,  gleichfalls  vorfanden. 

Die  nordifchen  Länder. 

Unter  den  nordifchen  Ländern  wurde  Dänemark  zuerrt 
chriftlich.  Auch  hier  blieb  zunächrt  der  Holzbau  in  Uebung,  und 
es  wird  uns  gemeldet,  dafs  erft  unter  der  Regierung  Knud's  IV. 
(1080 — 1086)  der  Dom  zu  Roeskild  in  Seeland  in  Stein  erbaut 
und  der  zu  Lund  begonnen  wurde.  Da  fich,  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgefehen,  die  noch  erhaltenen  romanifchen  Kirchen 
Dänemarks  von  den  deulfchen  kaum  unterfcheiden,  haben  wir 
hier  zu  einer  näheren  Betrachtung  keine  Veranlaflimg.  DalTeibe 
gilt  von  Schweden,  welches  fich  der  Einführung  des  Chriften- 
thums  am  hartnäckigrten  entgegenfetzte;  hier  find  aus  diefem 
Grunde  auch  ältere  Kirchen  feltener  als  in  Dänemark. 

Auch  in  Norwegen  entwickelte  fich  der  eigentliche  Steinbau 
errt  feit  der  Bekehrung  der  Einwohner  zum  Chriftenthum,  alfo 
feit  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhundert,  und  zwar  fcheincn  die 
Lehrer  des   Chrirtenthums  zugleich   die   des  Bauens   gewefen   zu 


>)  Vgl.  oben. 
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fein.  Wenigftens  ift  in  dem  weftlichen  und  nördlichen  Theil  des 
Landes  englifch-  und  franzöfifch-normannifcher  Einflufs  in  der 
Bauweife  der  Kirchen  deutlich  zu  erkennen,  während  blofs  in  den 
Diftrikten  um  den  Meerbufen  von  Chriftiania  bis  (lidlich  zum  Göta- 
flufs,  fowie  weftlich  bis  gegen  Chriftianfand  deutfche  Stileigenthüm- 
lichkeiten  fich  geltend  machen. ')  Uebrigens  wurde  der  Steinbau 
erft  fpäter  häufiger  angewendet,  während  gerade  hier  der  Holz- 
bau, wie  die  noch  vorhandenen  Kirchen  uns  zeigen,  eine  eigen- 
thiimliche  Durchbildung  erfuhr.  Jedenfalls  ift,  wenn  wir  die  Stil- 
eigenthümlichkeiten  der  norwegifchen  Steinbauten  betrachten,  feft 
daran  zu  halten,  dafs  Wechfelwirkungcn  zwifchen  der  franzöfifchen 
Normandie,  England  und  Norwegen  ftattgefundcn  haben,  und 
wie  man  noch  heute  aus  Ortsnamen  der  Normandie  den  nor- 
wegifchen Urfprung  derfelben  herausgelefen  hat,  fo  ift  es  auch 
nicht  unwahrfcheinlich ,  dafs  man  auch  gewiffc  architektonifche 
Motive  in  den  Bauten  der  Normandie  auf  norwegifchen  Urfprung 
zurückfiihren  darf. 2)  Die  wenigen  Steinkirchen,  welche  noch 
romanifchen  Urfprungs  find,  zeigen  eine  fchlichte  Anlage,  find 
aus  Granit  und  zum  Theil  unter  reichlicher  Anwendung  des 
Speckfteines,  befonders  für  die  ornamentalen  Theile,  erbaut  und 
meiftens  einfchiffig;  der  gerade  Chorfchlufs  tritt  uns  auch  hier 
häufig  entgegen  und  den  dreifchiffigen  Bafiliken  fehlt  entweder 
das  Querfchiff  ganz  oder  es  findet  feinen  Ausdruck  nur  im  Auf- 
bau, nicht  im  Grundrifs.  Urfprünglich  war  in  den  Schiffen  eine 
Balkendecke  oder  auch  ein  offener  Dachftuhl  vorhanden.  Kurze 
Run^äulen  und  einfache  Portale  weifen  auf  die  Verwandtfchaft 
mit  den   englifchen  Bauten  hin.     Letzteres  ift  befonders  deutlich 


*)  Diefe  Bemerkungen  des  Ver- 
faflers  ftützen  fich  gröfstenlheils  auf 
Mittheilungen,  die  ihm  von  den  Bau- 
meiftern  Herrn  Schirmer  und  Herrn 
V.  d.  Lippe   gütigft  niedergefchrieben 


arbeiteten  äufseren  Flächen  an  ileincrnen 
Thurmhelmcn  und  auf  die  fchrägen  Ab- 
deckungen an  Strebepfeilern  hin,  die 
fich  in  der  Normandie  befinden  und 
»ohne   Zweifel    eine    Imitation    der   in 


wurde  Norwegen  gebräuchlichen  Dachdeckung 

*-*)     So     weift     Herr    Baumeifter  waren  * . 

Schirmer  auf  die  fchuppen förmig  be-       | 
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an  der  dreifchiffigen  Marienkirche  zu  Stavanger  auf  Bergen,  die 
vor  dem  Jahre  1183,  in  dem  fie  zuerft  genannt  wird,  erbaut 
worden  ift,  und  zwar  zum  gröfsten  Theil  aus  Speckftein,  zu  er- 
kennen; die  Kapitale  der  Pfeiler  haben  die  in  England  vor- 
kommende gefaltete  Form,  die  Portale  Zickzackornamente. 

Den  Ornamenten  der  romanifchen  und  gothifchen  Bauten 
kam  das  verwendete  Material,  der  Speckftein,  zu  gute.  DalTelbe 
geftattete  wegen  feiner  Weichheit  und  Struktur  einen  aufser- 
ordentlich  fcharfen  Schnitt  derfelben  und  ein  tieferes  Ausarbeiten 
und  Unterfchneiden  der  Profile,  fo  dafs  die  Einzelarbeiten  mancher 
norwegifchen  Kirchen  nach  den  Verficherungen  unfercs  Gewährs- 
mannes ')  die  der  englifchen  Schwertern  übertreffen.  Da  zudem 
der  Speckftein  fehr  dauerhaft  ift,  haben  fich  auch  die  Ornamente 
der  romanifchen  Kirchen  noch  wohl  erhalten. 

Eine  befondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Kirche  zu 
Ringfaker,  deren  Langhaus  urfprünglich  vielleicht  mit  einem  Holz- 
dach verfehen,  deffen  Dachftuhl  aber  offen  war.  Erft  das  fpätere 
Mittelalter  überwölbte  die  Kirche,  und  zwar  erhielt  das  Mittel- 
fchiffgewölbe  die  in  Norwegen  ungebräuchliche  Form  des  Tonnen- 
gewölbes, während  die  Seitenfchiffe  mit  halben  Tonnengewölben 
überdeckt  wurden.  Da  diefes  Syftem  dem  in  liidfranzöfifchen 
Kirchen  mehrfach  vorkommenden-)  ähnlich  ift,  fo  hat  man  Vcr- 
anlaffung  genommen,  einen  Einflufs  von  dort  her  anzunehmen. 
Wir  werden  jedoch  kaum  irren,  wenn  wir  diefe  wenig  fchöne, 
wenn  auch  praktifche  Form  der  Ueberwölbung  für  diefes  Bcifpicl 
der  felbftändigen  Erfindungskraft  eines  praktifchen  Technikers 
zuweifen.  3) 

Die  Eigenthümlichkdt  des  nordifchen  Charakters  hat  fich 
jedoch  weniger  im  Steinbau,  als  vielmehr  im  Holzbau  ausgeprägt; 
noch   heute   ftehen   hölzerne  Bauwerke  aus  romanifcher  Zeit  da. 


*)   Nach  fchriftlicher  Mittheiluiig 
des  oben  genannten  Herrn  Baumeider 


3)    Vgl.    Nicolayfen's   Auffatz 
in   Prüfer's   Archiv   für   kirchl.    Bau- 


Schirm  er.  I       kund  und  Kirchenfchmuck.     iX.  Jahr- 

2)  Vgl.  oben.  I       gang.     Berlin   1885.     S.  19  etc. 
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Fig.  191. 


deren  Ausfehen  von  den  Werken  aller  anderen  Völker  fich 
wefentlich  unterfcheidet  und  die  fowohl  hinfichtlich  ihrer  Technik 
wie  ihrer  Formenfprache  von  jenen  der  übrigen  Völker  fich  auf- 
fallend unterfcheiden.  Romanifche  Elemente  finden  fich  auch  hier; 
aber  es  klingt  doch  offenbar  die  Urfprünglichkeit  der  heidnifchen 
Phantafie  des  Nordens  hier  kräftiger  und  anhaltender  durch,  als  in 
den  Werken  irgend  einer  anderen  Nation.  Zeugen  die  Kompofition 
und  Konftruktion  von  dem  praktifchen  Sinne  der  Erbauer,  der 
ebenfo  den  örtlichen  Verhältniflen  wie  dem  Zwecke  des  Werkes 
gerecht  wird,  fo  ift  die  Formenfprache  der  Ausdruck  jener  Phan- 
taftik,  welche  die  poetifche  Anlage  des  nordifchen  Geiftes  beherrfcht. 
Die  uralte  Bauweife  zur  Errichtung  von  Wohngebäuden, 
Hallen  und  Tempeln  ift  nach  unferem  Gewährsmann*)  die  in  der 
Landesfprache  »Laftwerk«,  von  uns  Block- 
bau genannte,  welche  wir  bereits  oben 2) 
kennen  gelernt  haben.  Sie  erfuhr,  wi6  noch 
heute  Beifpiele  aus  früheren  Jahrhunderten 
in  verfchiedenen  Theilen  Norwegens,  fo 
z.  B.  in  Meldahl,  beweifen,  eine  befondere 
Behandlung.  Es  wurden  nämlich  die  Wände 
von  Balken  aufgeführt,  die  in  der  Mitte  blofs 
0,15—0,16  Meter  ftark,  die  aber,  da  fie  blofs 
den  elliptifch  gefchnittenen  Kern  der  Hölzer 
bilden,  von  Stämmen  in  einer  Dicke  von 
0,60— 0,70  Meter  entnommen  find.  Man  be- 
nutzte demnach  blofs  den  fefteften  Theil 
des  Holzes.  Durch  Theeranftriche  wurde 
feine  Dauerhaftigkeit  noch  erhöht.  Auf  der 
äufseren  Seite  wurden  diefe  ellipfenförmigen 
Balken  mit  einem  Profil  verfehen.  Ueber  den  Verband  der  ein- 
zelnen Stämme  miteinander  giebt  unfere  Skizze  Auffchlufs  (Fig.  191). 


Norwegischer 
Blockbau. 


1)  Nach  Schirmer,  dem  ver- 
dienllvollen  Nestor  der  nordifchen  Ar- 
chitekten. 


2)  S.  226. 
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In  die  Fugen  zwifchen  den  Balken  wurde  in  den  Hallen  und 
Wohnfitzen  der  vornehmen  Gefchlechter  manchmal  rothes  Tuch 
gelegt,  welches,  am  Rande  ausgezackt,  zugleich  als  Dekoration 
diente. 

Während  vermuthet  wird,  dafs  diefe  Bauweife  bei  den  heid- 
nifchen  Tempeln  angewendet  wurde,  ift  bei  den  Holzkirchen,  die 
heute  noch  erhalten  find  —  es  flehen  ihrer  etwa  noch  19-20, 
während  von  10—12  wenigftens  die  Zeichnungen  noch  exiftieren  — , 
durchweg  der  Riegelbau,  in  der  in  Norwegen  auftretenden  Form 
Stab-  oder  Reiswerk  genannt,  zur  Anwendung  gekommen.  Die 
Wände  der  » Stabkirchen c  beliehen  aus  mächtigen,  fenkrecht  ge- 
ftellten  und  mit  Falzen  ineinander  greifenden  Bohlen,  welche  von 
runden  Eckpfoften,  Schwellen  und  Rahmftücken,  in  die  fie  ein- 
gelaffen  find,  umrahmt  werden. 

Die  Reiswerk-  oder  Stabkirchen  find  von  geringem  Umfange, 
fowohl  die  einfchiffigen  wie  die  dreifchiffigcn.  Die  Bauzeit  der 
noch  ftückweife  erhaltenen  erftreckt  fich  vom  zehnten  bis  gegen 
das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die  am  heften  erhaltene 
unter  ihnen  ift  die  Kirche  zu  Borgund,  welche  wahrfcheinlich  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert  ftammt,  aber  im  Laufe  der  Zeit  auch 
manche  Veränderungen  erfahren  hat.')  Das  Langhaus  einfchliefs- 
lich  der  Seitenfchiffe  hat  nur  eine  Länge  von  ungefähr  7,5,  eine 
Breite  von  ungefähr  6,^  Meter.  An  daflelbe  fchliefst  fich  ein  Chor- 
raum, der  urfprünglich  einen  geraden  Chorabfchlufs ,  jetzt 
einen  runden  hat.  Das  Hauptfchiff,  gegen  4,7  Meter  tief,  3,7  breit, 
ift  von  14  Säulen  umftellt,  von  denen  fich  je  eine  an  den  Schmal- 
und  je  5  an  den  Langfeiten  befinden.  Da  die  beiden  mittelften 
Säulen  aber  nicht  bis  zum  Boden  herabreichen,  fondern  ihre 
Unterftützung  auf  der  annähernd  3  Meter  über  diefer  befindlichen 
Verftärkungsfchwelle  finden,  fo  find  unten  an  den  Langfeiten  auch 


*)  Die  Kirche  von  Urnes  in  Sogn 
foll  aus  der  erden  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts üammen;  die  jüngde,  die 
man  kennt,  die  aber  nur  noch  in  wenigen 


Ueberbleibfeln ,  die  fich  im  Mufcum 
in  .Stockholm  und  Kopenhagen  be- 
finden, erhalten  ift,  foll  nach  1369 
erbaut  fein. 
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nur  drei  Interkolumnicn  zwifchen  den  Säulen  vorhanden,  von 
denen  jedoch  das  mittlere  doppelt  fo  breit  als  die  zu  feinen 
Seiten  ift.  Die  Säulen  felbft  werden  mehrmals  von  breiten  Bohlen 
umfafst  und  verftärkt  und  aufserdem  durch  verzierte  Kreuzbänder 
und  Rundbogen  bildende  Knice  zufammengehalten ;  unter  den 
oberften  Rahmftücken  find  fie  mit  ausgefchnittenen  phantaftifchen 
Fratzen  gefchmückt. 

Fig.  192. 


GRUNDRISS    DKR    KiRCHE    ZU    BORGUND. 

Um  diefen  mittleren  Theil  des  Langhaufes  ziehen  fich  die 
Seitenfchiffe  ganz  herum,  zum  Unterfchiede  von  den  romanifchcn 
Steinbauten  alfo  auch  um  die  Schmalfeiten.  Diefe  eigenthümliche 
Grundrifsentfaltung  hat  ihren  Grund  in  konftruktiven  Rückfichten. 
Da  das  Mittelfchiff  diefer  Holzbauten  verhältnifsmäfsig  hoch  hinauf- 
geftihrt  werden  mufste,  fo  konnte  eine  allfeitige  Unterftützung 
gegen  die  Gefahren  der  Verfchiebung  aus  dem  Loth  durch 
Winddruck  wohl  wünfchenswerth  erfcheinen,  und  es  ift  ficherlich 
ein  Zeichen  hoher  künftlerifcher  Begabung,  dafs  die  Erbauer 
diefes  rein  praktifche  Motiv  zu  einem  äfthetifch  frei  erfcheinenden 
Raummotiv  umzugeftalten  vermochten;  wir  konnten  fchon  in  der 
altchriftlichen  Baukunft  nachweifen,  wie  bei  Rundbauten  die  Um- 
gänge ähnliche  Zwecke  wie  bei  den  nordifchen  Holzkirchen  erfüllten. 
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An  den  Umgang  fchliefst  fich  im  Oflen  das  Chorquadrat  und 
an  diefes  die  halbkreisförmige  Apfis.  Die  äufseren  Wände  der 
Seitenfchiffe  find  in  der  oben  gefchilderten  Weife  als  Reis  werke 
hergeftellt,  durch  Kreuzbänder  verftärkt  und  werden  hier  und  da 
in  den  Ecken  der  Schwellen ,  Rahmftücke  und  Ständer  durch 
Kniehölzer  zufammengehalten.  Die  Kniehölzer  beliehen  meiftens 
aus  krumm  gewachfenen  Hölzern,  und  es  wird  vermuthet,  dafs 
diefe  auch  heute  noch  in  Deutfchland  hier  und  da  verwendete 
Form  der  Kniehölzer  ihren  Urfprung  im  Schiffbau  habe.  *) 

Diefe  fämmtlichen  Räume  find  mit  Ausnahme  der  fpäter  an- 
gebauten Apfis  von  einem  offenen  Arkadengang  umgeben,  der 
von  aufsen  durch  drei,  giebelbekrönte  vortretende  Portalbauten 
zngänglich  ift.  Auch  diefer  Gang  hat  praktifche  Zwecke.  Er 
fchützte  einerfeits  die  äufsere  Schwelle  des  Langhaufes  vor  den 
Einwirkungen  der  Feuchtigkeit  und  andererfeits  diente  er,  wie 
auch  noch  heute,  der  Gemeinde  zum  Verfammlungsort  vor  dem 
Beginn  des  Gottesdienftes.  Er  hatte  fomit  für  den  Kultus  eine 
dem  altchriftlichcn  Atrium  verwandte  Bedeutung. 

Der  innere  Kirchenraum  war  urfprünglich  bis  zum  Dachfirft 
offen;  erft  fpäter  hat  man  im  Mittelfchiff  eine  Verfchalung  in  der 
Form  eines  Tonnengewölbes  und  im  Chor  eine  Balkendecke  an- 
gebracht. Die  Beleuchtung  wurde  nur  durch  runde  Löcher  im 
Chorviereck  vermittelt,  war  alfo  urfprünglich  fehr  dürftig.  In 
fpäteren  Zeiten  hat  man  deshalb  noch  mehrere  andere  Fenfter 
angebracht.  Die  Dächer  und  äufseren  Wände  diefer  Kirche  find 
mit  Schindeln  abgedeckt,  die  aus  dem  haltbarften  Holze  ver- 
fertigt find.  Die  Firfte  der  Dächer  find  mit  einem  aufrecht- 
ftehenden  Kamme  verfehen,  der  fich  an  den  Giebeln  zu  grofsen 
phantaftifch  -  drachenartigen ,    an    die    Schiffsfchnäbel    erinnernden 


*)  Es  konnte  diefe  Vermuthung 
vor  etwa  lo  Jahren  mit  einiger  Sicher- 
heit ausgefprochcn  werden,  als  zu 
Tönsberg  in  dem  Grabe  eines  Häupt- 
lings    auch     ein     grofses     Schiff     ge- 


funden wurde,  welches  fich  jetzt  im 
Mufeum  zu  Chrifliania  in  einem  für 
dalfelbe  erbauten  befonderen  Räume 
befindet. 
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Formen  ausfchweift.  Ein  kleiner  quadratifcher  Aufbau,  deffen  Be- 
ftimmung  als  Glockenhaus  nicht  mehr  nachzuweifen  ift,  bildet  den 
oberen  Schlufs  des  ftcil  anfteigenden  Bauwerkes.  Etwa  dreifsig 
Schritte  von  diefem  Bau  (Fig.  193)  entfernt  erhebt  fich  ein  be- 
fonderer  hölzerner  Glockenthurm. 

Die  Ornamentik,  welche  fich  an  den  Baugliedern  diefer 
Bauten  in  ihrer  urfprünglichen  Eigenthümlickeit  mehr  als  anderswo 
erhalten  hat,  haben  wir  fchon  früher  geftreift'),  auch  von  dem 
weltlichen  Portal  der  Kirche  zu  Borgund  dafelbft  eine  Abbildung 
gegeben.  Die  Verwandtfchaft  mit  der  irifchen  und  altgermanifchen 
Verzierungsweife  ift  unfchwer  zu  erkennen.  In  den  Kernformen 
der  Bauglieder  tritt  aber  der  Einflufs  des  romanifchen  Stiles 
deutlich  hervor.  Wir  finden  hier  Säulen  mit  Würfelkapitälen  und 
Bafen,  die  aus  einfachen  Ringen  gebildet  find,  wie  Cxq  auch  der 
Steinbau  zeigt;  nur  das  zum  Theil  phantaftifche  Schnitzwerk  ver- 
leiht ihnen  wie  auch  den  Thürmen  und  Giebeln  ein  fonderliches 
Ausfehen. 

Mit  diefem  charaktcriftifchen  Bcifpiel  können  wir  unfere  Be- 
trachtung fchliefsen,  da  eine  folche  anderer  Bauten  nur  eine 
Wiederholung  des  Gefagten  bedeuten  würde.  Mag  man  nun 
auch  diefcn  kleinen,  fchlichten  Bauten  dos  alten  norwegifchen 
Volkes  in  Erinnerung  an  die  ftolzen  Zeugen  der  rheinifchen  Stein- 
bauten derfelben  Epoche  mit  zweifelnden  GeRihlcn  gegenüber- 
ftehen,  mag  mancher  felbft  die  zum  Theil  fratzenhaften  Gebilde 
der  Ornamentik  als  unfchön  mifsachten  —  eines  flöfst  uns  dabei  doch 
immer  Achtung  ein :  das  ift  der  Biederfinn  und  die  brave  Schlicht- 
heit der  Empfindung  eines  kräftigen,  markigen  Naturvolkes,  das 
ebenfo  feine  praktifche  Tüchtigkeit  wie  feine  eigenthümliche,  gc- 
müthsinnige  poetifche  Anfchauung  hier  zur  Darftellung  gebracht 
hat.  Die  eigenthümliche  Beanlagung  unferer  germanifchen  Alt- 
vordern und  ihre  Entwicklung  an  den  nordifchen  Geftaden  hat 
nirgends  einen  getreueren  und  ergreifenderen  Ausdruck  gefunden 


»)  S.  351.     Abbildung  S.  350. 
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Fig-  193- 


Akusskre  Ansicht  her  Kirche  zu  Koround. 

Nach  Schirmer. 
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als  in   diefen   Werken,    obfchon   fie   erft  in   chriftligher  Zeit  und 

unter  chriftlichem  Einflufs  entftanden  find. 

Wir  können  mit  der  Betrachtung  diefer  Denkmäler  von  den 

romanifchen  Denkmälern  in  den  germanifchen  Ländern  Abfchied 

nehmen,  um  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  Italien  und  Spanien 

zu  werfen. 

Italien. 

Die  vier  wefentlichften  Schulrichtungen  der  italifchen  Kunft- 
thätigkeit  in  der  romanifchen  Zeit  haben  wir  fchon  früher  erwähnt. ') 
Die  Kunfl;  .giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von  den  zerriffenen  Verhält- 
niflen  und  dem  fich  fortfetzenden  Verfall,  in  welche  das  ehemals 
mächtigfte  Land  der  Erde  gerathen  war.  Allein  fo  wirr  und  zer- 
fahren auch  das  politifche  Bild  in  den  einzelnen  Staaten  und  Städten 
erfchcinen  mag,  fo  niedrig  und  mächtig  zugleich  die  Leidenfchaften 
welche  das  öffentliche  Leben  beherrfchen,  auch  fein  mögen  — 
es  ift  doch  in  dem  Lafter  noch  ein  Stück  ftolzen,  wenn  auch  ver- 
kommenen Römerthums  zu  erkennen,  und  wenn  auch  der  Gedanke 
an  die  einftige  Macht  hier  und  da  zu  wahnfinnigen  Vorftellungen 
eigener  Gröfse  und  Herrlichkeit  hinreifst  2),  fo  ift  das  doch  nur 
ein  Zeichen  von  dem  Fortleben  der  antiken  Tradition,  obwohl 
Italien  im  Allgemeinen  in  der  romanifchen  Zeit  an  Bildung  weit 
hinter  dem  Norden  zurückfteht.  Während  aber  hier  die  Kirche 
die  Trägerin  der  Kultur  ift,  verläfst  fie  dort  die  Bahnen  der 
geiftigen  Arbeit  und  lenkt  in  die  des  Wohllebens,  der  Ueppig- 
keit  und  Entfittlichung.  Dem  Clerus  gegenüber  entwickelt  fich 
zum  Schutze  feiner  felbft,  feiner  Güter  und  feiner  Arbeit,  zur 
Wahrung  feiner  fittlichen  Grundfätze  und  zur  geiftigen  Weiter- 
bildung fchon  in  romanifcher  Zeit  ein  kräftiger  Bürgerftänd,  der 
fich  in  den  Städten  zufammenfindet  und  hinter  feften  Mauern  gegen 
die  Fürften  feine  Rechte  vertheidigt.  Hier  ift  ein  Hort  für  die 
antike  Tradition,  hier  herrfchen  einfichtsvolle  Kraft  und  Gemeinfinn. 


1)  Seite  243. 

2)  So  bei  Crescentius,    deffen  im 
II.  Jahrhundert  in  Rom  erbautes  Haus 


antike    Reste    und    Motive    wunderhch 
gemifcht  zeigt. 
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Als  im  elften  Jahrhundert  hinter  den  Mauern  der  Städte  ein 
neues  Leben  fich  zu  entwickeln  begann,  wurde  mit  der  Wiffen- 
fchaft  auch  die  Kunft  von  einem  neuen  Geifte  angehaucht  und 
als  die  Gelehrtenfchulen  zu  Salerno  und  Bologna  entftanden,  er- 
(landen  auch  Werke  der  Kunft  als  erfte  Anzeichen  eines  neuen 
künftlerifchen  Dranges.  Diefe  Werke  unterfcheiden  fich  aber  von 
vornherein  wefentlich  von  den  gleichzeitigen  der  nördlichen  Länder; 
fie  tragen  die  Art  ihrer  Entftehung  zu  deutlich  zur  Schau,  als 
dafs  fich  daran  zweifeln  liefse,  dafs  fie  nicht  von  der  Kirche, 
fondern  von  einem  freien  ftolzen  Bürgerthum,  von  weltlicher 
Gefinnung  erdacht  und  gefchaffen  find.  Ja,  diefer  Zug  rein  welt- 
licher Luft  und  Freude  am  Schönen  ift  der  eigentliche  Urfprung 
jener  grofsen  Blüthe  der  Kunft,  die  wir  mit  dem  Namen  Renaiflance 
zu  bezeichnen  pflegen,  trotz  aller  Madonnen-  und  Heiligenbilder 
trotz  aller  Kirchen  und  Dome,  welche  die  Kraft  der  Künftler  in 
Anfpruch  nahmen.  Wollen  wir  daher  die  Renaiflance  in  ihrem 
Urfprunge  begreifen,  fo  müflen  wir  auf  die  Zeit  zurückgehen,  die 
uns  hier  befchäftigt.  Als  Beifpiel  kann  felbft  das  fchon  oben  er- 
wähnte von  einem  wahren  Formgewirre  überladene  Haus  des 
Crescentius  in  Rom  gelten,  und  wenn  wir  auf  kirchliche  Bauten 
des  Toskanifchen  zurückgreifen,  fo  kann  fowohl  der  Dom  zu  Fifa 
wie  insbefondere  die  Kirche  S.  Miniato  zu  Florenz  Zeugnifs  für 
die^  Richtigkeit  des  Gefagten  ablegen ,  erftere  fogar  trotz  des 
ziemlich  ftreng  romanifierenden  Grundrifles  und  trotz  der  roma- 
nifchen  Elemente  am  Aeufseren.  Es  mifcht  fich  hier  Antikes  und 
Neueres  zu  befonderen  Gebilden. 

Wir  wollten  einen  Grundzug  der  Renaiflance,  der  fich  fchon 
fo  früh  geltend  macht,  hier  wenigftens  andeuten,  da  er  fchon  diefer 
Epoche  angehört.  Da,  wo  der  germanifche  Geift  das  Leben  über- 
wiegender beherrfchte,  wie  in  der  Lombardei,  tritt  diefer  Zug  we- 
niger fcharf  hervor.  Hingegen  macht  im  Süden  zunächft  ein  anderer 
Geift  fich  geltend.  Die  Herrfchaft  der  Byzantiner,  der  Muhamedaner 
und  der  Normannen  hat  an  den  Werken  der  Baukunft  bis  heute 
ihre  Spuren   neben   den  italifchen  hinterlaflen.     Den  Einflufs  der 
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muhamedanifchen  Herrfchaft  auf  die  weltliche  Kunft  haben  wir 
oben')  fchon  kennen  gelernt;  der  kirchlichen  hat  fie  in  ähnlicher 
Weife  ihren  Stempel  aufgedrückt,  fei  es  in  der  bunten  Pracht, 
fei  es   in    den   Motiven   der  Dekoration,    wie   z.  B.   in   den    echt 

Fig.  195. 


Ansicht  von  S.  Miniato  zu  Florenz.    Nach  Lübke. 


muhamedanifchen   Stalaktiten   und   in    dem    überhöhten    und    huf- 
eifenförmigen    Spitzbogen.      Im    GrundrifTe    der    Bafilika    ifl:    der 


')  Seite  69  etc. 
Ad amy,  Architektonik.    II.  Bd.    2.  Abrh. 
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Fig.  196. 


Capella  palatina  zu  Palermo. 

abendländifche  Typus  zu  erkennen,  ebenfo  in  den  Thürmen  der 
Fagade,  die  wahrfcheinlich  durch  normannifchen  Einflufs  hier  auf- 
tauchen, während  die  Vierungskuppel  hier  wie  dort,  ebenfo 
Mofaiken  und  manche  Ornamente  ihrem  Urfprunge  nach  auf  Byzanz 
zurückzuführen   find.      Nordifches   und   Südliches,    Oeftliches   und 
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Weflliches  mifcht  fich  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien  in  diefer  Zeit 
in  wunderbarer  und  keineswegs  ftillofer  Weife.  Kirchliche  Werke 
von  reizvoUfter  Pracht  entftehen  unter  den  fcheinbar  widerfpruch- 
vollften  Einflüflen  —  Zeichen  von  der  lebensfrohen  und  gefunden, 
wenn  auch  theilweife  wilden  Kraft,  die  in  dem  Herzen  der  Nor- 
mannen lodert,  welche  die  Schönheit  des  Südens  mit  der  Energie 
des  Nordens  zu  vereinen  nicht  blofs  den  Muth,  fondern  auch  die 
geiftige  Fähigkeit  haben. 

Auf  diefe  kurze  und  leider  nur  allgemeine  Betrachtung,  die 
nur  eine  knappe  Ergänzung  zu  dem  bereits  Gefagten  bilden  durfte, 
müflen  wir  an  diefer  Stelle  von  Italien  Abfchied  nehmen. 

Spanien. 

Die  Eroberung  Spaniens  durch  die  Muhamedaner  hatte  der 
Entwicklung  der  chriftlichen  Kunft  in  diefem  Lande  Einhalt  gethan, 
fo  dafs,  als  feit  dem  elften  Jahrhundert  unter  anhaltenden  Kämpfen 
die  chriftliche  Bevölkerung  allmählich  die  Muhamedaner  verdrängte, 
die  Kunft  dem  Bedürfnifs  des  chriftlichen  Kultus  nicht  zu  genügen 
vermochte.  Frankreich,  Deutfchland  und  die  übrigen  chriftlichen 
Länder  hatten  fich  mittlerweile  zu  den  gefchilderten  hohen  Kunft- 
leiftungen  aufgefchwungen ,  und  dorthin  wandte  fich  daher  natur- 
gemäfs  der  Blick  der  Architekten,  als  ihnen  in  den  wiedereroberten 
Provinzen  und  unter  dem  Emporblühen  des  nationalen  Geiftes 
neue  Aufgaben  geftellt  wurden.  Die  Baufchulen  des  nahegelegenen 
Südfrankreichs,  aber  auch  entferntere,  wie  die  der  Normandie 
wurden  mafsgebend  fiir  die  neu  erwachende  kirchliche  Architektur 
in  Spanien.  Die  Verbindung  mit  dem  Nachbarlande  war  noch 
um  fo  eher  möglich,  als  auch  Fremde  an  den  Kämpfen  gegen 
die  Muhamedaner  Theil  nahmen  und,  wie  urkundlich  nachgewiefen, 
franzöfifche  Geiftliche  in  Spanien  ihre  Anftellung  fanden.  Aufser- 
dem  konnte  aber  auch  die  muhamedanifche  Kunft  mit  ihren 
phantafievollen  Schöpfungen  nicht  ohne  Einflufs  bleiben,  und  wie 
ehemals  in  Aegypten  und  anderen  von  den  Muhamedanern  er- 
oberten   Ländern    chriftliche    Baumeifter    für    die    Eroberer    die 

30* 
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Mofcheen  erbauten  und  wie  chriftliche  Kirchen  ohne  Weiteres  Rir 

den   muhamedanifchen  Kultus  hergerichtet  wurden,  fo  bedienten 

fich  jetzt   die  fpanifchen  Chriften  muhamedanifcher  Künftler  und 

muhamedanifchcr  Bauten  für  ihre  Zwecke.    Santa  Maria  la  Bianca 

zu  Toledo  (Fig.  197),  ein  Bau  im  maurifchen  Stile»  war  urfprünglich 

eine  jüdifche  Synagoge. 

Fig.  197. 


Sta.  Maria  de  la  Blanca  zu  Toledo.    Nach  Sireei. 

Von  Bedeutung  wurde  die  muhamedanifche  Architektur  nicht 
blofs  für  die  Ornamentik  des  romanifchen  Stils,  fondem  insbefondere 
auch  für  den  Thurmbau,  weniger  für  die  Compofition ,  die  fich 
an  das  Bafilikenfchema  des  Abendlandes  anfchlofs  (Fig.  199 — 201), 
jedoch  im  Allgemeinen,   ohne  es  zu  dem  Reichthum  individueller 
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Erfcheinungen  zu  bringen,  wie  wir  ihn  in  Deutfchland  und  Frank- 
reich kennen  gelernt  haben.  Das  Querfchiff  ift  meiftens  nicht  fo 
bedeutend  wie  an  den  hervorragenden  Kirchen  jener  Länder; 
oftmals  tritt  es  fogar  im  Grundrifs  gar  nicht  hervor.  Die  drei 
Schiffe  endigen  meiftens  mit  Apfiden;  zuweilen  wird  fogar  an  die 
Nord-   und   Südfeite   des  Querfchiffes  noch  je  eine  Apfis  gelegt 

Fig.  198. 


Kirche    zu   BeNEVENTE.     Nach  Street. 

(Fig.  198).  Ueber  der  Vierung  erhebt  fich  manchmal  eine  Kuppel, 
in  der  früheren  Zeit  äufserlich  in  der  Geftalt  eines  viereckigen 
Thurmes.     Selten  kommt  der  Chor  mit  Umgang  vor. 

Dafs  die  römifche  und  altchriftliche  Architektur  Spaniens  für 
feine  romanifchen  Bauwerke  nicht  von  wefentlicher  Bedeutung  wurde, 
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lehrt  clie  Abneigung  gegen  die.Anwendung  der  Säulen  im  Innern, 
und  wenn  auch  in  früher  Zeit  zweifellos  fowohl  bei  einfchiffigen 
wie  bei  dreifchiffigen  Kirchen  die  Holzdecke  in  Gebrauch  war,  fo 

fchlofs  man  fich  doch 
f'^ß-  '99-  bald    der    füdfranzöfi- 

fchen  Bauweife  mit  Pfei- 
lern und  Gewölben  an. 
Erftere  erfuhren  fogar 
hier  bei  dem  fortge- 
fchrittenen  Stil  eine 
nicht  minder  reiche 
Entwicklung  als  dort. 
Die  Vorliebe  für  das 
Tonnengewölbe  (Fig. 
199)  die  etwa  bis  zum 
Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  währte, 
wo  es  vom  Kreuzge- 
wölbe verdrängt  wird, 
ift  ebenfalls  auf  franzö- 
fifchen  Einflufs  zurück- 
zuführen. Die  Seitcn- 
fchiffe  erhielten  halbe 
Tonnen-  oder  Kreuz- 
gewölbe. Bei  Anwen- 
dung der  Kreuzge- 
wölbe erhielten  Mittel- 
fchiff  und  Seitenfchiff 
die  gleiche  Anzahl  von 
Jochen,  wodurch  der 
Grundrifs  fich  einfacher,  aber  auch  leblofer  geftaltete,  als  in 
Deutfchland. 

Da   im  Uebrigen    der   romanifche  Stil   in  Spanien  Befonder- 
heiten  von  prinzipieller  Bedeutung  nicht  aufzuweifen  hat  und  die 


Inneres  von  S.  Isidoro  zu  Leon. 

Nach  Street. 
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GRUNDRISS  VON   S    ISIDORO   ZU   LEON.      Nach  Street. 
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Mehrzahl    der    noch    vorhandenen    und    unter   romanifchen    Stil- 
einflüflen   entftandenen  Kirchen   fchon   der  Zeit   des  Uebergangs 

Fig.  20 1. 


Aeusskre  Ansicht  von  S.  Isidoro  zu  Leon.    Nach  Streei. 

vom  romanifchen  zum  gothifchen  Stil  angehört,  fo  können  wir 
uns  hier  auf  diefe  wenigen  Bemerkungen  befchränken.  Die  Ab- 
bildungen werden  dazu  beitragen,  das  Gefagte  zu  beftätigen. 
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In  unforem  Verlage  crfcheint: 

ARCHITEKTONIK 


auf 


0      historischer  und  ästhetischer  Grundlage 


von 


D«  R.  ADAMY, 

l^  Profeflbr  und  Grofsherjtoglichcr  Mufeunis  -  Infpektor  in  Darmstadt. 

5^  Drei  Bände  in  U  Abtheilungen  mit  vielen  Holzschnitten.    Gr.  Lex.  8. 

ff 


I.  Band:  Architektonik  des  Alterthums  in  4  Abtheilungen. 

1.  Abtheilung:  Die  Architektur  als  Kunst.  Aefthetische  Forschungen.  i2V-i  Bogen 
mit  18  Holzschnitten.     Preis  4  Mark. 

2.  Abtheilung:  Architektonik  des  orientalischen  Alterthums.  ai'/sBogcn  mit 
l?  79  Holzschnitten.    Preis  8  Mark  80  Pf. 

^9  3.  Abiheilung:    Architektonik  der   Hellenen.      21  Bogen   mit    135   Holzschnitten. 

JD  Preis  13  Mark. 

ff  4.  Abtheilung:    Architektonik    der    Römer.       20  Bogen     mit    93    Holzschnitten 

und   15  Zink -Hochätzungen.     Preis  9  Mark. 

II.  Band :  Architektonik  des  Mittelalters  in  3  Abtheilungen. 

1.  Abtheiiung:  Architektonik  der  altchristlichen  Zeit,  umfassend  die  italische, 
byzantinische»  zentralsyrische  und  karolingische  Kunst. 
iS^ii  Bogen    mit    126  Holzschnitten    und    Zink -Hochätzungen. 

N^  Preis  9  Mark. 

2.  Abtheilung:  Architektonik  des  muhamedanischen  und  romanischen  Stils. 
^  30;..  Bogen  mit  253  Holzschnitten  und  Zink- Hochätzungen. 
P  Preis   13  Mark. 

2  In  Vorbereitung  sind  : 

Hk  3.  Abtheilung:    Architektonik  des  gothischen  Stils,     ca.  20  Bogen. 

N.  III.  Band:  Architektonik  der  Renaissance  und  Neuzeit 

2^  .      in  4  Abtheilungen. 

1.  Abtheilung:  Architektonik  der  Früh- Renaissance,     ca.   15  Bogen. 

2.  Abtheilung:  Architektonik  der  Hoch -Renaissance,     ca.   15  Bogen. 

3.  Abtheilung:  Architektonik  der  Spät -Renaissance,     ca.   15  Bogen. 

4.  Abtheilung:  Architektonik  der  neuesten  Zeit.     ca.  25  Bogen. 


UelwlDg'sdic  Verlag8i)udihandlaüg  (Th.  Nieninsky). 


Druck  von  August  Griinpe  in  Hannover. 
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